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Über das Buch



»Alles, was ich für dich will, für mich und die Söhne und Töchter auf den Inseln, ist: Überleben! Gib mir dein Wort!«
Aus Angst vor Pjeros Rache beschließt Ayeleth, seinem Regime ein Ende zu setzen. In Begleitung der Elemente reist sie Merano hinterher und erfüllt freiwillig seine unfairen Bedingungen, damit er sie mit nach Cosya nimmt. Doch das Leben auf Cosya ist völlig anders, als sie es erwartet hat. Wieder einmal wirbeln ihre Gefühle und Gedanken durcheinander.
Merano setzt unterdessen alles daran, Jarik aus Ayeleths Gedankenwelt zu vertreiben. Er will ihr Herz gänzlich für sich gewinnen und fordert dazu sogar die Götter heraus. Doch schnell muss er feststellen, dass sein Versprechen aus Lian-Syra, Ayeleth vor Pjero zu schützen, hart auf die Probe gestellt wird.
Neben all dem beschäftigt ihn Ayeleths Warnung mehr denn je: Thalassoas angekündigter Untergang.
Fünf Inseln. Drei Götter. Eine Legende.
Bist du bereit?




Triggerwarnung

Lieber Leser, ich möchte dich darauf hinweisen, dass dieses Buch im Kapitel 28, Ayeleths Abschnitt Passagen über sexuelle Gewalt enthält. Es ist kein Problem, diese Szenen zu überspringen und in der nächsten weiterzulesen oder ganz aus dem Buch auszusteigen.




Was bisher geschah

Ayeleth, die Tochter der Elemente, wächst behütet bei den Menschen in Narams County auf. Sie hat die Gabe, Naturgesetze außer Kraft zu setzen. Eines Abends entdeckt sie den zu Tode geschlagenen Jarik, den Sohn des Grafen von Northan County, in ihrem Buchenwald. Ayeleth heilt ihn und gibt ihm sein Leben zurück. Die Elemente verbreiten diese Nachricht.
Diese Botschaft bringt die Söhne und Töchter der Elemente auf den östlichen Inseln, deren Kräfte sich zunehmend verringern, in Aufruhr. Der Regent Pjero fühlt sich in seiner Machtposition gefährdet. Er sendet seinen Sohn Merano aus, Ayeleth zu finden und sie zu ihm aufs Inselreich zu bringen.
Jarik und Ayeleth verlieben sich bei weiteren Begegnungen und schwören sich die ewige Liebe. Eines Nachts wird Ayeleth von Rhoon entführt. Rhoon offenbart Ayeleth unterwegs ihre wahre Herkunft. Er selbst ist auf der Flucht vor Pjero, der Ayeleths leibliche Eltern ermordet hat. Rhoon will sie auf eine Insel im Norden bringen, wo sie in Sicherheit ist. Er offenbart Ayeleth auch, dass eine Heirat mit Jarik unmöglich ist.
Rhoon und Ayeleth reiten auf ihrer Flucht direkt in Meranos Arme. Merano hat durch eine List Ayeleths menschlichen Bruder Noam entführt und erpresst sie mit seinem Leben. Durch ihre Kräfte kann sie Noam befreien und versucht, mit Merano über ihre Freiheit zu verhandeln. Unterdessen gerät Rhoon, den Ayeleth mittlerweile ins Herz geschlossen hat, in eine blutige Auseinandersetzung mit Meranos Freund Cyrus. Aufgrund eines Zeichens der drei heiligen Götter willigt Ayeleth schließlich doch ein, mit Merano zu gehen. Rhoon zieht seiner Wege.
Herausgefordert von Meranos engen Regeln und Gesetzen, versucht Ayeleth, sich ein Mindestmaß an Freiheit zu bewahren, indem sie sich nachts aus dem Lager schleicht und sich vom Wind davontragen lässt. Merano, der sich zunehmend von Ayeleth angezogen fühlt, versucht, sie immer mehr an sich zu binden und zu verführen. Die Elemente reagieren auf Ayeleths Unruhe, indem das Wetter auf Iperinea katastrophale Ausmaße annimmt.
In Lian-Syra erfährt Ayeleth schließlich das letzte Puzzlestück ihrer Vergangenheit. Sie erhält eine Karte über die Insel der Götter. In Syra County erkennt sie, dass Pjero auf Iperinea die Wirtschaft manipuliert. Da Ayeleth nun von Pjeros politischen Bestrebungen weiß, wird die Tochter der Elemente für ihn zu einer ernstzunehmenden Konkurrentin.
Merano beschränkt Ayeleths Freiraum immer mehr und stellt sich damit zwischen Ayeleth und die Elemente, bis alles schließlich in Auree eskaliert. Durch einen Blitzeinschlag brennt das Wohngebäude ab und die Elemente befreien Ayeleth aus Meranos Obhut. Merano bleibt verzweifelt zurück, da er sich eingestehen muss, sowohl den Auftrag seines Vaters nicht zu Ende bringen zu können, als auch sich in Ayeleth verliebt zu haben.




Kapitel 1

AYELETH

Letti? Bei den drei heiligen Göttern? Letti?»
Ich fühlte, wie freudige Hände mich wachrüttelten. Leises Weinen und Schluchzen.
«Noam, nicht so grob!»
«Letti? Wach auf! Bitte wach auf!»
«Hoffentlich hat sie sich hier draußen nicht unterkühlt. Wann ist sie nur gekommen?»
«Warum riecht sie so nach Rauch?»
Ich versuchte, die Stimmen einzuordnen. Versuchte, mich zu erinnern, was gestern geschehen war. Eine sanfte Nase stupste mich an. Sonnenrose! Ich war zu Hause. Kurz blinzelte ich und riss dann die Augen auf. Vor mir saßen Noam, Reil und Vira. Bertram stand etwas weiter weg.
«Noam!» Ich versuchte, zu lächeln.
Einer nach dem anderen nahm mich in die Arme. Jeder von uns vergoss Tränen. Selbst Bertram! Vira griff nach meiner Hand und küsste mich auf die Stirn.
«Es tut mir leid, Letti. So leid. Wir hätten es dir sagen müssen», brachte sie schluchzend hervor.
«Nein. Das ist schon in Ordnung. Ich bin eure Tochter und du bist meine Mutter. Ich liebe dich! Euch alle!»
Sie konnte gar nicht mehr aufhören, zu weinen. Schließlich gingen wir ins Haus. Vira ließ mir heißes Badewasser ein und ich genoss ein nach Lavendel duftendes Bad. In der Küche bereitete Vira währenddessen das Frühstück zu. Reil und Noam ließen ihre Arbeiten stehen und nahmen sich frei. Wir erzählten, einer nach dem anderen beim Essen, was geschehen war.
Den Dachstuhl vom Pferdestall hatten Noam, Reil und Bertram repariert. Thero hatte am Anfang mitgeholfen. Aber nachdem Noam und Jarik zurückgekommen waren, waren beide umgehend nach Northan County aufgebrochen.
«Wann wart ihr zurück, Noam?», wollte ich wissen.
«Vor neun Tagen.»
«Dann sind Jarik und Thero noch unterwegs?»
Noam nickte. «Ich schätze, sie sind gerade in Shialto ausgelaufen. Sie brauchen bestimmt einen knappen Mondzyklus mit dem Schiff bis nach Norama und dann weiter nach Marijuna.»
Das hatte Merano in Lian-Syra auch erzählt. Die Reisezeiten deckten sich. Ich war frustriert. Jariks graublaue Augen fehlten mir. Ich wollte ihn so schnell wie möglich wiedersehen und nicht erst in einem Mondzyklus. Doch konnte ich es verstehen, dass Jarik nach Hause musste. Schließlich war er extra wegen mir so lange unterwegs gewesen. Ich seufzte und nahm mir ein paar gebratene Eier und etwas Brot.
Noam sah mich mitleidig an. «Kopf hoch, Letti. Bald wirst du einfach wieder zu Wind und fliegst zu ihm. Du bist von nun an meine kleine Waldelfe.»
Noam war begeistert von meinen Fähigkeiten. Reil trank seinen Tee leer und stellte die Tasse zur Seite.
«Ach, Noam, mir gehen die Ereignisse ziemlich nah. Hat Jarik noch irgendetwas erzählt?»
«Nein. Er hat mir grob deine Geschichte mitgeteilt, den Rest weiß ich von Vater und Mutter. Jarik war recht still und hing seinen Gedanken nach.»
Ich wiegte meinen Kopf hin und her und sah vom einem zum anderen. Mir entgingen Reils und Viras vielsagende Blicke nicht. Doch keiner von ihnen sagte etwas. Ob Jarik mich vermisste oder hatte er mich bereits losgelassen? Am liebsten wollte ich gleich zu ihm. Geduld war noch nie meine Stärke gewesen.
«Du siehst nicht gut aus, Letti. Ruh dich ein wenig nach dem Essen aus!», sagte Reil knapp.
Er schob seinen Stuhl zurück und küsste Vira auf die Stirn, bevor er die Küche verließ. Natürlich gefiel ihm das Gerede um Marijuna nicht. Wenn es nach ihm ginge, würde ich unser Anwesen nie verlassen. Vira fing an, den Tisch abzuräumen.
«Es ist noch nicht vorbei, oder?» Noam sah mir meine Unruhe an.
Wir teilten uns den restlichen Tee in der Kanne.
Ich schüttelte den Kopf. «Ich muss zu Jarik und zu Rhoon. Doch am meisten beunruhigt es mich, dass ich nicht weiß, wie Merano handeln wird.»
«Ich habe die ganze Zeit gedacht, dass du mit diesem Rhoon gegangen bist. Die anderen waren doch so gut wie besiegt.»
«Es war mein Fehler, Noam», beichtete ich seufzend. «Du weißt doch, dass ich immer mein Gleichgewicht brauche. Ich wollte noch mal mit ihnen reden und sie davon überzeugen, dass sie gehen mussten. Dabei wurde Rhoon verletzt. Danach habe ich nie wieder eine wirkliche Wahl gehabt. Könntest du einen von ihnen mit dem Schwert besiegen?»
Noam machte große Augen. Auch Vira hielt kurz inne und sah mich misstrauisch an.
«Letti, wo denkst du hin? Ich kann nur ein paar Standardschläge. Aber einen richtigen Kampf? Vater auch nicht. Und diese Söhne sind bedeutend größer und trainierter als wir. Ich würde sogar so weit gehen, dass kaum ein Mensch einen von ihnen besiegen könnte. Hast du ihre breiten Schultern gesehen?»
O ja, Noam, glaub mir, die habe ich gesehen.
«Hm», war alles, was ich ihm zur Antwort gab.
Meine Gedanken schweiften zu dem Moment, als Merano nur mit Unterhose bekleidet vor mir gestanden hatte.
«Letti?» Noam riss mich in die Gegenwart zurück.
«Was soll ich denn jetzt machen, Noam?» Verzweiflung stieg in mir auf.
«Wenn du mich fragst, hierbleiben. Ganz ehrlich, Letti. Du bist weder für diese Söhne verantwortlich noch für Northan County.»
«Das sehe ich genauso», mischte sich Vira ein, die nun anfing, die Teller zu spülen.
«Und wenn sie hierherkommen?» Ich sah sie mit großen Augen an. «Sie brennen alles nieder und was sie mit euch anstellen werden, daran mag ich gar nicht denken. Außerdem, was ist, wenn Pjero die Regentschaft von Iperinea übernimmt?»
«Was soll schon sein, Letti?», stellte Noam unbekümmert die Gegenfrage. «Dann gibt es eben keine Grafen mehr in den Countys, sondern nur diesen Pjero. Steuern müssen wir eh bezahlen.»
Vira lächelte mich liebevoll an. «Noam hat recht. Wer über uns regiert, können wir wohl kaum beeinflussen. Außerdem brauchen sie eine ganze Weile von Syra County bis hierher. Von daher hast du Zeit, um dich auszuruhen. Und das solltest du auch tun, denn du siehst sehr müde aus. Wenn du etwas überstürzt, machst du Fehler, die keinem weiterhelfen. Lass sie doch den ersten Schritt tun, dann kannst du immer noch reagieren!»
Ich liebte Vira. Sie sah nicht alles so verbissen und vor allem glaubte sie an mich.
«Ich finde, wir sollten ausreiten, Letti! Los, komm! Der Buchenwald gehört uns!»
Noam klopfte mir auf die Schultern und zum ersten Mal entspannte ich mich. Die drei hatten recht. Ich sollte mich mit anderen Gedanken ablenken.
Noam und ich unternahmen wie früher ein Wettrennen zum Pferdestall hinauf. Er sattelte Baumflüsterer, sein Pferd, und ich bürstete meine Sonnenrose. Danach fegten wir durch den Buchenwald. Versteckten uns und tobten wie zwei kleine Kinder, die unbeschwert den Tag genossen. Anschließend lagen wir auf meiner Lieblingslichtung mit dem Rücken im Gras und beobachteten die weißen Wolken, die am Sommerhimmel vorüberzogen. Ich hatte meinen Noam wieder und er seine Letti.
Jeden Abend sahen wir uns den Sonnenuntergang an. Es war wie früher. Eine Leichtigkeit hielt Einzug in mein Leben und zum ersten Mal konnte ich selbst die alltäglichen Arbeiten genießen, die mich sonst gestört hatten. Noam und ich redeten viel. Immer wieder kamen Ereignisse und Situationen in mir hoch, die ich mit ihm teilte.
Als er mich einmal mit verzogenem Gesicht ansah, meinte er: «Du hast dich verändert, Letti. Du wirkst erwachsener aber auch misstrauischer. Wenn es im Wald irgendwo raschelt, zuckst du gleich zusammen.»
«Ich brauche noch ein wenig, um Dinge zu verarbeiten.»
«Sag mir, wenn ich dir dabei helfen kann. Ich will meine Letti wiederhaben.»
Ich verschwieg ihm, dass ich eigentlich beschlossen hatte, dass es Ayeleth aus dem Buchenwald nicht mehr geben würde.
Zu Hause zu sein, tat mir unbeschreiblich gut. Vira kochte mir jeden Tag mein Lieblingsessen und backte Kuchen für alle. Noam und ich machten am Nachmittag oft Picknick auf der kleinen Lichtung im Wald und genossen eine schöne Zeit. Ich wurde täglich ruhiger und ausgeglichener. Die Elemente reagierten auf mein Gemüt und schenkten uns perfektes Sommerwetter.
Vira gefiel das pastellgrüne Kleid, was Merano mir in Lian-Syra gekauft hatte. Sie zeichnete sich den Schnitt auf und begann, mir ein Ähnliches zu nähen. Eines, was bis zum Knöchel reichte und nicht nur bis zu den Knien. Ich mochte das Kleid nach wie vor. Es erinnerte mich an einen schönen Moment mit Merano. Denn so wollte ich ihn in meinem Herzen behalten und nicht anders.
Ich wusste nicht, ob die Söhne und Töchter in Auree inzwischen abgelegt hatten. Ich flog auch nicht als Wind heimlich zu ihnen, um nachzusehen. Stattdessen nahm ich mir die Zeit im Buchenwald, die ich brauchte, um zu verarbeiten. Um meine Gefühle zu sortieren und Pläne zu schmieden. Ich zeigte Noam die Karte von der Insel der Götter. Doch wie zu erwarten, wusste auch er nichts darüber. Vira, Reil und Noam glaubten zwar an die drei heiligen Götter, aber mit den Details war keiner vertraut.
Meine Nächte verliefen ruhig. Die Albträume verschwanden schlagartig, seitdem ich wieder zu Hause war. Dennoch fehlte mir etwas in der Nacht. Ein warmer Atem in meinem Nacken. Ein schützender Arm, der mir Halt geben wollte. Ein benebelnder Meeresduft, der mich einhüllte.
Ich nahm an Gewicht zu, was Vira erleichterte. Mein Zyklus setzte wieder ein und Letti aus dem Buchenwald trat nach und nach in Erscheinung. Sonnenrose und ich verbrachten viel Zeit im Wald. Wir ritten, spazierten, schlenderten und lebten. Ein kleines, weißes Pferd und ich im Einklang mit dem Rest der Welt. Fast im Einklang!
Vira saß in der Stube und nähte an meinem neuen Kleid, als ich ihr Tee servierte.
«Danke, Letti! Sieh mal, ist das zu lang?»
Ich stellte das Tablett auf dem Tisch ab und goss ihr Tee in die Tasse. Dann hielt ich mir das Kleid an und sah fragend an mir herab. Vira steckte mit Nadeln abermals die Maße ab.
«Ein bisschen kann ich es noch kürzen», murmelte sie zufrieden.
Sie war großartig.
«Kann ich dich etwas fragen?»
Vira sah von dem Stoff auf. «Natürlich, Letti. Alles, was du willst.»
«Wie ist das zwischen Reil und dir? Seid ihr gleichberechtigt? Angenommen, ich wäre eure richtige Tochter, hätte trotzdem nur Noam den Hof geerbt oder hätten wir beide den Hof zu gleichen Anteilen bekommen?»
Vira war überrascht und sah mich vorsichtig an. «Noam hätte den Hof geerbt, Letti. Wir Frauen sind nicht erbberechtigt. Aber Noam hätte dich nie vor die Tür gesetzt, von daher haben Reil und ich uns keine Gedanken darüber gemacht. Außerdem hätten wir immer gehofft, dass du bereits verheiratet wärst, wenn wir einmal sterben würden. Dann wäre dein Ehemann für dich zuständig.»
Der Mann sorgte für die Frau und forderte dafür ihre Unterordnung wie bei den Söhnen und Töchtern auch.
«Dann sind Frauen und Männer nicht gleichberechtigt!»
Vira schüttelte den Kopf. «Nein, Letti. Das waren wir nie und werden es niemals sein. Egal, wie viele Gesetze es gibt, die uns Frauen Rechte einräumen. Die Wahrheit im Leben sieht immer anders aus. Und vielleicht, Letti, müssen wir nicht mit ihnen gleichberechtigt sein. Jeder hat seine Aufgabe. Der Mann und die Frau. Ich könnte mir nie vorstellen, die Aufgaben eines Mannes zu übernehmen.»
«Dann wird es immer meine Aufgabe sein, mich unterzuordnen.» Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
«Im Grunde genommen, ja. Warum nimmt dich das so mit? Überleg mal, Letti, möchtest du in den Krieg ziehen, um das Land zu beschützen? Möchtest du für Recht und Ordnung sorgen und dich mit Gesetzlosen auseinandersetzen?»
«Nein, natürlich nicht. Ihr habt mir allerdings nie das Gefühl gegeben, dass ich weniger wert bin als Noam. Ich durfte alles tun, genau wie er. So habe ich immer geglaubt, dass es keinen gesellschaftlichen Unterschied zwischen uns gibt.»
«Du bist auch nicht weniger wert als er, Letti. Kein Gesetz der Welt kann den Wert eines Wesens einschränken. Als wir hierhergezogen sind, bist du zum Leben erwacht. Shialto tat dir nicht gut. Vermutlich hättest du nicht mehr lange überlebt. Du warst so schwach und dünn. Oft krank und leichenblass. Der Buchenwald hat dir Leben gegeben, so haben wir dich nicht gebremst. Und Noam liebt dich über alles. Er hatte schon als Kind einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt. Ich wusste, dass er immer auf dich aufpassen würde. Deswegen haben wir nie zwischen euch unterschieden.»
«Aber es ist unfair uns Frauen gegenüber. Männer würden nie einer Frau den gleichen Wert anerkennen. Nur die wenigsten Männer wissen uns zu schätzen», entgegnete ich aufgebracht.
Vira schob vorsichtig die Nähsachen beiseite, stand auf und legte mir ihre Hände auf die Schultern.
«Männer können denken, was sie wollen. Das muss dich nicht kümmern. Steh einfach darüber. Wenn du erst mal einen Mann kennengelernt hast, wirst du schnell merken, ob er dich schätzt oder nicht. Wenn er dich nicht schätzt, schick ihn in die Wüste. Achtet er dich, dann ordne dich ihm unter und er wird dich auf Händen tragen, so wie Reil mich. Wenn er dich liebt und respektiert, wird er dir niemals das Gefühl geben, dass du wertlos bist.»
Hatte Merano mich geachtet?
Wenn du meine Anweisungen befolgst, werde ich deine Grenze respektieren …
Er hatte mich nie beleidigt oder wertlos behandelt. Seine Grenzen und Regeln hatte er von Anfang an deutlich gemacht. Konnte ich ihm das vorwerfen? Manchmal wäre eine einfache Bitte schöner gewesen, als mir einen Befehl zu erteilen. Aber jemanden zu bitten, war nicht seine Art. Die Grafen erteilten mit Sicherheit auch nur Befehle und keine Bitten.
Ich werde dich nicht auf Händen tragen, werte Tochter der Elemente …
Ob Viras Theorie bei Merano aufgegangen wäre? Das würde ich wohl nie erfahren, da ich mich einfach nicht unterordnen konnte. Und Jarik? Er hatte mich von Anfang an auf Händen getragen. Bei ihm war es anders, da ich ihm das Leben neu geschenkt hatte. Er stellte mein Wesen nicht infrage und drückte in all den Dingen, die er tat, seine Dankbarkeit aus. Nie hätte er mir einen Befehl erteilt und gleich gar nicht hätte er so vehement darauf bestanden, dass ich mich ihm unterzuordnen hatte. Wäre es noch gekommen, wenn wir mehr Zeit miteinander gehabt hätten? Wie würde ein Zusammenleben in Marijuna mit ihm aussehen? Ich wusste definitiv zu wenig von ihm. Im Grunde genommen konnte ich Jarik noch weniger einschätzen als Merano.
«Dann wird es also nie eine Gräfin geben?»
Vira lachte. «Vermutlich nicht. Kaum eine Frau bleibt ihr Leben lang allein, Letti. Und wenn der Graf stirbt, dann gibt die Gräfin die Regierungsgeschäfte an ihren Sohn weiter. Wir Frauen gehören zu einem Mann und ein Mann gehört zu einer Frau. Das kann kein Gesetz und keine Stellung leugnen.»
Ich erwiderte nichts, denn in Wirklichkeit gefiel mir ihre Antwort nicht. Es war also bei den Menschen nicht anders als bei den Söhnen und Töchtern auch. Ganz im Gegenteil, früher konnten auch Töchter in das Haus der Elemente einziehen und mitregieren. Sie waren vielleicht sogar ein Stück weiter als die Menschen. Vira bemerkte, dass mich das Thema noch beschäftigte.
«Kopf hoch, Letti. Du magst vielleicht niemals dasselbe Ansehen in der Öffentlichkeit genießen wie ein Mann. Aber dafür haben wir Frauen unsere ganz eigene Methode, die Männer zu beeinflussen und sie in die Richtung zu bewegen, die wir selber befürworten. Unsere Stärke liegt woanders. Männer können einem zuckersüßen Lächeln und ein paar schmeichelnden, diplomatischen Worten nur sehr selten widerstehen. Dies kombiniert mit etwas Zärtlichkeit, bekommst du jeden Mann überredet, deinem Willen nach zu handeln. Und das ist viel mehr wert, als in der Öffentlichkeit dieselben Rechte zu besitzen.» Vira zwinkerte mir zu.
«Ich kann doch nicht mit jedem Mann ins Bett gehen!», stieß ich entsetzt hervor.
Vira schüttelte den Kopf. «Bei den Göttern, Letti. Nein! Verkauf dich niemals, hörst du! Zärtlichkeit kann ein liebevoller Blick sein. Eine anerkennende Geste oder eine Berührung der Hände. Das ist abhängig von der Situation und eurer Beziehung. Schlafen, Letti, tust du bitte nur mit deinem Ehemann.»
Sofort verstand ich Viras und Reils Ehe besser. Es war Viras Art, Reil zu beeinflussen. Die Waffen einer Frau: ein schönes Lächeln, diplomatische Worte kombiniert mit einer anerkennenden Zärtlichkeit. Nur hatte ich es mit der Diplomatie nicht so. Meine direkte, vorlaute Art hatte mir in letzter Zeit wahrlich nicht recht geholfen. Nicht umsonst hatten mich zwei Männer unabhängig voneinander gefragt, ob ich immer so direkt war. Diplomatie war mir leider nicht in die Wiege gelegt worden. Shewas Worte auf der Bergwiese fielen mir wieder ein.
Du diskutierst zu viel mit ihm, Ayeleth!
Ja, das hatte ich wohl bei Merano gänzlich versaut. Aber irgendjemand musste ihm einen Spiegel vor die Nase halten. Seine Arroganz brauchte einfach einen Dämpfer, bevor sie ins Unermessliche stieg.
Ich schmunzelte, denn ich hatte wohl das Weltbild aller mit meiner Art zerstört. Eine Tochter, die sich nicht unterordnete, direkt und vorlaut war und zu allem Übel auch noch unendliche Kräfte besaß. Es waren wohl sicherlich einige Mauern und Scheinwelten in der letzten Zeit bei den Söhnen und Töchtern durch meine wilde Art eingerissen worden. Doch es tat mir nicht leid und ich würde mich niemals entschuldigen. Sie mussten mich nehmen, wie ich eben war.
Ein halber Mondzyklus war vergangen, als ich innerlich unruhig wurde. Träume ereilten mich von der Insel der Götter und Worte schwirrten in meinem Kopf herum.
Aber lass mich dich warnen: Pjero gibt niemals kampflos nach … Du bist für Pjero eine Bedrohung … Pjero wird dich nicht akzeptieren … Eine Affäre wird geduldet, weil keine Mischkinder daraus hervorgehen … Ich werde dich finden, Ayeleth! Denn du gehörst zu uns, den Söhnen und Töchtern der Elemente …
Ich wusste, dass ich gehen musste. Hier zu warten, bis sie kommen würden, war zu gefährlich. Sie würden niemals aufgeben, denn Aufgeben gehörte nicht zu ihren Tugenden. Verlieren nicht zu ihrem Wortschatz.
Vira hatte mein Kleid fertig genäht und ich zog es an. Es hatte annähernd dieselbe Farbe wie das von Merano. Wir hatten Jariks Band seitlich eingearbeitet, sodass ich nun jedes Mal, wenn ich das Kleid anzog, an mein Versprechen Jarik gegenüber dachte.
Unter Tränen verabschiedeten wir uns voneinander. Ich versprach, wiederzukommen, wenn alles vorbei war. Und sie würden vorsichtig sein und niemals ohne ein Schwert den Buchenwald verlassen. Ich wollte niemanden von ihnen verlieren. Sie waren meine Familie und mein Zuhause. Der Abschied von Sonnenrose war das Schwierigste für mich.
Ein letztes Mal betrat ich den Buchenwald zu Fuß.
«Willkommen, Tochter der Elemente.»
«Ich bin so weit. Bringen wir es zu Ende?», fragte ich in den Wald hinein.
«Mit großem Vergnügen!», hörte ich die Bäume rauschen.
Wenn der Wald ein Gesicht hätte, würde er mich verheißungsvoll anlächeln. Ich ging zu meiner Lichtung, atmete tief durch, ließ die Sonne auf meinen Körper scheinen und nahm ihre Energie auf. Sie durchdrang mich. Sie umgarnte mich. Sie erhellte selbst die dunkelsten Ecken meines Innersten. Und dann wurde ich zu Licht.
«Ich muss auf die Insel der Götter!», sagte ich, bevor ich mich vollends in Licht auflöste.




MERANO

Sie ist schon viel zu lange weg!»
Ich fuhr mir in schnellen Gesten durch die Haare. Aufgeregt lief ich in Auree am Strand hin und her. Keiner sagte etwas. Wir machten gerade Pause, denn wir bauten das Wohngebäude in Auree wieder auf. Da siebzehn Söhne am Tag viel schafften, waren wir gut vorangekommen. Die drei Töchter versorgten uns mit Essen und Jerymo und seine Familie versuchten, unseren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Das Wetter hatte sich schlagartig beruhigt, nachdem Ayeleth gegangen war. Offensichtlich hatte sie ihren Ausgleich gefunden!
Verdammt noch mal, Ayeleth! Wo steckst du nur?
«Wir laufen in zwei Tagen aus!», setzte ich fest.
Ich hatte keine Lust mehr, zu warten. Mich ließ niemand warten. Gleich gar nicht sie. Ein kleines, trotziges Mädchen, welches so viel Kraft besaß, um die ganze Welt zehnmal in Schutt und Asche zu legen. Die Tochter der Elemente, die uns alle an der Nase herumgeführt hatte. Völlig unfähig, sich an Regeln und Grenzen zu halten.
«Merano, sei kein Dummkopf!», warf mir Tonga entgegen. «Ohne Ayeleth brauchen wir bei Pjero nicht aufzutauchen.»
«Der Sommer ist bereits fortgeschritten. Bald ist Tag- und Nachtgleiche. Dann müssen wir auf der Insel sein.»
«Wir haben noch Zeit!», widersprach Tonga.
«Ich habe aber keine Lust mehr, auf sie zu warten, Tonga!»
«Keiner von uns hat das, Merano. Du und ich hätten sofort nach Narams County reiten müssen!» Cyrus sah mich nachdenklich an.
Cyrus hatte einen Tag, nachdem Ayeleth uns verlassen hatte, permanent auf mich eingeredet. Er wollte ihr hinterherreiten.
«Wir hätten es nie bis zur Tag- und Nachtgleiche im Herbst geschafft, Cyrus. Das weißt du», gab ich kurz zurück.
«Dann wären wir eben später gesegelt.» Er zuckte gelassen mit den Schultern.
«Um in den Herbststürmen zu kentern?» Ich zog die Stirn in Falten und durchbohrte ihn mit meinen Blicken.
«Wir hätten die Tochter der Elemente an Bord gehabt. Sicherlich hätte sie das Wetter beeinflussen können», gab Cyrus ignorant zurück.
«So wie sie das Wetter zwei Tage vor Auree beeinflusst hat? Nein, es ist nie gut, von ihr abhängig zu sein. Außerdem hat Ryana ihr dummerweise erzählt, dass unsere Kräfte hier gering sind.»
Cyrus verschluckte sich bei dieser Bemerkung an seinem Wasser und starrte mich entsetzt an. Ryana hatte es mir gestanden, als ich sie über ihre Unterhaltungen mit Ayeleth verhört hatte. Ich war so wütend, dass ich Ryana drei Tage aus dem Weg ging, damit mir nicht doch noch die Hand ausrutschte. Ich hasste es, wenn Pjero Töchter schlug. So weit wollte ich nicht sinken.
«Ich hätte Zerys’ Tochter für intelligenter gehalten», brummte Cyrus. 
«Das Wetter ist perfekt zum Segeln. Die Tochter der Elemente hat sich wieder beruhigt», sagte ich nachdenklich.
«Und was willst du Pjero sagen? Willst du ihm sagen, dass Ayeleth sich geweigert hat, mitzugehen? Halb Auree abgefackelt und Thalassoa den Untergang prophezeit hat? Wie wird Pjero wohl reagieren?» Tonga ließ nicht locker.
Ich sah ihn wütend an. Ich wollte das nicht hören. Pjero interessierte mich nicht. Sollte er sie selber holen.
«Er gibt noch am selben Tag den Befehl raus, dass halb Narams County, der Pferdehof und alle, die dort leben, zu vernichten sind.»
«Das würde ihr auch nur recht geschehen», maulte Riwas.
«Die Menschen sind mir so was von egal. Ich will nur sie.»
Ich wusste, dass Tonga recht hatte. Aber ich wollte kein Spielball von Ayeleth und auf ihre Großherzigkeit angewiesen sein. Selbst ein Esel ließ sich besser führen als Ayeleth. Und wie wollte sie hier auftauchen?
«Hallo, Merano! Hier bin ich. Wir können los!» Ihre Stimme klang zuckersüß in meinen Ohren.
Das war doch alles lächerlich. Sie würde nicht kommen. Und unsere Zeit wäre zu knapp, um erneut nach Narams County aufzubrechen.
«Wenn du Pjero sagst, dass wir sie verloren haben und unsere Probleme unter den Tisch fallen lässt, ihr zuliebe, dann sind alle zwanzig Söhne und Töchter dran.» Tonga setzte noch eins drauf.
Konnte er nicht einmal den Mund halten? Ich grummelte innerlich. Tonga kannte Pjero besser als alle anderen. Selbst als ich.
«Und was sollen wir dann tun, Tonga? Hier weiter Däumchen drehen und Häuser bauen? Sie wird nicht kommen. Sie hat keinen Grund dazu.» Ich konnte mir einen bissigen Ton nicht verkneifen.
Die Situation zerrte an meinen Nerven. Raubte mir die Kräfte und mein Herz stach, seitdem sie uns verlassen hatte, unentwegt in meiner Brust.
«Lass uns das Haus zu Ende bauen. Wir brauchen es eh in Zukunft. Wenn sie dann nicht da ist, können wir immer noch ohne sie segeln», schlug Tonga vor.
«Dann wissen wir aber trotzdem nicht, was wir Pjero erzählen sollen, wenn sie nicht kommt», mischte sich Riwas ein.
«Gut, einverstanden. Bauen wir das Haus fertig. Wenn sie dann nicht zurück ist, stechen wir in See und überlassen den Buchenwald Pjeros Gericht», gab ich nach.
Mehr Entgegenkommen konnte sie von mir nicht verlangen. Doch wohl war mir bei dem Gedanken nicht. Ich konnte kaum schlafen. Mir fehlte ihre Wärme in der Nacht. Ihr Duft nach den Elementen, der mich umhüllte. Mir fehlten ihre Augen und ihr vorlautes Mundwerk. Ich vermisste alles an ihr. Ihr Herz, ihre Zartheit, ihre Stärke und ihre Schönheit.
Wir brachen unsere Pause ab und machten uns wieder an die Arbeit. Meine Wut ließ ich an Nägeln, Brettern und Bolzen aus. Wenigstens hatte sich das Wetter beruhigt. Und der Sommer zeigte sich in seiner zweiten Hälfte von seiner schönsten Seite.
Am Abend schnappte ich mir Ryana. Mir war am Nachmittag eine Idee gekommen. Ich ließ Ryana kurz vor Sonnenuntergang eine Lichtnachricht nach Narams County auf die Höhe des Buchenwaldes versenden. Nie hätte ich gedacht, dass Ryanas Lichtbotschaften mal so von Bedeutung werden könnten. Auree lag ungefähr auf derselben geografischen Breite wie Ayeleths Buchenwald. Wir warteten auf eine Antwort und taten dies, bis die Sonne untergegangen war.
«Es tut mir leid, Merano», sagte Ryana kleinlaut, als keine Antwort kam. «Soll ich es noch mal probieren?»
Sie war also nicht in Narams County am Buchenwald bei dem Pferdezüchter. Wenn sie dort nicht war, wo war sie dann? Northan County? Sie hatte in Northan County Leben geschenkt. Dem Sohn des Grafen, das wusste ich seit Lian-Syra, auch wenn sie es mir nicht direkt erzählt hatte. Mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Sie hatte ihr Herz dem Sohn des Grafen von Northan County geschenkt. Er war es, den sie liebte.
«Heute nicht mehr, Ryana. Aber morgen versuchen wir es nach Northan County.»
«In Northan County befindet sich Ocham. Er könnte unser Signal ebenfalls empfangen», gab sie zu bedenken.
«Ocham?», stöhnte ich genervt. «Gibt es noch mehr Söhne des Lichts auf Iperinea?»
«Die anderen müssten bereits wieder zurück sein. Ocham sollte dauerhaft auf Iperinea bleiben.»
«Dauerhaft? Warum?»
Ryana zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Pjeros Taten hinter meinem Rücken gefielen mir nicht. Er weihte mich nie vollständig ein und gab immer nur Bruchteile bekannt.
«Wenn ihr euch unterhalten habt, Ayeleth und du, war das eine spezielle Frequenz? Ein spezielles Licht, was nur ihr beide versteht?»
«Nein, war es nicht.»
«Das heißt, jeder Sohn des Lichts könnte es verstehen. Wenn Ocham unsere Nachricht empfängt und sie an Zerys weitergibt, dann fliegt alles auf.»
Das war nicht gut. Es musste anders gehen. Ocham durfte nicht erfahren, dass wir Ayeleth verloren hatten.
«Jeder Sohn des Lichts, der Lichtbotschaften senden kann. Ich kann nur in ihrer Frequenz antworten, wenn ich sie empfange», erklärte Ryana.
«Schöner Mist. Und nun?»
Sie zuckte ratlos mit den Schultern.
«Wie weitreichend ist das Licht?»
«Es strahlt einmal um den gesamten Kontinent, Merano. Jedes Signal, was nicht ankommt, kommt wieder zu mir zurück. Und es deckt etwa den Umfang einer Tagesreise ab.»
«Also das Gebiet des Pferdezüchters haben wir von der Breite her abgedeckt?»
«Ja.»
«Gut. Wenn wir eine unverfängliche belanglose Nachricht nach Northan County schicken, würde sie wissen, dass sie von dir ist?»
«Eine belanglose Nachricht?»
«Zum Beispiel: In Auree scheint die Sonne! Damit kann doch niemand etwas anfangen, oder? Würde sie wissen, dass diese Nachricht von uns kommt?»
«Ja. Jeder hat seine eigene Handschrift. Jeder, der diese Botschaft erhält, würde wissen, dass ich sie aus Auree gesendet habe.»
«Perfekt. Dann probieren wir das morgen in Richtung Northan County, Marijuna. Hauptsitz des Grafen», beschloss ich.
«Was hat Ayeleth mit dem Grafen von Northan County zu tun?» Ryana war verunsichert.
Ich sah sie nachdenklich an. «Das ist eine gute Frage, Ryana. Ich habe so eine Vermutung. Hat sie dir jemals von einem Menschen erzählt?»
Ryana machte große Augen. «Nein. Nie von einem Menschen. Nur, dass … Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf.»
«… sie verliebt ist.»
Ryana nickte.
«Ich weiß, Ryana. Hat sie dir jemals noch irgendetwas erzählt, was uns weiterhelfen könnte?»
«Nein. Sie hatte ihre meisten Probleme mit dir.»
«Noch was?»
«Sie konnte kaum glauben, dass Pjero und du, dass ihr euch jede Tochter nehmen dürft, die ihr haben wollt.»
Ich nickte. Es waren alles keine neuen Informationen. Sie hatte mir die Dinge oft an den Kopf geworfen und mir deutlich zu verstehen gegeben, was sie davon hielt.
«Wir werden sie finden, Ryana. Da bin ich mir ziemlich sicher.»
Seltsamerweise stieg Hoffnung in mir auf. Ryana würde Ayeleth per Licht finden.
Der nächste Tag zog sich in die Länge. Er wollte einfach nicht vergehen. Die Sonne weigerte sich förmlich, in den Horizont einzutreten. Und je weiter die Sonne wanderte, desto angespannter wurde ich. Ich wollte von ihr hören. Ich wollte eine Antwort. Ich wollte wissen, ob sie bei ihm war.
Ryana war ebenfalls nervös. Ihr waren noch nie so viele Dinge aus der Hand gefallen wie an diesem Tag. Die Söhne des Lichts zogen sie liebevoll auf, sodass sie aus ihrer Verlegenheit kaum herauskam. Sie war mittlerweile ein Teil unserer Gruppe geworden. Immer noch zu jung für mein Dafürhalten. Aber jeder mochte ihren zarten, liebevollen Charakter. Schade, dass Zerys etwas gegen Kyro hatte. Sie würden gut zusammenpassen.
Alles in allem waren wir ein starkes Team. Nachdem wir nun bereits einige Zeit an dem Haus bauten, ergaben sich Gruppengefüge, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Es hatte mir noch nie so viel Freude bereitet, mit ihnen zusammen zu sein. Die einzige Anspannung, unter der wir standen, war die Sache mit Ayeleth.
Ryana und ich trafen uns am Abend wieder auf einem kleinen Hügel neben den Gebäuden. Sie richtete sich anhand einer Karte und einem Kompass nach Marijuna aus.
«Was soll ich senden?», fragte sie unsicher.
«In Auree gibt es gutes Wetter!», schlug ich vor.
Jeder Sohn des Lichts würde sich wundern und Ayeleth würde die Botschaft verstehen. Sie vermochte, Zweideutigkeit zu entziffern. Ryana sandte ihre Nachricht aus. Wir warteten.
«In Marijuna auch.»
«War das ihre Frequenz?», fragte ich.
«Nein, Merano. Es war Ocham.»
«Ocham! Hm …»
«Soll ich ihn was fragen?»
«Frag, was es Neues vom Grafen zu berichten gibt.»
Ryana tat es.
«Nichts. Der Graf verweigert seine Unterschrift. Und der Sohn des Grafen ist immer noch nicht zu Hause.»
Ich wurde hellhörig. Der Sohn des Grafen war weg. Das wusste ich. Pjero hatte es mir damals im Frühling erzählt.
«Wo ist der Sohn des Grafen hingereist?», fragte Ryana.
«Er brach im Frühling auf nach Narams County und ist seitdem nicht zurückgekehrt», sandte Ocham.
Das wusste ich ebenfalls. Aber, dass er immer noch nicht zurück war, verwunderte mich. Ich rechnete.
«Wann genau ist er aufgebrochen?»
«Kurz nachdem die Tochter der Elemente offenbart worden war.»
Etwas mehr als einen Mondzyklus bräuchte er zum Buchenwald. Rhoon kam. Ayeleth hatte erzählt, dass sie einen halben Mondzyklus mit Rhoon unterwegs gewesen war. Da war noch ein anderer Menschensohn bei ihr gewesen. Es würde passen. Er war es! Der Sohn des Grafen von Northan County war neben ihr gewesen bei unserer ersten Begegnung. Direkt vor meiner Nase. So ein Mist! Wie hatte ich dieses Detail übersehen können? Wenn Rhoon sie entführt hatte, und der Sohn des Northan bei ihr am Buchenwald gewesen war, würde er ihr natürlich gefolgt sein und sie eingeholt haben. Warum hatte Rhoon ihn nicht umgebracht? Warum war der Sohn des Northan mit ihnen geritten? Wohin wollten sie? Und ich hatte den Sohn des Northan auch noch gehen lassen.
«Frag ihn nach seinem Namen!», hieß ich Ryana an.
«Jarik, Sohn des Northan», bekamen wir zur Antwort.
«Weißt du, wann er seine Rückreise geplant hat?»
«Nein. Er ist mit Thero, seinem besten Freund, unterwegs. Niemand weiß etwas, oder man gibt es nicht weiter.»
«Sehr viel schlauer über ihren Aufenthaltsort sind wir jetzt nicht!», sagte ich frustriert.
Ich hatte zwar einige Informationen mehr bekommen. Und so langsam fügte sich das Puzzle. Aber wirklich weiter brachte es uns nicht. Ryana bat Ocham noch mit einer letzten Nachricht, dass er uns bitte informieren möge, sobald der Sohn des Grafen wieder eingetroffen war. Ocham bejahte.




Kapitel 2

AYELETH

Ayeleth«
Es war ein liebevolles Flüstern meines Namens. Es war ein schöner Name. Mein Name. So sanft und voller Sehnsucht gesprochen. Ich wollte sehen, wer nach mir verlangte. Freude erfüllte mich.
Wie eine Sternschnuppe sauste ich vom Himmel und aus dem Schweif des fliegenden Sterns formte sich mein Körper. Als ich mich umsah, stand ich an einem Strand, den ich nicht kannte. Es war Nacht und die Sterne funkelten am Himmel. Wellen strichen sanft um meine Knöchel. Da sah ich im Schatten von zwei Dünen eine dunkle Bewegung sich von mir entfernen. Meine Augen weiteten sich voller Freude. Aber warum ging er? Er hatte mich doch gerufen!
«Rhoon, Sohn der Erde. Warum gehst du, wenn du mich gerufen hast?», rief ich ihm hinterher.
Er blieb stehen, wirbelte herum und sah mich erstaunt am Strand stehen. Das grüne Blatt auf seiner Stirn, das Zeichen der Söhne und Töchter der Erde, leuchtete in der Dunkelheit stärker als am Tag.
«Ayeleth? Bist du es wirklich?»
Er lief schnellen Schrittes auf mich zu. Ich rannte ihm entgegen. Rhoon schlang seine breiten Arme um mich.
«Rhoon! Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber du hast mir gefehlt.»
Rhoon lachte. «Du mir auch, Kleines! Du mir auch.»
An mehr konnte ich mich nicht erinnern. Denn die schwarze Decke der Ohnmacht umhüllte sofort meinen menschlichen Körper. Ich brach zusammen.
Als ich aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Ich lag in einer runden Hütte aus dicken Bambusrohren. Ein sanfter Sommerwind blies zwischen den einzelnen Rohrstangen hindurch und die Sonne schickte mir ihre liebevollen Strahlen entgegen. Wo war ich? Ich versuchte, mich zu erinnern.
Die Insel der Götter als Licht. Ich war Licht. Mein Name! Rhoon! Ich war bei Rhoon.
Ich sprang von der Decke, auf der ich gelegen hatte, und lief aus der Bambushütte. Ich befand mich in einem kleinen Dorf. In der Mitte der Hütten gab es eine große Feuerstelle, die gerade kalt war. Kinder, Männer und Frauen. Ein lebendiges Treiben im Dorf offenbarte sich mir.
Kinder sangen, hüpften und spielten. Frauen saßen vor den Hütten, knüpften Stoffe und bereiteten Speisen zu. Männer kletterten auf Palmen und hingen Stoffketten und Girlanden auf. Doch es waren keine normalen Männer und Frauen. Es waren Söhne und Töchter der Elemente aus drei verschiedenen Elementen: Licht, Wind und Erde. Wobei Licht und Erde am meisten vertreten waren. Ich erkannte sie an ihren Haarfarben und ihren wunderschönen Symbolen auf der Stirn. Manchmal ertappte ich mich dabei, dass ich mir auch eines wünschte. Doch wie würde meines aussehen? Immerhin konnte ich alle vier Elemente bedienen.
Ein kleines Mädchen mit langen, blonden Haaren kam zu mir herüber. Sie war vielleicht sieben oder acht Sonnenzyklen alt. Mit neugierigen Augen sah sie mich an.
«Bist du die Tochter der Elemente?», fragte sie mich.
Ich lächelte und hockte mich zu ihr hinunter. «Ja. Ich bin Ayeleth! Wie heißt du, Tochter des Lichts?»
Ihre Augen wurden groß. «Tsuna.»
«Tsuna? Das ist ein schöner Name. Kannst du so etwas?»
Ich sah aus den Augenwinkeln immer mehr Kinder auf uns zulaufen. Mit meinen beiden Händen formte ich einen Lichtball. Ich erinnerte mich daran, dass ich ihn mit sechs Sonnenzyklen das erste Mal beherrscht hatte. Der Lichtball leuchtete und strahlte fast so hell wie die Sonne. Ich ließ das weiße Licht in den Farben des Regenbogens zerbrechen. Tsunas Augen konnten kaum größer sein.
«Das ist schön!», rief sie begeistert.
«Willst du ihn anfassen?», fragte ich.
«Er geht nicht kaputt?»
Ich lachte. «Nein.»
Fast ehrfürchtig streckte Tsuna ihre Fingerspitzen aus und berührte den strahlenden Regenbogenball in meiner Hand.
«Es kitzelt auf meiner Hand.» Sie kicherte vergnügt.
Nun drängten auch die anderen Kinder hervor. Sie wollten ihn alle berühren und ich ließ sie. Als ich in die Runde schaute, sah ich viele Söhne und Töchter hinter den Kindern stehen und uns beobachten. Rhoon stand in ihrer Mitte und blickte mich liebevoll an.
«Nun pass auf, Tsuna», sagte ich, als die Kinder damit fertig waren, den Ball neugierig anzufassen.
Ich hielt meine Hände mit dem Ball in die Luft und warf ihn hoch. Als der Ball flog, klatschte ich mit den Händen und er zerbarst in unzählige, bunte Lichtschneeflocken. Tsuna und die anderen Kinder quietschten vergnügt wie ich damals. Sie begannen unter dem Regen aus Lichtschneeflocken zu tanzen.
«Machst du das noch mal?», fragte Tsuna.
Ich schüttelte den Kopf. «Das kannst du auch.»
Sie sah mich groß an. «Nein!»
«Doch! Du musst nur üben. Ich habe zwei Sonnenzyklen lang geübt. So lange, bis ich es konnte. Ich war so alt wie du, als ich den ersten Lichtball in meinen Händen entstehen ließ.»
«Wirklich?»
Ich stupste ihre Nase an. «Ja, wirklich.»
Ich stand auf und die Kinder rannten auseinander, um weiterzuspielen. Rhoon kam auf mich zu und legte seinen Arm auf meine Schulter.
«Ausgeschlafen?»
Ich nickte. «Wie lange habe ich geschlafen?»
«Ich würde sagen, fast zwei Tage.» Er grinste.
«Was? So lange?»
«Du kannst jetzt also auch zu Licht werden?»
«Ja. Licht, Feuer, Blitze. Such dir etwas aus.»
Er lachte. «Dir ist nichts unmöglich.»
«Schön wäre es. Wie lang ist es noch bis zur Tages- und Nachtgleiche, Rhoon?»
Ich wollte herausfinden, warum ich nicht auf der Insel der Götter gelandet war.
«Ein Mondzyklus, Ayeleth.»
«Dann war ich sieben Tage Licht, kein Wunder, dass ich so lange geschlafen habe.»
«Du warst sieben Tage Licht?» Rhoon starrte mich ungläubig an.
«Ja, offensichtlich. Ich wollte auf die Insel der Götter.»
Er verdrehte die Augen. Ich wusste, was er dachte.
«Kannst du es immer noch nicht besser kontrollieren?»
«Doch, eigentlich sogar sehr gut. Nur warum bin ich nicht auf der Insel der Götter gelandet?»
Rhoon lachte. «Sieh der Wahrheit ins Gesicht, Kleines! Die Insel der Götter ist ein Mythos.»
«Ein Mythos, an den Ayeron geglaubt hat.»
«Darüber reden wir später weiter. Jetzt wird erst einmal gefeiert, Ayeleth. Jetzt, wo du wach bist!» Rhoon grinste mich an.
Mehrere Söhne und Töchter gesellten sich zu uns und sahen mich neugierig an. Auch ich war gespannt.
«Was gibt’s zu feiern, Rhoon?»
«Dich! Ayeleth, die Tochter der Elemente!»
Ein Raunen ging durch die Menge der Söhne und Töchter, die sich inzwischen um uns versammelt hatten.
«Ist das euer Zuhause? Die Insel, auf die du mich bringen wolltest?»
«Ja. Aber es ist nicht unser Zuhause, Ayeleth. Es ist unser Exil!» Ein trauriger Unterton schwang in seiner Stimme mit.
«Rhoon! Nicht jetzt!», schimpfte eine Tochter des Lichts neben ihm. Das Licht ihres Sterns flackerte aufgeregt, während sie die Stirn runzelte. «Komm, mein Kind. Du hast sicher Hunger oder willst du erst ein Bad nehmen? Geh schon, Rhoon! Du findest bestimmt ein bisschen Arbeit irgendwo.»
Die Tochter des Lichts machte eine wedelnde Handbewegung. Ich mochte ihre Art auf Anhieb!
«Los! Geht! Ihr habt alle zu tun. Heute Abend wird gefeiert. Und niemand redet über ernste Themen. Heute wird getanzt, gelacht und gesungen! Denn Ayeleth, die Tochter von Ayeron und Lethrisha, ist endlich zu uns gekommen!», rief die Tochter des Lichts.
Die Söhne und Töchter jubelten und lachten.
«Ich bin Nyra», stellte sie sich vor.
«Nyra? Lethrishas Freundin?»
«Ja, genau die. Komm! Du hast in meiner Hütte geschlafen. Rhoon hat dich vom Strand hierhergetragen. Der alte Griesgram hat dich jede Nacht gerufen. Er war ganz außer sich. Mit ihm war nichts anzufangen, seitdem er zurück war», erzählte Nyra redselig.
Ich lächelte Rhoon an, der sein Gesicht verzog und folgte Nyra in ihre Hütte.
«Mach es dir bequem, Ayeleth.»
Nyra gab mir eine Schale mit süßen Früchten und füllte mir frisches Wasser in einen Becher.
«Er hat mich jede Nacht gerufen? Wie konnte ich dann so lange Licht sein?», sagte ich erstaunt.
Warum war ich nicht eher gelandet? Diese Aussage verunsicherte mich, denn ich hatte immer geglaubt, dass, sobald jemand meinen Namen rief, ich meine menschliche Form wieder annehmen würde.
«Rhoon war für ein paar Tage krank. Gestern ging er zum ersten Mal wieder zum Strand, um deinen Namen zu rufen. Wir hielten ihn alle für verrückt, als er uns davon erzählt hat. Aber offensichtlich haben wir ihm Unrecht getan.»
Die Früchte waren lecker. Ich konnte kaum genug davon essen und das Wasser prickelte weich auf meiner Zunge. Ich mochte Nyra sofort. Sie bewunderte mein Kleid, was Vira genäht hatte und wollte genau wissen, wie man Haare flocht, da ich meine zusammengebunden hatte.
Danach zeigte mir Nyra das Dorf. Die Söhne und Töchter hier waren ganz anders als die, die ich bisher kennengelernt hatte. Mir wurde eine Freundlichkeit entgegengebracht wie noch nie zuvor in meinem Leben. Keine Feindseligkeit. Kein Misstrauen. Die Kinder forderten immer wieder neue Tricks, die ich mit den Elementen vorführen sollte. So ließ ich aus dem Bach, der am Dorf vorbeifloss, einen Springbrunnen in die Luft spritzen. Sie tanzten freudestrahlend darunter und wurden nass..
Der Nachmittag verging wie im Flug und als die Dämmerung einsetzte, wurde das Lagerfeuer in der Mitte des Dorfes entfacht. Auf Trommeln und mit Flöten stimmten die Söhne und Töchter Melodien und Lieder an, die ich nicht kannte. Wir tanzten, lachten und aßen köstliche Früchte. Dazu gab es weißliches Brot, was aus Kokos gebacken wurde. Gegrilltes Fleisch und Fisch. Viele Mädchen kamen zu mir und wollten ihre Haare geflochten haben. Ich band ihnen Blüten, Bänder oder andere Dinge hinein.
«Es ist wunderschön, Rhoon!», sagte ich bewegt, als Rhoon sich neben mich in den Kreis setzte.
Ich war zutiefst berührt. Mir gefiel es hier. Es war fast wie ein Nachhausekommen, obwohl ich noch nie auf dieser Insel gewesen war. Als ob ich schon immer hierher gehört hatte.
Er legte seinen Arm um mich. «Ich wusste, dass es dir gefallen würde.»
«Bist du mir noch böse, weil ich mit Merano gegangen bin?»
Er sah mich an. «Nein, Ayeleth. War ich nie. Nur auf den Hurensohn.»
«Nenn ihn nicht so, Rhoon!»
Rhoon sah mich argwöhnisch an.
«Er trägt ein verlassenes Herz in sich.»
«Und du bist wie immer zu nett und zu gutgläubig, Ayeleth. Er hat dein Mitleid nicht verdient.»
«Wir müssen reden, Rhoon.»
«Ja. Aber nicht jetzt. Nyra jagt mich sonst von der Insel.» Rhoon grinste mich frech an. Dann zog er mich auf die Füße. «Los! Tanz mit mir, Ayeleth. Ayerons Tochter wird mir doch die Ehre erweisen, oder?»
Ich schmunzelte ihn an und wir tanzten, wie es bei ihnen üblich war. Da ich nicht mit den Schritten vertraut war, brachte ich oft einiges durcheinander. Aber sie hatten alle viel Geduld mit mir. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal in meinem Leben so viel gelacht und so viel Spaß gehabt hatte. Es war einer meiner glücklichsten Augenblicke und ich wünschte, dieser Abend würde nie zu Ende gehen.
Die Freude des Dorfes, die Klänge und die Gerüche schlossen einige meiner Wunden, die in meinem Herzen brannten und gaben mir eine Leichtigkeit und Unbeschwertheit zurück, die ich nur als Kind gefühlt hatte. Meiner Seele tat es unendlich gut, sich einfach nur zu freuen. Denn es war eine Kunst, ein Fest zu feiern, obwohl der Ernst mancher Umstände einen förmlich in den Abgrund schauen ließ. Die Freude im Herzen zu fühlen, gab mir Kraft für die Dinge, die in der Zukunft auf mich warteten. Es war die Freude des Augenblicks, die einen die Ängste und Sorgen des Alltags vergessen ließ. So war es ein Abend, der mir dabei half, in eine andere Welt einzutauchen.
Wir hatten lange gefeiert. Ich hatte viele neue Freunde kennengelernt. Die meisten waren in Rhoons Alter. Es gab auch einige in meinem. Sie hatten die Inseln der Elemente demnach als Babys oder Kleinkinder verlassen. Ich schlief bei Nyra in der Hütte. Nyra lebte mit ihrer Schwester Xala zusammen. Xala war mit Macuma verheiratet und gemeinsam hatten sie zwei süße Kinder. Nyra war damals mit Rhoon geflohen. Xala und Macuma waren einige Tage später dazugestoßen, als die Morde auf Elysos geschehen waren. Sie hatten zwar selber nicht viel mit Lethrisha zu tun, aber die Verwandtschaft zu Nyra genügte.
Nach dem Frühstück gingen wir zusammen auf einen Hügel in der Nähe des Dorfes. Iereos war nicht sehr groß. Die Insel bestand aus kleineren Hügeln und war mehrheitlich mit Palmen bewachsen. Das Dorf befand sich auf der Südseite. Die Nordseite war felsig und mit einem undurchdringbaren Pflanzenteppich überwuchert. Ein Wasserfall floss hinab ins Meer. Zur Südseite hin bahnte sich ein Wildbach seinen Weg über Iereos und versorgte sie mit frischem Quellwasser.
Nyra erklärte mir, dass sich auf dem Hügel immer der Rat des Dorfes traf, so wie an diesem Tag auch. Es war ein spezieller Rat, weil ich angekommen war. Macuma begleitete uns, da er ebenfalls Mitglied war.
Als wir auf dem Hügel ankamen, saßen die meisten Söhne und Töchter bereits im Kreis. Dazu gehörten Nyra, Macuma, Luara und Sonaris für das Element Licht. Das Element Erde war mit Rhoon, Dacku, Anira und Zorina vertreten. Von dem Element Wind gab es nur zwei Vertreter: Kenu und Finija. Jeder von ihnen war gleichberechtigt. Es gab keinen, der über andere bestimmte. Das gefiel mir. Über alles, was beschlossen wurde, stimmten sie gemeinsam ab. Bei Meinungsverschiedenheiten versuchten sie, Kompromisse zu finden. Ich stellte mir eine Kompromissfindung mit einem Sturkopf wie Rhoon sehr schwierig vor.
Ich setzte mich neugierig neben Rhoon. Nyra nahm auf meiner anderen Seite Platz. Ich erfuhr, dass sie alle mit Ayeron und Lethrisha entweder befreundet oder verwandt waren oder eben mit Nyra und Rhoon. Bis auf die Vertreter des Windes. Sie waren eng verwandt mit dem Sohn des Windes, Tariziellas Bruder, der getötet worden war. Kenu war sein jüngerer Bruder und Finija eine Cousine.
«Wie war sein Name?», fragte ich, denn Merano konnte es mir damals nicht sagen.
«Salick», sagte Kenu.
«Dann ist Tariziella deine Schwester», stellte ich überrascht fest.
Denn ich war verwundert, dass sie nicht mitgegangen war.
«Sie war meine Schwester», antwortete Kenu bitter.
Die Erklärung folgte von Finija. «Tariziella hatte sich Pjero angeschlossen. Sie konnte nicht glauben, dass Pjero hinter den Morden steckte.»
«Wir hatten Pjero sofort verdächtigt, weil Salick sich mit Pjeros Frau eingelassen hatte», endete Kenu.
«Nun, es gibt auch keine Beweise», warf Macuma ein. «Niemand weiß, wer die Reihe an Morden damals begangen hat.»
Ich wusste, wer gemordet hatte. Ein Geständnis hatte ich: Tongas. Wie viel Rhoon von dem Geständnis mitbekommen hatte, wusste ich nicht, denn er war mit Cyrus in einen Kampf verwickelt gewesen. Merano hatte mir allerdings durch seine Erzählung indirekt alles bestätigt.
Du wirst schön brav den Mund halten, Ayeleth, sonst muss ich ihn dir mit meiner Zunge stopfen!
Mir fiel schlagartig Meranos Drohung ein und mein Hals verengte sich. Dass mich seine Drohungen sogar bis hierher verfolgten, erschreckte mich. Rhoon nahm meine Anspannung wahr. Er wollte seinen Arm um mich legen, doch ich schüttelte den Kopf.
«Geht schon wieder. Danke!», murmelte ich und versuchte, zu lächeln.
Dann begann ich, zu erzählen. Von der ersten Begegnung, wo Rhoon noch dabei gewesen war, in Quinoa County. Von Tongas Geständnis und Meranos Erpressungen.
«Ich habe nur die Hälfte von deinem Gespräch im Nebel mitbekommen, Ayeleth! Ihr habt recht verhalten gesprochen und irgendwann tauchte Cyrus auf», sagte Rhoon nachdenklich.
Ich erzählte ihnen von Ryanas und Shycos Heilung.
«Ayeleth!» Rhoon sah mich grimmig an.
«Rhoon, hör mir zu! Es war mein Erdbeben. Ich musste ihnen einfach helfen. Dir habe ich auch geholfen.»
«Sie haben aber deine Hilfe nicht verdient, Ayeleth! Sie haben deine Eltern umgebracht.»
«Ryana und Shyco nicht. Egal, wer verletzt ist, bekommt meine Hilfe. Ich habe Ayeron und Lethrisha nie gekannt, so wie ihr. Für mich wäre es schlimmer, wenn Reil und Vira etwas zustoßen würde.»
«Das kann ich gut nachvollziehen», mischte sich Nyra fürsorglich ein. «Rhoon, mach ihr keine Vorwürfe. Es ist alles schwierig genug!»
Ich erzählte weiter von meinen Beobachtungen in Lian-Syra und Meranos Geschichte am Weiher.
«Dann hat der Sohn es also bestätigt!» Nachdenklich fuhr sich Macuma über sein Kinn.
«Pjero und Tonga haben damals zusammengearbeitet. Aber der Padre hat etwas von drei Männern in einem Boot erzählt. Einer fehlt noch. Ob Tonga nur Ayeron getötet hat oder noch mehr, weiß ich nicht», erklärte ich. «Das mit Tariziella tut mir leid, Kenu. Sie weiß von nichts und Merano hat mir ziemlich eindrücklich verboten, darüber zu berichten.»
«Er kann dir gar nichts verbieten», rief Rhoon verärgert und sprang auf. «Ich hätte nicht auf dich hören sollen, Ayeleth! Ich hätte dich nicht mit ihm reiten lassen sollen.»
«Nein, Rhoon. Vielleicht ist es an der Zeit, die Morde von damals …»
«Was? Nein, Ayeleth!», zischte Rhoon. «Hör auf! Hör einfach auf!»
Ich sah ihn verwirrt an. Er war so ruppig und griesgrämig wie damals auf dem Ritt.
«Du warst nicht dabei. Du hast Ayeron nicht gesehen. Er ist nicht in deinen Armen gestorben. Und Lethrisha …»
Nyra schüttelte heftig den Kopf. «Rhoon. Nicht! Nicht hier! Nicht jetzt! Am besten niemals!»
Sie war kreidebleich und hatte Tränen in den Augen. Es gab etwas über Lethrishas Tod, das er mir nicht erzählt hatte. Aber was? Was konnte man an einem Tod schon verheimlichen?
«Beruhige dich, Rhoon!», forderte Macuma ebenfalls.
«Das kann ich nicht.» Er lief weiterhin auf und ab.
«Ich bin immer meinem Herzen gefolgt, Rhoon. Davon wirst du mich nicht abhalten können», antwortete ich kühl.
Ich stand auf und sah ihn ernst an. Rhoon kannte dieses Gesicht nicht und wurde zögerlich.
«Keiner wird mich jemals davon abhalten können, meinem Herzen zu folgen. Und ich bin jemand, der das Leben schätzt und leben will. Ich bin niemand, der urteilt oder Gericht bringt. Ich werde Ayeron und Lethrisha nicht rächen, Rhoon. Niemals! Denn ein Mord führt zum nächsten. Ein Mord kann nicht durch einen weiteren Mord wiedergutgemacht werden, durch gar keine Handlung.»
«Du hast dich verändert, Kleines!» Rhoon sah mich ernst an. «Was hat der Dreckshund mit dir gemacht?»
«Das wart ihr beide, Rhoon. Du und er. Ihr hättet einfach nur fragen brauchen, anstatt euch zu nehmen.»
Rhoon blieb stumm und versuchte, zu verstehen, was ich gerade gesagt hatte. Auch kein anderer ließ etwas verlauten. Dann zog er mich in seine Arme.
«Es tut mir leid, Kleines. Mit dem Brand, der Betäubung und den Steinbändern. Mir tut auch leid, dass ich nicht auf dich gehört habe und wir weiter in den Osten geritten sind.»
Ich nickte. «Nein, das tut mir nicht leid, Rhoon. Ich hätte nicht wissen wollen, was Merano mit dem Buchenwald angestellt hätte, wenn er mich dort nicht gefunden hätte.»
Wir lächelten uns an und die Dinge von damals waren zwischen uns vergeben und bereinigt. Rhoon und ich setzten uns wieder.
«Welches Ziel verfolgt ihr?», fragte ich in die Runde.
«Im Moment gar keins», antwortete Macuma verunsichert.
«Rhoon? Was meintest du gestern mit der Aussage, das ist nicht dein Zuhause, sondern ein Exil?»
Er sah mich an. Lange durchdringend.
«Es ist eine schöne Insel, Rhoon.»
«Ja, das ist sie. Aber sie ist nicht unser Zuhause. Wir sind nur hierher geflohen, um am Leben zu bleiben. Wir sind nicht vollständig, Ayeleth. Das Wasser fehlt und vom Wind sind es zu wenige Nachfahren, um dauerhaft Leben zu geben. Iereos ist zu klein, um größer zu werden», erklärte Rhoon.
«Und wenn wir etwas brauchen, was es hier nicht gibt, müssen wir bis zum Nordkap reisen. Die Segeltour dorthin ist gefährlich. Strömungen treiben die Schiffe oft ab. Wir versuchen, es zu vermeiden, ans Festland zu gehen», fügte Dacku hinzu.
«Wir haben alle Familie und Verwandte auf den Inseln der Elemente, die wir seit achtzehn Sonnenzyklen nicht mehr gesehen haben», ergänzte Luara mit traurigen Augen.
«Dann wollt ihr also wieder zurück?»
«Für unsere Kinder, Ayeleth, ist Iereos ihre Heimat. Sie kennen nichts anderes. Die Insel ist schön und wir sind dankbar, dass wir sie haben», begann Nyra, zu erzählen. «Aber die Inseln der Elemente sind tausendmal schöner, geben mehr Nahrung und bieten ausreichend Platz. Sie sind unsere wahre Heimat. Dort liegen unsere Wurzeln.»
Ich nickte und verstand. Meine Heimat war der Buchenwald und mir fiel es schon schwer, ihn auch nur für einige Mondzyklen zu verlassen. Um wie viel schwerer wäre mein Herz, wenn ich achtzehn Sonnenzyklen von dem Buchenwald getrennt gewesen wäre?
«Warum seid ihr dann nie zurückgegangen? Warum habt ihr euch die Inseln nicht wiedergeholt?» Ich fragte direkt heraus.
Kenu räusperte sich. «Weil wir zu wenige sind, Ayeleth. Auf jeder Insel leben vielleicht drei- bis vierhundert Söhne und Töchter eines Elements. Das sind drei- bis viermal so viele, wie wir es hier sind und das pro Insel.
«Deshalb hat auch keiner von uns jemals Pjero herausgefordert», mischte sich Dacku ein. «Er hat zu viele Anhänger, die ihm den Rücken frei halten.»
«Was können wir dann gegen ihn unternehmen?», fragte ich.
«Ayeleth», begann Nyra zögerlich. «Wir sind alle froh, dass Ayerons und Lethrishas Tochter zu uns gefunden hat. Aber ich glaube, keiner von uns kann etwas gegen Pjero ausrichten.»
Anira und Sonaris nickten zustimmend.
«Na ja», sagte Macuma nachdenklich. «Ayeleth könnte in drei Sonnenzyklen Pjero in einem Wettkampf herausfordern. Dann müsste er abtreten.»
Heftiges Nicken ging durch die Reihe.
«In drei Sonnenzyklen?»
«Seine jetzige Amtszeit geht noch so lange.»
«Dürfte ich denn überhaupt antreten?», fragte ich. «Ich bin schließlich ein Mischkind und Merano hat mir deutlich gemacht, was sie von Mischkindern halten.»
«Auf Meranos Meinung kannst du einen lassen, Ayeleth.» Rhoon sah mich grimmig an.
«Aber die anderen geben viel auf seine Meinung. Also dürfte ich überhaupt antreten?»
Sie waren sich nicht schlüssig. Ein Teil war davon überzeugt, dass ich Pjero herausfordern konnte und ein Teil nicht.
«Man müsste herausbekommen, wie die aktuellen Gesetze sind. Pjero hat die Möglichkeit, Gesetze zu verändern», warf Dacku schließlich ein.
«Das sollte sich doch in drei Sonnenzyklen herausfinden lassen, oder?» Finija sah mich erwartungsvoll an.
Ich schüttelte den Kopf. «Gibt es noch eine andere Möglichkeit? Eine, die schneller ist?»
Sie sahen mich überrascht an.
«Eine, die schneller ist?», platzte es aus Rhoon heraus. «Da gibt es nur eine, Ayeleth: Pjeros Tod! Doch wie gesagt, wir sind zu wenige, um eine Rebellion anzuzetteln. Das endet nur in einem Blutbad und du hast eben erklärt, dass du keine Rache willst. Warum fragst du? Als ich mit dir unterwegs war, war dir Pjero egal. Du wolltest nur auf Iperinea bleiben.»
«Ich will kein Blutbad, Rhoon. Aber ich will auch nicht, dass Pjero Iperinea einnimmt. Die Ereignisse in Lian-Syra geben mir zu denken. Auch, dass er mit dem Grafen von Naram Geschäfte macht und selbst Jarik hat erzählt, dass er den Namen Pjero schon einmal gehört hat, nur ihn nicht zuordnen konnte.»
«Die Belange der Menschen gehen uns nichts an», sagte Sonaris. «Selbst dann, wenn Pjero über sie regiert, kann uns das egal sein. Zeit unseres Lebens haben die Söhne und Töchter den Menschen gedient, indem sie das Wetter auf Iperinea für sie begünstigt haben. Es wäre nur fair, wenn die Menschen den Söhnen und Töchtern etwas zurückzahlen.»
«Aber überlegt doch mal: Pjero wird immer mächtiger. Erst die Inseln der Elemente, dann der gesamte Kontinent. Je mächtiger er wird, desto weniger Freiheiten werdet ihr haben. Wenn er Iperinea kontrolliert, kann keiner von euch jemals wieder einen Fuß auf das Festland setzen, ohne um sein Leben bangen zu müssen.»
«Ayeleth, dein Eifer in Ehren, aber wir haben es nicht einmal geschafft, Pjeros Regierung auf den Inseln zu stürzen. Iperinea ist wirklich eine Nummer zu groß für uns.» Nyra sah mich ernst an.
«Aber …»
«Nyra hat recht, Kleines», unterbrach mich Rhoon. «Glaub mir, ich bin der erste Sohn, der einen Jubelschrei ausstößt, wenn Pjero endlich abtritt. Nur die Menschen gehen uns wahrhaft nichts an.»
«Es ist gefährlich, sich in die politischen Beziehungen auf dem Kontinent einzumischen», brachte Finija hervor.
«Aber mich gehen sie etwas an. Ich werde nie wieder nach Hause können, wenn Pjero seine Fäden überall auf dem Kontinent zusammenzieht. Warum könnte Pjero das wollen?» Ich war verzweifelt. Sie schienen mich nicht zu verstehen.
«Macht, Ayeleth. Nur ich weiß nicht, ob du mit deiner Vermutung richtigliegst, denn er hat die Insel der Elemente nie verlassen. Und Handelsbeziehungen hatten die Söhne und Töchter schon immer zum Kontinent. Vielleicht verrennst du dich da auch in etwas.» Macuma wirkte bedrückt.
Nyra lächelte mich an. «In drei Sonnenzyklen bei einem ehrlichen Wettkampf kann Pjero immer noch gestürzt werden. Und wir finden bis dahin heraus, ob du daran teilnehmen kannst.»
«Das sehe ich auch so. Wir haben achtzehn Sonnenzyklen auf Iereos verbracht. Wir können noch drei weitere hier verbringen», bestätigte Anira.
Sie waren sich alle einig, dass sie sich aus den Angelegenheiten der Menschen raushalten würden. Ich konnte es grundsätzlich verstehen, nur half es mir nicht weiter. Niemals würde ich mit meiner Familie wieder frei am Buchenwald leben können, wenn Pjeros Einfluss auf Iperinea steigen würde. Wenn ich nicht das tun würde, was Pjero von mir verlangte, würde er sie einfach töten. Von Jarik ganz zu schweigen. Und Jarik hatte ich bereits einmal tot gesehen.
Ein Unrecht ist geschehen, Tochter der Elemente … Vergeltung wird kommen für die Söhne des Unrechts … Du solltest dich aus diesen Dingen raushalten …
Ich konnte mich nicht aus diesen Dingen raushalten, denn ich steckte bereits viel zu tief drin. Der Konflikt, den meine Eltern mit ihrer Ehe ausgelöst hatten, war zu etwas gewachsen, was ich nicht greifen konnte und mich dennoch mit hineinzog. Pjeros Regentschaft mochte zwar den Söhnen und Töchtern der Elemente einen gewissen Wohlstand und Sicherheit verschaffen, aber etwas in mir kämpfte gegen ihn.
Vielleicht war es die Tatsache, dass Pjero keine Mischkinder duldete und sie tötete, wenn sie zufällig entstanden waren. Meranos Blicke waren damals eindeutig gewesen. Ich war ein Paradebeispiel eines solchen Mischkindes, dem man das Recht absprechen würde, leben zu dürfen.
Vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass ich mich in einen Menschen verliebt hatte, der mich auf Händen trug und der schon einmal durch verstrickte Machenschaften sein Leben gelassen hatte. Ich wollte mir von keinem Gesetz vorschreiben lassen, wen ich zu lieben hatte und wen nicht. Zumal ich den Menschen viel verdankte. Ein alter Mann war damals so mutig gewesen und hatte sein Leben riskiert, ein kleines Baby aus seiner Wiege zu retten. Ein trauriges Ehepaar in Shialto hatte alles aufgegeben, um ein Mädchen großzuziehen, was nicht ihres war. Den Menschen verdankte ich mein Leben und sie Pjeros Einfluss auszuliefern, konnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.
Die geflohenen Söhne und Töchter mochten recht haben, wenn sie sich aus gewissen Konfliktsituationen heraushalten wollten. Aber die Frage war doch, ob es uns alle weiterbrachte? Wenn sich jeder aus allem heraushielt, würde die Welt zugrunde gehen. Wenn ein Sohn mit allen anderen, Söhnen, Töchtern und Menschen, machte, was er wollte, so müsste dieser gehen und es bräuchte jemanden, der mutig genug wäre, diesen Sohn herauszufordern. Nur wie? War ich mutig genug? Ich ließ mich ja schon von Merano einschüchtern. Und obendrein war ich nicht mutig genug, jemanden zu töten. Pjero allerdings schon und er würde niemals klein beigegeben.
Dennoch musste ich es versuchen. Nicht jeder konnte in dem großen Weltgefüge Einfluss nehmen und etwas verändern. Nicht jeder wollte das. Aber vielleicht konnte ich es. Denn wozu waren mir meine Kräfte sonst gegeben worden? Ich wusste nur nicht, wie.  
Die Ratsversammlung war erst einmal beendet. Die Sonne war bereits weiter über den Zenit gestiegen und mein Magen knurrte. Zusammen mit Rhoon, Nyra und Macuma ging ich vom Hügel. Ich war geknickt, denn ich hatte mir mehr von der Ratsversammlung erhofft. Lösungen, Informationen, Vorschläge oder Unterstützung.
Einen knappen Mondzyklus war es nun her, dass ich Auree verlassen hatte. Ob Merano auf mich wartete? Er war bestimmt wütend auf mich. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt noch eine Chance hatte, mit ihm zu segeln. Und ich wusste auch nicht, ob es sinnvoll war. Alles, was ich wollte, war ein Recht auf Leben und ein Recht auf Liebe. Ein Grundmaß an Freiheit und Frieden zu verspüren, sodass ich mich nicht mehr länger verstecken oder meine Existenz leugnen musste.
«Du bist so ruhig, Kleines. Worüber grübelst du?», fragte Rhoon, als wir uns in Xalas Hütte niedersetzten.
«Ich überlege, ob ich mit Merano mitgehen soll.»
Nyra und Rhoon schauten mich überrascht an.
«Wie meinst du das?»
«Merano wartet in Auree auf mich. Falls er gewartet hat», erzählte ich knapp.
«Merano wartet auf niemanden. Das heißt, du warst noch gar nicht bei Pjero auf Cosya?»
«Nein, ich musste eher gehen. Merano hatte sich zwischen mich und die Elemente gedrängt, sodass sie mich zurückgefordert haben.»
Rhoon zog die Stirn in Falten. «Was hat der Dreckshund mit dir gemacht, Ayeleth?»
«Rhoon! Xalas Kinder sitzen beim Essen.» Nyra warf ihm einen tadelnden Blick zu.
«Warum solltest du mit ihm mitgehen?», warf Macuma ein.
«Ich brauche mehr Informationen über Pjeros Pläne.»
Rhoon schüttelte den Kopf. «Die wird er dir ganz gewiss nicht erzählen.»
«Hm … Mag sein. Aber hast du einmal ein Licht oder einen Wind gefangen? Ich könnte heimlich sein Arbeitszimmer durchstöbern. Und wenn nicht und ich mit meinen Vermutungen danebenliege, kann ich vielleicht meinen Frieden mit ihm schließen.»
Ich nahm eine Handvoll Früchte, um sie zu essen und bemerkte erst zu spät, dass sie mich alle entsetzt anstarrten.
«Das kommt ja wohl überhaupt nicht infrage», brachte Rhoon knurrend hervor.
«Das wäre blanker Selbstmord, Ayeleth!» Nyra sah mich ernst an, während Xala die Kinder mit Früchten nach draußen schickte, damit sie dort weiter essen konnten. 
«Was ist, wenn sich deine Vermutungen bestätigen?» Macuma war neugierig.
«Ich weiß es nicht. Dann werde ich versuchen, seine Pläne zu verhindern. Seht, ich verdanke den Menschen mein Leben. Und ich habe keine Lust mehr, mich länger zu verstecken, so wie ihr auch nicht. Die Elemente werden mich beschützen und mich begleiten.»
Sie waren nicht überzeugt, aber das erwartete ich auch gar nicht. Liebevoll legte ich meine Hände auf Rhoon.
«Rhoon, denk nicht mehr an den Schwur, den du Ayeron gegeben hast. Die Zeiten haben sich geändert.»
«Mag sein. Ich will trotzdem nicht, dass dir etwas zustößt.»
«Vielleicht ist Merano schon längst gesegelt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wartet.» Nyra sah skeptisch aus.
«Das bekomme ich ganz leicht raus, indem ich Ryana ein Licht schicke.»
«Ein Licht?», fragten Xala und Macuma gleichzeitig.
Ich erklärte ihnen, wie Lichtbotschaften funktionierten. Sie kannten es nicht und konnten auch mein Licht nicht verstehen.
«Aber nicht von Iereos aus, Ayeleth!», forderte Macuma.
«Ryana, Tochter von Zerys?», fragte Nyra.
«Ich weiß nicht, wie ihr Vater heißt. Vielleicht.»
Sie wechselten besorgte Blicke.
«Ryana würde mich nie verraten.»
«Zerys und ihr Onkel Ocham sind Pjeros stärkste Anhänger. Ocham hat Lethrisha gehasst», erklärte Macuma.
«Warum?»
«Da spielte einiges mit rein. Liebe, Eifersucht, Kraft und Macht», fing Macuma nachdenklich an.
Nyra erklärte weiter. «Lethrisha war eine sehr eigensinnige Tochter. Nicht stur. Aber sie ließ sich nicht alles gefallen. Aufgrund ihrer Schönheit war sie heiß begehrt bei den Söhnen des Lichts und somit auch bei Ocham. Doch Lethrisha hatte für Ocham nichts übrig und sie war nicht eine Tochter, die sich einfach einem Sohn fügte, wie er es wollte.»
Ich wurde hellhörig. Vielleicht war ich doch nicht ganz so unnormal. Lethrisha jedenfalls gefiel mir.
«Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt», flüsterte ich.
Rhoon sah mich misstrauisch an. Nyra erzählte weiter.
«Es geschah bei einem Fest zur Sonnenwende. Wir hatten damals viel Spaß im Dorf. Ocham lockte Lethrisha bei dem ganzen Trubel von den anderen weg. Ich hatte sie lange gesucht und nicht gefunden. Auch ihre Eltern fanden sie nicht. Frustriert ging ich irgendwann nach Hause. Dort saß sie auf meinem Bett. Weinend und verletzt. Ihr Kleid war zerrissen und überall am Körper hatte sie blaue Flecken. Sie hatte sich nicht einmal zu ihren Eltern getraut, sondern war zu mir gekommen.»
«Die Geschichte kenne ich noch gar nicht», warf Rhoon ein.
«Was ist geschehen?», fragte ich, war allerdings unschlüssig, ob ich es wirklich wissen wollte.
«Ocham hatte sie gezwungen, mit ihr zu schlafen, aber sie hatte sich geweigert. Sie hatte es nur geschafft, sich ihm zu entziehen, indem sie Ocham mit einem Wind wegschweben ließ.» Nyra kicherte.
Mir blieb die Luft weg. Auf die Idee hätte ich mal kommen sollen, als Merano halb über mir gelegen hatte. Meine Hände waren frei gewesen, aber Merano schweben zu lassen, wäre mir nie im Traum eingefallen. Warum musste sie tot sein? Ich hätte so einiges von ihr lernen können.
«Das geschah ihm recht», brummte Rhoon.
«Aber zu allem Übel wusste seitdem ganz Elysos, dass Lethrisha zwei Elemente bedienen konnte. Damit glaubte jeder, dass sie ein Mischkind war und Ocham versuchte, sich mit einer Hetzkampagne an ihr zu rächen. Lethrisha litt darunter und ich hatte sie erst wieder glücklich gesehen, als sie Ayeron kennengelernt hatte.»
«Puuuh!» Ich atmete tief durch.
«Deswegen, Ayeleth, darf Ryana auf gar keinen Fall eine Lichtbotschaft von Iereos erhalten. Sie mag dir vielleicht wohlgesonnen sein. Aber Zerys und Ocham sind nicht zu unterschätzen. Ryana hätte keine Chance, wenn sie von ihr Informationen erhalten wollten. Die Töchter des Lichts auf Elysos sind den Söhnen immer hörig. Sie würde Zerys und Ocham alles erzählen und sich niemals gegen sie wenden. Lethrisha und ihre Familie waren anders. Aber es hat sie auch ihr Leben gekostet», sagte Macuma ernst.
«Iereos muss geheim bleiben, Kleines, sonst liegen irgendwann Pjeros Schiffe vor unserer Küste und wir sind ihm ausgeliefert», vervollständigte Rhoon.
«Beruhigt euch. Ich schicke keine Lichtbotschaft von hier aus. Ich kann kurz nach Fylo County fliegen. Ein Ort, mit dem niemand etwas anfangen kann. Ist es bei euch auch so mit den Söhnen und Töchtern? Haben die Söhne wirklich so viel Macht über die Töchter?»
Ich musste es einfach wissen, denn das Thema ließ mich nicht los und Viras Antwort erfüllte nicht vollständig mein Herz.
Sie sahen sich grinsend an und schüttelten den Kopf.
«Das ist die einzige Regel, Ayeleth, die wir gleich am Anfang nach unserer Ankunft auf Iereos geändert haben. Söhne und Töchter haben bei uns dieselben Rechte und dieselbe Stellung, weil wir zusammenarbeiten mussten, um ein Team zu sein. Töchter müssen auch mal jagen gehen und Söhne im Zweifelsfalle kochen. Nicht wahr, Rhoon?», erklärte Macuma.
Rhoon grinste. «Das, was ich koche, schmeckt immer!»
Er kochte offensichtlich für sich selbst.
«Und niemand hat sich je an irgendjemandem vergangen», fügte Nyra hinzu.
«Macuma und ich entscheiden wichtige Fragen immer zusammen. Ansonsten teilen wir uns schon auf. Ich hasse es nämlich, zu jagen.» Xala zwinkerte mir zu.
«Mir gefällt eure Einstellung. Aber auf den Inseln leben sie anders, richtig?»
«Das ist ganz unterschiedlich, Ayeleth», sagte Rhoon. «Die Söhne der Erde, des Wassers und des Windes haben sich nie an den Töchtern vergangen. So etwas gab es bei uns nicht. Wir haben uns eine Tochter ausgesucht und sie geheiratet.»
«Nur auf Elysos?»
Sie nickten und Nyra machte ein trauriges Gesicht.
«Aber Ryana ist allein mit vier Söhnen des Lichts unterwegs. Sie tragen sie auf Händen. Keiner von ihnen würde so weit gehen.»
«Mag sein, dass Zerys ruhiger geworden ist, seitdem er geheiratet hat und den Söhnen vor der Abreise geraten hat, seine Tochter nicht anzufassen», warf Macuma ein.
«Und auf Cosya?»
«Pjero und sein engster Kreis nehmen sich alle Freiheiten raus, Ayeleth. Ocham hat damit nie aufgehört, soweit ich weiß und Pjeros Ruf, mit Töchtern umzugehen, ist grauenvoll», sagte Rhoon. «Der Rest lebt, glaube ich, ganz anständig. Willst du jetzt immer noch mitgehen?»
Ich umarmte ihn. Er war wie ein großer Bär.
«Ach, Rhoon. Es ist die einzige Chance, vielleicht eine Veränderung zu bewirken. Ich fliege nachher noch nach Fylo County.»
«Brichst du nicht wieder zusammen, wenn du mit dem Wind nach Fylo County fliegst?», fragte Rhoon und reichte mir die Obstschale.
Ich war eigentlich pappsatt. Aber das Obst auf Iereos war einfach zu köstlich.
«Ich habe ein wenig trainiert. Mein Körper hält länger durch. Hinüberfliegen, Ryana ein Licht senden und zurückkommen, sollte kein Problem mehr sein.»
Ich erklärte ihm, wie ich die Elemente steuern konnte, mich an einem bestimmten Ort abzusetzen und wie sie meinen Körper in Gebieten beschützten, die für ihn lebensfeindlich waren.
«Du scheinst viel Kraft zu besitzen», sagte Macuma anerkennend. «Ich kann verstehen, warum du gehen willst.»
Endlich jemand, der mich verstand.
«Das funktioniert immer?» Rhoon war misstrauisch.
«Immer! Es sei denn, ich will auf die Insel der Götter», gab ich frustriert zurück.
Rhoon lachte. «Ach, Kleines. Das werde ich dir wohl nie ausreden können.»
«Es gibt sie wirklich. Ich habe den Beweis. Eine Karte von Ayeron», diskutierte ich.
Die Runde sah mich überrascht an. Ich stand auf, drehte mich um und hob den Saum meines Kleides an, um die Karte von Ayeron aus meiner Unterhose zu holen.
«Der Padre hat sie mir gegeben.» Ich hielt sie Rhoon entgegen und seine Augen wurden weit.
«Wenn die Sterne aufhören, zu strahlen, wird dein Licht den Himmel erleuchten und für viele wird ein neuer Weg ersichtlich sein», las Rhoon nachdenklich vor und gab die Karte an Nyra weiter.
«Weißt du, was er damit gemeint haben könnte?» Erwartungsvoll sah ich Rhoon an.
Doch er schüttelte den Kopf. «Es klingt so ähnlich wie die Prophezeiung aus der Legende über die Tochter der Elemente. Aber keiner versteht es. Ayeron war in mancherlei Hinsicht einfach anders, Ayeleth. Du bist ihm ähnlich in deiner Art. Du glaubst leicht an Dinge, die man nicht sehen kann, so wie er auch. Er brauchte für alles eine logische Erklärung und wenn es keine gab, so erklärte er es mit dem Wirken und dem Willen der drei heiligen Götter. Ich weiß nicht, warum er so beharrlich geglaubt und was ihn dazu bewogen hat.»
«Ich weiß, was mich dazu bewogen hat. Vielleicht war es bei Ayeron ähnlich?»
Ich erzählte ihnen, wie ich als kleines Mädchen der Quelle des Lichts am Buchenwald begegnet war. Dass der Mann, der so viel Licht ausstrahlte, mir gezeigt hatte, wie ich Lichtbälle und Lichtschneeflocken entstehen lassen konnte.
«Vielleicht ist auch Ayeron mal jemand begegnet, Rhoon.»
«Schon möglich. Es wäre eine Erklärung. Obwohl er mir nie etwas davon erzählt hat.»
«Ich habe bisher auch nie jemandem davon erzählt. Noam höchstens, als ich vier war.»
Wir aßen gesellig weiter und ich genoss eine entspannte Familienatmosphäre. Es war ein wenig wie zu Hause. Dabei entgingen mir die Blicke zwischen Rhoon und Nyra nicht und ich schmunzelte in mich hinein. Das war also die Eine, welche Rhoons Herz erfreute. Es war tatsächlich an der Zeit, dass gewisse Gesetze abgeschafft wurden.




MERANO

In vier Tagen sind wir endlich fertig», freute sich Nulas, als er die Nägel in die Bretter schlug.
«Mir tut alles weh», jammerte Tibu. «Ein Haus zu bauen, ist schlimmer, als einen Mondzyklus zu reiten und auf dem Boden zu schlafen.»
«Ich finde, das Haus sieht besser aus als vorher, auch wenn es nicht ganz so hoch ist», freute sich Kyro.
«Fehlt nur noch die Inneneinrichtung», gab Soree von sich.
«Für die haben wir aber keine Zeit mehr», warf ich ein.
«Definitiv nicht», bestätigte Tonga an der Säge. «Für den Innenausbau und die Einrichtung kannst du mindestens noch mal zwei Mondzyklen oder sogar drei rechnen.»
«Das bekommen Jerymo und seine Frau hin», gab Shyco ignorant von sich.
«Sie haben Zeit. Es ist nicht zu erwarten, dass jemand vor der Tages- und Nachtgleiche im Frühling wieder hierherkommt», sagte Tonga.
«Trotzdem wäre es mir lieb, wenn Pjero davon nichts erfahren würde», brummte ich missmutig.
Ayeleth war immer noch nicht da. Das Haus war bald fertig und ich plante, auszulaufen. Die Tages- und Nachtgleiche rückte immer näher. Wir mussten handeln, wenn wir nicht in Auree überwintern wollten.
«Ich habe Hunger. Sind die Töchter nicht bald fertig mit dem Kochen!?», maulte Tibu weiter.
«Essen wäre jetzt wirklich gut. Vielleicht sollten wir mal nachfragen», bestätigte auch Riwas.
Wie auf ein Zeichen kam Ryana angerannt. Sie war völlig außer Atem und hatte einen knallroten Kopf.
«Wir haben Hunger, Ryana», rief Kyro ihr zu und konnte sich ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen.
«Jetzt nicht, Kyro. Merano! Komm schnell!», stieß sie hervor und stützte sich auf ihren Knien ab, um besser Luft zu bekommen.
«Er kriegt was zu essen und wir nicht?», schimpfte Tibu.
«Was gibt’s denn?», fragte ich gelangweilt, ohne mich vom Gerüst herunterzubewegen.
«Ayeleth!», keuchte Ryana und hatte immer noch Mühe, Luft zu bekommen.
«Wo?»
Nun sprang ich doch vom Gerüst herunter und landete unsanft vor ihr auf dem Boden. Alle hatten schlagartig mit der Arbeit aufgehört und starrten Ryana erwartungsvoll an. Doch sie zog mich nur am Arm mit.
«Komm! Bevor sie weg ist!» Ryana rannte wieder los.
«Ryana! Ist sie hier?»
«In Fylo County, Merano. Los jetzt!»
Sie stürzte auf den kleinen Hügel neben den Häusern von Auree und setzte sich schwer atmend ins Gras. Kaum wahrnehmbare Lichtblitze flogen schnell hin und her. Ryana schien hochkonzentriert zu sein, bis sie auf einmal zu kichern anfing.
«Was sendet sie, Ryana?», fragte ich ungeduldig und beäugte sie misstrauisch, während sie mir kurz ihre Unterhaltung mit Ayeleth schilderte.
«Sie hat irgendeine Geschichte über Elysos gehört, Merano und macht sich Gedanken, ob es mir gut geht.»
Über Elysos? Mir gefiel das schon wieder nicht.
«Frag sie, wo genau sie ist.»
«Ziemlich weit im Norden, Ryana. In der Nähe vom Nordkap. Ist Merano bei dir?»
Ich nickte, als Ryana mich erwartungsvoll ansah. Dann schmunzelte sie.
«Ayeleth fragt, ob du sauer auf sie bist.»
Ich war überrascht. Was wollte sie jetzt hören? Die Wahrheit? Dann würde sie nicht kommen. Eine Lüge. Die würde sie nicht glauben.
Ich grinste. «Sende eine Frage: Wahrheit oder Lüge?»
Ayeleth würde wissen, worauf das anspielte.
Die Antwort kam. «Wahrheit, Merano!»
«Ja, bin ich! Sehr sogar.»
«Wegen des Hauses oder wegen ihr?» Ryana fragte weiter.
«Ich gebe ihr eine Liste, wenn sie herkommt!», brummte ich.
Es gab wirklich eine.
«Dann ist es besser, wenn ich nicht zurückkomme?»
Ryana sah mich Hilfe suchend an.
«Sie soll ruhig ihre Scherben aufkehren kommen. Ich werde sie am Leben lassen.»
Ich verdrehte die Augen. Hatte sie etwa Angst vor mir? Sie, die vorlaute und selbstsichere Ayeleth, Tochter aller Töchter, traute sich nicht in meine Nähe, weil ich wütend auf sie sein könnte? Sie schien sonst immer so unbeeindruckt von meinem Zorn zu sein.
«Wie lange bleibt ihr noch?»
«Sag ihr, sieben Tage. Dann will ich auslaufen», antwortete ich, als Ryana mir die Frage stellte.
«Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Ryana.»
«Was macht sie in Fylo County?», wollte ich wissen.
«Lichtbotschaften senden. Mehr nicht.»
Ich lachte spöttisch. Ich glaubte ihr nicht.
«Er hat mir nie geglaubt.»
Ryana sah mich hilflos an.
«Wird sie mitkommen? Wird sie ihr Wort halten?», drängte ich.
Ich wollte eine Zusage. Eine Antwort, auf die ich mich verlassen konnte.
«Ich werde es versuchen.»
«Das ist nicht genug!» Wütend kickte ich einen Stein vom Hügel.
Sie hatte unser Wohngebäude abbrennen lassen. Sie war einfach gegangen und hatte alles offengelassen. Wir hatten extra auf sie gewartet. Natürlich hatten wir die Zeit sinnvoll genutzt. Aber alles nur für sie und jetzt war sie verunsichert?
«Wie viel Zeit braucht sie?»
Es war eine ernste Frage. Doch ihre Antwort passte mir nicht.
«Das weiß ich nicht.»
«Was will sie noch machen?»
«Das kann ich ihm nicht sagen, Ryana.»
«Sehr vertrauenswürdig», seufzte ich und wusste genau, wie sie mich mit ihren großen, haselnussbraunen Augen stillschweigend anschauen würde.
Es war zum Haareausreißen. Ihre Heimlichkeiten gingen mir auf die Nerven. Die Kommunikation mit ihr musste in Zukunft anders laufen. So würden wir uns nie gegenseitig vertrauen können. Ryana bekam plötzlich eine weitere Lichtbotschaft.
«Ryana? Der Sohn des Grafen von Northan County und sein Freund sind heute in Marijuna eingetroffen», sandte Ocham.
Ich war genauso wie Ryana völlig überrascht. Der Sohn des Grafen war zu Hause, und Ayeleth nicht bei ihm. Vielleicht hatte ich mich doch getäuscht und es war gar nicht der Sohn des Grafen, dem sie ihr Herz geschenkt hatte.
«Ayeleth hat mitbekommen, dass ich mich mit jemand anderem unterhalten habe. Soll ich es ihr erzählen?», fragte mich Ryana.
«Nein. Es geht sie nichts an.»
Ryana gab es nicht weiter und Ayeleth blieb still. Wir sahen uns beide wartend an.
«Ryana? Kennst du einen Ocham, Sohn des Lichts?», fragte Ayeleth nach einer Weile.
Ryana zuckte zusammen.
«Kann sie Ochams Licht empfangen?» Was für ein Zufall!
«Nein, Merano. Sie muss hier oben irgendwo sein.»
Ryana deutete auf der Karte, die vor uns lag, auf das Nordkap in Fylo County.
«Frag sie, wie sie darauf kommt. Sie hat ja angedeutet, dass sie etwas über Elysos gehört hat.»
«Mir wurde eine Geschichte über Lethrisha und Ocham erzählt, die mich bewegt hat. Mehr nicht. Kennst du ihn? Weißt du etwas über meine Mutter und Ocham?»
«Sie ist bei Rhoon», sagte ich sofort. «Oder zumindest war sie bei Rhoon.»
«Ich weiß nichts über Lethrisha und Ocham, Merano. Du?»
«Nein.»
Ich war damals noch zu klein, um irgendetwas von den anderen Inseln mitzubekommen. Nur die Morde gingen wie Wellen über unsere Insel hinweg. Allerdings kannte ich Ocham gut genug. Während Pjero seine Wut an den Töchtern ausließ, bediente sich Ocham seiner dreckigsten Fantasien.
«Ist Zerys dein Vater, Ryana?»
Ryana bestätigte es, nachdem sie mich anschaute.
«Dann ist Ocham dein Onkel.»
«Ja, Ayeleth.»
«Bist du trotzdem meine Freundin, Ryana? Oder wirst du mich verraten?»
Ryana entglitten die Gesichtszüge. Die Farbe wich ihr von den Wangen und verzweifelt sah sie mich an.
«Da stimmt etwas nicht, Ryana. Sie stellt zu viele Fragen. Sie weiß etwas, womit sie nicht weiterkommt.»
«Was soll ich ihr antworten? Wenn Zerys oder Pjero mich ausfragen?» Ryana sah mich hilflos an.
«Habt ihr euch jemals über Pjero unterhalten?»
Ryana schüttelte den Kopf.
«Dann haben weder du noch sie etwas zu befürchten. Sag ihr das! Und die Berichterstattung über unsere Reise übernehme ich. Damit hast du nichts zu tun.»
Verdammt noch mal, Ayeleth. Was geht nur in dir vor? Was hat dieser Rhoon dir erzählt?
«Erinnere sie daran, dass ich ihr ein Versprechen in Lian-Syra gegeben habe», forderte ich Ryana ernst auf.
Ryana nickte, sandte ein Licht und wartete. Es kam keine Antwort. Warum antwortete sie nicht? Konnte sie sich nicht mehr daran erinnern? Ich wünschte, sie wäre hier und ich könnte sehen, was sie fühlte. Ich wusste nie, was sie dachte, aber ihre Gefühle trug sie offen vor sich her.
«Ayeleth? Bist du noch da?»
«Ja. Schenk Merano dein wunderschönes Lächeln, Ryana, und sag ihm mit zuckersüßer Stimme: Ich werde es in sieben Tagen versuchen! Ich habe sein Versprechen nicht vergessen!»
Ryana wurde rot und erzählte mir Ayeleths Antwort. Meine Mundwinkel zuckten amüsiert nach oben. Typisch Ayeleth.
«Sende ihr eine letzte Nachricht: Und ich habe das geheime Papier in ihrer Unterhose nicht vergessen. Sie soll es mitbringen! Ich will es sehen!»
Ryana konnte kaum roter werden.
«Darauf kann er lange warten. Mit meiner Unterhose wird er nie wieder etwas zu tun haben.»
Diesbezüglich schien sich bei ihr nichts verändert zu haben. Da Ryana die Botschaften übersendete, sparte ich mir jeglichen Kommentar und jedwede Erklärung. Aber innerlich war ich dankbar, dass sie sich endlich gemeldet hatte. Es gab mir Hoffnung, dass wir nicht ohne sie segeln mussten. Und es nahm mir ein wenig die Anspannung. Auch wenn sie keine feste Zusage getroffen hatte, eine Absage war es dennoch nicht.
Dass sie Vorbehalte hatte, mitzukommen, konnte ich nachvollziehen. Die hatte sie immer gehabt. Deshalb mein Versprechen. Ich meinte es ernst und hatte mich für sie entschieden. Ich würde für ihre Sicherheit sorgen.
Ayeleth, Tochter der Elemente, was auch immer geschehen wird, ich werde mich wie ein undurchdringbarer Schild vor dich stellen.
Aber sie musste mitspielen und auf mich hören. Sonst würde es gefährlich werden. Für sie, für mich und sogar für mein Team. Es musste einen Weg geben, dass sie Pjero nicht in die Quere kam und dennoch mit mir zusammen auf Cosya wohnen konnte. Und den würde ich finden.
Komm nur, Ayeleth! Komm zu mir! Es wird ein interessantes Wiedersehen!
Erleichtert gingen Ryana und ich hinunter zum Lagerfeuer, wo Tariziella und Leziah bereits etwas Warmes für uns gekocht hatten. Wir schliefen im Stroh des Pferdestalls. Die Nächte waren mittlerweile frisch. Morgentau legte sich über die Wiesen. Die Nächte wurden länger und wir holten unseren Schlaf nach, den wir auf dem Ritt verloren hatten. Es wurde ein geselliger Abend und es war, als ob wir zum ersten Mal seit dem Brand wieder lachen konnten.




Kapitel 3

AYELETH

Ich flog mit dem Wind zurück nach Iereos und mein Körper war noch nicht zu ausgelaugt. Allerdings hatte ich keine Lust, ins Dorf zu gehen, sondern suchte mir einen Hügel, von dem aus ich den Sonnenuntergang beobachten konnte.
Die Sonne ging mittlerweile bedeutend früher unter und ich musste erst einmal dieses missratene Gespräch mit Ryana verdauen. Es hatte viel länger gedauert als erwartet. Ständig musste ich auf Antworten warten, weil sie sich mit Merano abstimmen musste, anstatt mir einfach zu senden, was sie dachte. Vielleicht hatten Dacku und Kenu recht und ihre Loyalität Merano und Pjero gegenüber war stärker, als ich gedacht hatte. Gut, dass wir nie zu viele Informationen über Pjeros politische Vorhaben ausgetauscht hatten. Sie kannte von mir keine Details, die meinem Vorhaben hätten schaden können. Der Einzige, der mein Vorhaben verhindern konnte, war vermutlich Merano selbst. Bei ihm musste ich erst einmal davon ausgehen, dass er uneingeschränkt hinter seinem Vater stand.
Allein der Gedanke an Merano schnürte mir die Kehle zu und raubte mir die Luft zum Atmen. Sein Versprechen, ein durchdringbarer Schild vor mir zu sein, hatte ich selbstverständlich nicht vergessen. Doch das hatte seinen Preis, das wusste ich. Einen Preis, den ich ihm nicht geben konnte. Seine Worte und Drohungen verfolgten mich teilweise immer noch. Selbst Noam hatte es gespürt. Was war nur an diesem Sohn, dass er so eine Wirkung auf mich besaß? Warum setzte er mir so zu? Warum konnte ich ihn nicht spielerisch ignorieren? Shewa hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, alles von ihm persönlich zu nehmen. Ich tat es dennoch.
Mein Körper reagierte ziemlich merkwürdig auf ihn. Ein Teil fühlte sich zu ihm hingezogen, der andere wollte ihm gar nicht erst begegnen. Allein dieses kurze Gespräch führte dazu, dass ich mich wieder wie ein Kaninchen vor der Schlange fühlte. Derweil war ich es, die siegreich aus unserem kleinen Machtspiel hervorgegangen war. Ich hatte mich nicht von ihm verführen lassen und ihn gerade im letzten Moment von mir gestoßen. Er hatte mir die Freiheit geben müssen, weil die Elemente eingegriffen hatten.
Warum konnte ich nicht so vor ihn treten, wie ich war? Warum konnte er mich nicht als gleichrangig anerkennen? Ein Trost war mir wenigstens Lethrishas Geschichte. Auch sie hatte sich zur Wehr gesetzt. Das würde ich wohl auch weiterhin tun müssen. Niemand von ihnen würde jemals mit mir schlafen! Nur wie erlernte man auf die Schnelle Diplomatie? Ich musste Vira recht geben, dass man mit diplomatischen Worten im Leben weiter kam als mit einer beleidigenden, respektlosen Art.
Das Schlimmste an dem Gespräch mit Ryana war, dass er unseren letzten Abend erwähnt hatte. Arroganter Drecksack! Kein Funke Anstand steckte in ihm und gleich gar kein bisschen Moral! Jetzt konnte sich Ryana einiges zusammenreimen. Ich hatte schlagartig schon wieder keine Lust mehr, mit ihm zu segeln.
Vielleicht sollte ich es im Sande verlaufen lassen und, wie Nyra vorgeschlagen hatte, in drei Sonnenzyklen Pjero herausfordern. Aber das würde bedeuten, dass ich mich noch drei Sonnenzyklen verstecken musste. Drei Sonnenzyklen würden Jarik und ich noch getrennt bleiben und würden Reil und Vira um ihr Überleben bangen müssen. Es war in meinen Augen eine lange Zeit. Irgendetwas sagte mir, dass ich die nicht hatte. Etwas drängte mich, zügig zu handeln. War es nur meine Ungeduld?
Doch was würde geschehen, wenn es mir gelingen würde, Pjero zu entmachten? Ich müsste sieben Sonnenzyklen regieren, wenn ich Pjero besiegte. Sieben Sonnenzyklen, in denen Jarik und ich nicht offiziell heiraten konnten. Wir hatten uns zwar einen Schwur gegeben, aber ohne die Anwesenheit von Zeugen und ohne rechtsgültige Unterschrift. Das fehlte noch. Ich wusste nicht einmal, ob ich über die Söhne und Töchter der Elemente regieren wollte und vor allem durfte. Ich war schließlich ein Mischkind. Wer wusste, ob die Söhne und Töchter mich akzeptieren würden?
Nein, mir gefiel das alles nicht. Weder die Regentschaft noch die Herausforderung in drei Sonnenzyklen. Es musste doch einen anderen Weg geben! Einen leichteren und einfacheren, hoffte ich.
Im Grunde genommen war ich doch nur Ayeleth aus dem Buchenwald, die wieder in ihren Buchenwald zurückwollte. Ayeleth aus dem Buchenwald, die ein sehr eingeschränktes Weltbild besaß und glücklich in ihrer Scheinwelt lebte.
Mein Weltbild wurde zwar mittlerweile erweitert, aber zum Regieren würde es nicht ausreichen. Ich war nicht Merano oder Jarik. Beide waren mit Macht und Regierungsgeschäften groß geworden. Sie konnten beide regieren. Die Söhne und Töchter würden Merano alle mögen und laut Tariziella würde er auch bedeutend sanfter regieren als sein Vater. Ihm würden sie folgen. 
Ich hingegen wollte nur leben und lieben dürfen. Genau das war der Punkt, weshalb ich Pjero aus seinem Amt entheben musste. Ich war die einzige Mischtochter in der gesamten Welt, die nicht existieren durfte. Ich würde für meine eigenen Rechte kämpfen müssen. Niemand würde es für mich übernehmen. Doch kämpfen hatte nichts mit Regieren zu tun.
Dass sich die Söhne und Töchter nicht mit den Menschen einließen, stand auf einem ganz anderen Blatt. Um meine Beziehung zu Jarik ging es zweitrangig. Ich brauchte ein Gesetz, das es mir genehmigte, unter den Menschen auf dem Festland zu leben. Doch das würde Merano mir nie zugestehen und Pjero ebenfalls nicht. Das konnte ich nur erwirken, wenn ich regieren würde. Also doch regieren?
Es war alles zu verzwickt. Wenn ich die Söhne und Töchter regieren würde, bliebe Jarik immer noch in Marijuna und ich auf Cosya. Regierte ich sie nicht und heiratete stattdessen Jarik, würde ich in absolute Ungnade fallen und musste mit meinem Tod rechnen. Hatten Jarik und ich überhaupt eine Chance?
Ich seufzte. Die Sonne war mittlerweile fast untergegangen und Rhoon gesellte sich zu mir. Ich war froh, ihn endlich für mich allein zu haben. Liebevoll legte er seinen Arm und mich und ich kuschelte mich an seine Schulter, wie eine Tochter es bei ihrem Vater tat.
«Hey, Kleines, worüber grübelst du?»
«Ich wünschte, ich müsste es nicht tun, Rhoon. Aber ich muss. Es müssen sich Dinge ändern.»
«Ich weiß!»
Ich sah ihn fragend an.
«Ich wusste es, als du davon angefangen hast. Es geht dir nicht um den Tod deiner Eltern, richtig?»
Ich schüttelte den Kopf. «Nein, geht es nicht. Es geht mir um die Existenz meines Lebens. Ich bin ein Mischkind, Rhoon. Und Merano hat angedeutet, was mit Mischkindern geschieht. Das muss ein Ende haben.»
Rhoon nickte. «Ich weiß. Ich frage mich nur, warum Pjero nicht den Befehl erteilt hat, dich gleich an Ort und Stelle töten zu lassen. Warum wollte er dich vorher sehen?»
Ich zuckte mit den Schultern. «Vielleicht will er es selber tun? Aber dazu wird es nicht kommen. Merano wird es nicht zulassen.»
Rhoon sah mich fragend an. «Jetzt bist du mir eine Erklärung schuldig. Du nimmst ihn ziemlich oft in Schutz. Merano stellt sich unter normalen Umständen nicht gegen seinen Vater.»
«Er hat es mir in Lian-Syra versprochen.»
Rhoon zog die Augenbrauen hoch. «Das verwundert mich. Sind sie noch in Auree?»
«Ja. Sie wollen in sieben Tagen auslaufen.»
«Dann hast du also noch ein paar Tage Zeit.»
Ich nickte.
«Hat er mit dir geschlafen, Ayeleth? Hat er dich genötigt?» Rhoon fragte ganz sachlich, ohne ein Urteil in seiner Stimme mitschwingen zu lassen.
«Warum ist das so wichtig, Rhoon? Geht es immer nur darum, wer mit wem schläft?» Ich verdrehte die Augen.
«Du bist verändert, Ayeleth, und du sprichst nie schlecht über ihn. Derweil hat er sich wie ein Idiot benommen. Also bist du entweder in ihn verliebt oder du traust es dich nicht, mir zu sagen, was er mit dir angestellt hat.»
«Er wollte. Mehrmals. Ich habe ihn wieder und wieder zurückgewiesen und irgendwie ist es mir auch gelungen.»
Rhoon sah mich besorgt an. «Du magst ihn?»
«Nein, eigentlich nicht, Rhoon … Doch … Vielleicht. Ein wenig. Er kann ganz nett sein. Ich mag seinen Geruch und seine Wärme. Aber ich hasse den Druck, den er ständig auf mich ausübt. Er engt mich so ein, dass mir jede Luft zum Atmen fehlt.»
Rhoon hauchte mir einen Kuss auf die Haare. «Weiß er von dem Menschensohn?»
«Ja. Dummerweise hat er es herausbekommen. Aber er weiß nicht, wie er heißt und wer er ist. Das darf auch nie herauskommen, Rhoon. Es muss bei dir bleiben, bis sich gewisse Dinge geändert haben. Jarik und ich haben kaum eine Chance, so wie die Dinge im Moment stehen.»
«Du weißt, was ich von Jarik halte, Kleines. Sicherlich hat er seinen Charme, aber er gehört nicht an deine Seite. Dennoch habe ich es niemandem erzählt. Nur Nyra.»
«Du magst Nyra?»
«Ja. Wir mögen uns beide sehr, aber …»
«… ihr stammt nicht vom selben Element.»
Rhoon lachte und wuschelte mir durchs Haar. «Schlaues Mädchen.»
«Was mache ich jetzt mit Merano, Rhoon? Er liebt mich und fordert mein Herz für sich. Er ist so besitzergreifend. Mir bleibt kaum Freiraum.»
Rhoon hielt kurz die Luft an. «Bist du dir sicher, dass er dich liebt? Ich will nicht, dass er dich liebt, Ayeleth. Er hat dich nicht verdient. Du bist viel zu gut für ihn.»
«Shewa hat es mir erzählt. Und Ryana. Er selbst hat es nur angedeutet.»
Rhoon seufzte. «Du schläfst auf gar keinen Fall mit ihm! Hast du gehört?»
«Ach, Rhoon. Natürlich nicht. Ich will eigentlich nur zu Jarik. Ihn will ich heiraten, auch wenn er ein Mensch ist. Er trägt mich auf Händen. Für Merano bin ich nur irgendeine kleine Tochter, die er haben will und die er nicht ernst nimmt.»
Rhoon lachte. «Merano hat deinen Stolz verletzt!»
Ich knuffte Rhoon in die Seite und seufzte genervt.
«Ich will nicht, dass Merano dir auch nur im Ansatz zu nahe kommt. Selbstverständlich bist du die ideale, perfekte Tochter für ihn. Eine tolle Trophäe. Aber unterschätz seinen Vater nicht! Er wird dich ihm niemals zur Frau geben.»
Ich war überrascht, denn Tariziella war da anderer Meinung. Doch ich glaubte Rhoon mehr. Ich war ein Mischkind und somit nicht würdig genug für seinen Sohn. Das störte mich gar nicht. Ich wollte Merano nicht. Trotzdem ärgerte es mich. Als ob ich eine Tochter zweiter Klasse wäre.
«Wie ist Lethrisha gestorben?»
Rhoon sah mich erschrocken an. Er hatte offensichtlich nicht mit der Frage gerechnet und brauchte lange, um eine Antwort zu finden.
«So wie niemand sterben will. Denk nicht dran, Kleines!», antwortete er leise.
«Meinst du, ich schaffe das?»
«Wenn es jemand schaffen kann, dann nur du», ermutigte er mich. «Als ich dich in den Bergen von Quinoa erlebt habe, wie du mit sechzehn Söhnen und Töchtern allein fertig geworden bist, wusste ich, dass dir niemals etwas unmöglich sein wird. Keiner wird dir jemals etwas antun können, wenn du es nicht willst.»
«Und wenn du mich nicht betäubst.»
Rhoon lächelte. «Ja, genau. Hab Vertrauen, Ayeleth. Es steckt mehr in dir, als du denkst. Lass dir niemals einreden, von keinem Sohn der Welt, dass du wie jede Tochter bist. Dass du es nicht wert bist. Du bist nicht irgendeine Tochter, Ayeleth. Vor dir gab es niemanden wie dich und nach dir wird es niemanden wie dich geben. Du bist die Tochter der Elemente! Du bist mehr als alle Söhne und Töchter zusammen. Hast du gehört?»
«Rhoon …», flüsterte ich bewegt.
«Ich meine es ernst. Du bist die Tochter der Elemente. Sie hören auf dich und du auf sie. Keiner von ihnen kann dir das Wasser reichen. Kein Sohn und keine Tochter. Du stehst über allen. Handle in dieser Position und die Elemente werden dich bestätigen. Lass dich nicht kleinreden. Du bist ihnen nichts schuldig!»
«Danke, Rhoon. Ein Plan wäre gut. Zu wissen, was mich erwartet.»
«Rechne einfach mit dem Schlimmsten, Ayeleth, und setz dann noch ein bisschen drauf. Dann weißt du, wie Pjero ist. Und was den Plan angeht. Den können wir erst schmieden, wenn wir konkret wissen, was Pjero vorhat. Nur so können wir ihn scheitern lassen.»
Ich nickte. «Wirst du mir helfen?»
«Immer, Kleines! Gib mir nur ein Signal! Mir ist es egal, was die anderen denken. Ich töte auch Pjero für dich, wenn du es nicht kannst.»
«Du wärst ein toller Papa, Rhoon.» Ich küsste ihn auf die Wange und er lächelte mich mild an.
Wir genossen die letzten Sonnenstrahlen und beobachteten, wie die ersten Sterne am Himmel zu leuchten begannen. Als sich die Feuchtigkeit über Iereos legte und uns ein angenehmer Schauer überkam, gingen wir ins Dorf hinunter und wärmten uns am Lagerfeuer. Ich lauschte ihren Geschichten und hörte auf ihre Erzählungen. Sie waren ganz anders als jene aus meinem Leben.
Ich blieb noch drei weitere Tage im Dorf auf Iereos. Die Diskussionen mit dem Rat auf dem Hügel waren nicht einfach und mehrheitlich waren sie gegen mein Vorhaben. Sie wussten allerdings, dass sie mich nicht aufhalten konnten. Helfen würden sie mir jedoch nicht. Rhoon hatte mir zwar seine Unterstützung zugesagt, aber was waren schon wir beide gegen Pjero und sein ganzes Reich. Ich beließ es erst einmal dabei und versicherte, sofern es mir möglich sei, dass ich als Wind oder als Licht wieder zu ihnen kommen würde. Rhoon allerdings wusste, dass Merano mich Tag und Nacht würde überwachen lassen. Ich konnte somit nichts versprechen.
Bevor ich ging, ließ ich alle Söhne und Töchter des Lichts versammeln. Ich wollte herausbekommen, wer von ihnen unter Umständen Lichtbotschaften mit mir austauschen konnte. Niemand verstand meine Lichtstrahlen bis auf Tsuna und sie war ein Kind. Sie müsste es noch mehr trainieren, um es auch auf größere Distanz zu können. So übte ich mit ihr die restliche Zeit. Ein Licht zu senden, wäre in der Not einfacher, als Cosya selbst zu verlassen.
Der Abschied kam, über den niemand jubeln konnte.




MERANO

Das Haus hatten wir tatsächlich fertiggestellt. Es besaß neben dem Erdgeschoss nur ein Obergeschoss. Im Grunde genommen reichte es. Die Zimmer gestalteten wir etwas kleiner. Und da sich kein Dach auf dem ersten Obergeschoss befand, konnte man es jederzeit nach oben hin erweitern. Aber größere Gruppen als wir kamen eh nicht aufs Festland.
Ich war nervös, denn morgen wollten wir endlich segeln. Mit ein paar Söhnen des Wassers und des Windes ging ich in die Grotte, um die Boote zu begutachten. Sie sahen gut aus. Seetauglich. Die Segel hatten keine Löcher und das Holz am Rumpf der Boote war nicht porös oder brüchig. Es musste nichts repariert werden.
Sieben Segelboote standen in der Grotte. Wir würden die zwei großen davon nehmen. Auf jedem hätten einhundert Söhne und Töchter Platz. Über den Winter war es mir lieber, die großen Segler vor Ort zu haben. Ayeleths Androhung mit dem Inseluntergang hatte ich nicht vergessen.
«Sollen wir sie schon rausschieben?», fragte Cyrus.
Er schien genauso ungeduldig zu sein wie ich. Jeder von uns wollte nach Hause. Und jeder von uns war gespannt, ob Ayeleth morgen kommen würde. Ryana hatte sie noch einmal versucht, in Fylo County zu erreichen. Allerdings vergeblich. Diese ständige Fragerei, ob sie bei ihm war, quälte mich und trieb mich um.
«Nein! Lass sie uns morgen nach dem Frühstück rausschieben. Ich denke, das reicht.»
«Hat sie eine Tageszeit, an die sie sich zu halten hat?»
Ich schüttelte den Kopf. Das hatte sie nicht. Wir hatten nur gesagt, dass wir in sieben Tagen in See stechen wollten. An den Sonnenstand hatten wir nicht gedacht. Es war eh fragwürdig, ob sie kommen würde.
«Das spielt doch keine Rolle», mischte sich Shewa ein. «Sie ist Wind und kann jederzeit nachkommen.»
Shewa mochte Ayeleth und beide hatten mit den Pferden viel Zeit zusammen verbracht. Aber auch er hatte keine Informationen über Pjero an Ayeleth weitergegeben und auch für mich keine weiteren Hinweise über sie.
Wir putzten die Schiffdecks und machten alles sauber. Die Seile wurden auf ihre Funktion hin überprüft und die Söhne und Töchter des Lichts und der Erde brachten Vorräte und Wasser, damit wir sie einlagern konnten. Mehr hatten wir nicht außer unseren Decken, die wir allerdings noch eine Nacht brauchen würden.
Jerymo und seine Familie bereiteten für uns ein großes Abschiedsessen vor. Es duftete den ganzen Tag nach köstlichem Kuchen und perfekt gebratenem Fleisch. Jerymo war sehr dankbar, dass wir das Haus wieder aufgebaut hatten. Er wollte sich mit einem Tischler zusammensetzen, um über den Winter Möbel fertigen und liefern zu lassen.
Wir saßen abends gesellig am Lagerfeuer und jeder genoss das leckere Essen. Dazu gab es syranischen Wein, der mir ein wenig den Kopf benebelte. Ich freute mich schon wieder auf meinen Carua.
«Du bist so ruhig, Merano!», stellte Tonga nach einer Weile fest.
«Hm.»
«Was ist? Hast du Zweifel, dass sie kommt?»
«Jeder hat die doch, oder?»
«Egal, ob sie nun kommt oder nicht. In fünf Tagen sind wir auf Cosya», rief Riwas dazwischen.
«O ja, endlich wird es Zeit», stimmte Cyrus dem zu. «Merano, dann können wir uns wieder auf ein Gläschen Carua auf dem Dach des Ostflügels treffen.»
Ich grinste. «Carua, das wär echt was, Cyrus.»
«Und danach, Merano, schick ich dir meine Schwester vorbei», erwiderte Cyrus lachend. «Mit der hast du nicht so viel Ärger. Wer braucht schon die Tochter aller Töchter?»
Er hatte etwas zu viel Wein getrunken. Dennoch wurde mir bei dem Gedanken an Celestrina warm ums Herz. Tonga schlug mir auf den Rücken und der Rest stimmte in Cyrus’ Lachen mit ein.
«Du kannst mir deine Schwester auch mal vorbeischicken», meinte Tibu.
«Da musst du dir schon jemand anderes suchen», maulte Cyrus zurück. «Celestrina ist nur für Merano vorgesehen. Ich gebe meine Schwester doch nicht jedem.»
Erneut grölten sie los, während Ryana rot wurde und Tari die Augen verdrehte.
«Schön, wenn Merano wieder seinen Spaß hat, nachdem die Tochter der Elemente sich als unpassend für ihn erwiesen hat», zickte sie.
Sie war eine der wenigen, die nicht zurückwollte. Ich sandte ihr einen grimmigen Blick, denn auf meine Kosten musste sie sich nun nicht lustig machen.
«Du könntest auch hierbleiben», rief ich ihr zu.
«Und den Zorn deines Vaters auf mich ziehen? Nein danke.»
«Mit Pjero sollte man sich nicht anlegen», warf Shyco ein.
Sie alberten noch ein wenig hin und her, als Ryana plötzlich vor Schreck aufsprang.
«Was ist los?», fragte Kyro besorgt. «Brauchst du noch was zu trinken?»
Ryana warf ihm einen wütenden Blick zu. «Nein! Es kam gerade eine Lichtbotschaft an.»
Sie sah mich unsicher an.
«Wer und wo?»
«Ocham.»
Sie ging ein Stück vom Feuer weg und zu einer Wiese. Es war schon dunkel und selbst ich sah nun die Lichtbotschaften deutlich hin und her blitzen. Es ging schnell.
«Was will er?», fragte ich nach einer Weile, denn ich war ihr gefolgt.
«Er fragt, ob wir eine Letti, Tochter der Erde, kennen?» Sie zog ihre Augenbrauen überrascht hoch.
«Letti?»
Letti! Ich dachte nach, doch der Wein hatte einen hinderlichen Nebel in meine Gehirnwindungen platziert. Ich kannte keine Letti. Das war ein komischer Name.
«Was sagt er noch?»
«Nur, dass Pjero sie angeblich nach Northan County gesendet hat. Aber bei Zerys ist sie unbekannt», erwiderte Ryana.
«Tochter der Erde?»
«Braune, leicht gelockte Haare. Etwas heller als üblich für Ochams Dafürhalten. Dunkle Augen. Grünes, langes Kleid», erzählte Ryana.
Grünes, langes Kleid? Die Beschreibung passte fast auf Ayeleth. Aber ihr Kleid war nicht lang, sondern ging nur bis zum Knie.
«Er ist empört, weil sie ihn wohl vor dem Grafen von Northan County zurechtgewiesen hat. Und er will wissen, wer für diese vorlaute Tochter verantwortlich ist. Er ist ziemlich wütend», fuhr Ryana fort.
Letti? Ocham zurechtgewiesen vor dem Grafen? Vorlaute Tochter? Ich kannte nur eine vorlaute Tochter! Konnte das tatsächlich sein?
«Na, alles klar bei euch?» Cyrus kam dazu.
«Kennst du eine Letti, Tochter der Erde?»
Cyrus suchte in seinem Kopf. Es dauerte eine ganze Weile, denn auch bei ihm wirkte der syranische Wein. Doch dann grinste er amüsiert.
«Kennst du auch, mein Freund.»
Ich zog die Stirn in Falten.
«Letti ist der Spitzname von Ayeleth. Du warst noch nicht dort, da hat dieser dämliche Menschensohn sie so genannt. Letti! Dass ich nicht lache. Der klingt viel zu niedlich für diese freche Tochter. Frag Ocham, ob sie ein Zeichen auf der Stirn hatte!»
Cyrus hatte eindeutig zu viel getrunken. Ich nickte Ryana zu und sie stellte Ocham Cyrus’ Frage.
«Nein», antwortete Ryana, nachdem die Botschaft von Ocham angekommen war. «Ocham sagt, sie hätte es angeblich mit brauner Creme bedeckt, damit es in Marijuna nicht so auffällt.»
Ich schnaubte spöttisch. Alles klar, Ayeleth!
«Sag Ocham, wir kennen keine Letti.»
«Natürlich, Merano …»
«Cyrus, sei still. Wenn ich sage, wir kennen keine Letti, kennen wir auch keine Letti!», sagte ich mit Nachdruck.
«Oh … Hab schon verstanden. Bin dann mal pinkeln!»
«Mach das!» Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.
Wie gut, dass es nicht jeden Abend syranischen Wein gab! Ayeleth war in Northan County beim Grafen, wo Ocham sie vermutlich zufällig überrascht hatte. Und sie zeigte sich mal wieder von ihrer besten Seite. Ich seufzte. Ausgerechnet vor ein paar Tagen hatte sie nach Ocham gefragt und nun begegnete sie ihm selbst. Das konnte noch interessant werden. Wie viele Probleme musste sie sich denn noch aufladen?
«Meinst du, dass es gut ist, wenn wir Ocham anlügen?» Ryana sah mich verwirrt an.
«Ja! Kein Wort zu niemandem, dass Ayeleth über die Geschäfte des Grafen von Northan County Bescheid weiß. Auch nicht zu Zerys. Du weißt von nichts.»
Ryana war überrascht. Ich sah sie nur eindringlich an.
«Ryana, überlege gut. Denn wenn es herauskommt, was uns alles auf der Reise geschehen ist, steckt nicht nur Ayeleth, sondern auch wir in großen Schwierigkeiten. Wir werden in den nächsten Tagen alle zu gewissen Punkten lügen müssen, wenn wir nicht Ayeleths Tod provozieren wollen.»
Sie verstand und nickte. Ocham würden die Zusammenhänge sehr verwundern, aber da Ayeleth hoffentlich morgen eh mit uns segeln würde, dürfte es zu keinem weiteren Treffen kommen. Auf der anderen Seite gab es immer Probleme, wenn Ayeleth mit im Spiel war. Sie machte alles kompliziert. Aber mit ihr wurde es auch nie langweilig. Es freute mich, zu sehen, dass nicht nur meine Welt auf den Kopf gestellt wurde, sondern dieses Mal Ochams.
Allerdings stach die Eifersucht wieder in meinem Herzen und das mehr denn je. Sie war also doch bei ihm. Wie lange schon, wusste ich nicht, und ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie sie diese Nacht wohl verbrachte. Als Ryana gegangen war, brauchte ich noch lange, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Ich ging mit einer neuen Flasche Wein zu Cyrus.




Kapitel 4

AYELETH

Ich flog als Wind von Iereos nach Marijuna in Northan County. Jarik hatte damals erzählt, dass sein eigentliches Zuhause in Marijuna sei und er nur wegen des Schwarzmarktringes zum Hafen nach Norama geritten war. Meine Vorfreude auf Jarik war unbeschreiblich groß, aber ich war auch nervös. Er rechnete nicht mit mir. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde und wie es ihm ging. Wahrscheinlich würde ich seinen Vater kennenlernen. Was würde er denken, wenn ich plötzlich einfach so vor seiner Tür stand? Wie verhielt man sich bei einem Grafen? Ich hatte nie den Umgang mit dieser Gesellschaft gelernt und irgendwie fehlte mir gerade jetzt dieses Wissen.
Der Wind setzte mich an einer schlecht einsehbaren Ecke im Garten des Anwesens des Grafen von Northan County ab. Eine Freude durchströmte mich, als ich den wunderschönen und gepflegten Garten sah. Es war mittlerweile Nachmittag und mir blieb nur diese eine Nacht bei ihm. Ich atmete tief durch, als ich vor der großen doppelflügeligen Eingangstür stand, um anzuklopfen. Der Eingangsbereich der Villa wurde von hohen, weißen Säulen getragen. Ihre leichte Entasis sowie die klassischen Kapitelle verliehen ihnen eine gewisse Autorität. Sie gefielen mir. Dagegen wirkte unser Haus am Buchenwald tatsächlich wie eine Bruchbude, wie Noam es damals bezeichnet hatte. Wenn der Graf von Naram auch in solch einer Villa wohnte, war es nur selbstverständlich, dass Noam seine Zweifel hatte, Varya für sich gewinnen zu können. Dennoch blieb ich dabei. Es handelte sich nur um Äußerlichkeiten.
Es dauerte nicht lange, da hörte ich feste Schritte hinter der Tür, die kurz darauf von einem hochgewachsenen, streng aussehenden Mann geöffnet wurde. Er trug einen schwarzen Anzug, hatte eine steife Haltung und schaute durch seine schmale Nickelbrille missbilligend auf mich hinunter.
«Ma’am, Ihr wünscht?», fragte er mich in genervtem Ton.
«Ich … äh … ich wollte Jarik, den Sohn des Northan, sprechen», stotterte ich, denn ich wusste vor Schreck nicht, was ich sagen sollte.
«Mir sind keine Besuche für den Grafen angekündigt. Es tut mir leid, Ma’am, der Graf kann Euch nicht empfangen», sagte er steif und war bereits dabei, die Tür wieder zu schließen.
«Ich wollte auch nicht zum Grafen, da habt Ihr mich missverstanden», stammelte ich weiter.
«Nein. Habe ich nicht. Es tut mir leid. Ich darf Euch nicht einlassen.»
Er schlug mir die Tür vor der Nase zu und ich wusste gar nicht, wie mir geschah. Ich schüttelte kurz den Kopf und klopfte erneut an. Hatte ich etwas falsch gemacht?
«Ma’am, ich hatte Euch doch bereits gesagt …», begann der Mann im schwarzen Anzug erneut.
«Könntet Ihr bitte Jarik ausrichten, dass Ayeleth ihn sprechen möchte», unterbrach ich ihn forsch.
«Nein. Ich habe strengste Anweisung, den Grafen heute nicht zu stören.»
«Aber ich möchte nicht zum Grafen. Ich möchte zu …»
«Ayeleth? Bist du das?»
Ich drehte mich um und sah Thero auf seinem Pferd vor den Eingangsstufen zur Villa stehen. Er grinste, als er mich erkannte.
«Thero! Bei den Göttern! Ich wollte zu Jarik!»
Thero sprang vom Pferd und umarmte mich. «Du schaust gut aus! Jedes Mal strahlst du mehr. Ich bin fast neidisch, dass mein bester Freund so eine tolle Frau abbekommen hat. Jarik wird begeistert sein. Du hättest deinen Besuch ankündigen sollen!»
Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, sah er zu dem Mann im schwarzen Anzug, der uns streng musterte.
«Gunron, bring bitte mein Pferd in den Stall! Ich kümmere mich um die junge Dame», forderte Thero im Befehlston und der Mann griff, ohne mit der Wimper zu zucken, nach Theros Pferd und ging.
So ging das also!
«Ich kenne mich mit den Gepflogenheiten nicht so aus», gestand ich etwas kleinlaut. «Wer war dieser unhöfliche Mann?»
Thero lachte und ließ mich in die Villa.
«Macht nichts, Ayeleth. Du gewöhnst dich schon noch dran. Wir standen damals auch einfach so vor deiner Tür.» Thero zwinkerte mir zu. «Das ist Gunron. Er kümmert sich um sämtliche Belange des Grafen.»
Thero zwinkerte mir erneut zu.
«Aha.»
Mehr fiel mir nicht ein, denn ich war zu aufgeregt. Es war jedenfalls komplizierter, einen Grafen zu besuchen, als eine junge Frau am Buchenwald.
«Jarik empfängt gerade keinen Besuch und es gibt diverse Leute, die sehr penetrant sind. Deshalb lässt Gunron niemanden in die Villa.»
«Warum empfängt Jarik keinen Besuch?», fragte ich und folgte Thero durch den großen, hellen Eingangsbereich der Villa des Grafen.
Ich staunte über die Höhe der Empfangshalle. Sie war fast so hoch wie jene im Kuppelbau in Lian-Syra. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass dieses Haus allein für eine Familie gedacht war. So riesig. So hell. So beeindruckend.
«Das kann er dir gleich selber erzählen. Er ist bestimmt im Arbeitszimmer. Mittlerweile kommt er dort kaum noch raus und ich schätze, das wird für den Rest seines Lebens so bleiben, wenn du oder ich ihn nicht gelegentlich von seiner Arbeit wegzerren.»
Thero durchquerte schnellen Schrittes die Eingangshalle, an deren Ende eine weiße, zweiläufig gewinkelte Marmortreppe mit Eckpodest führte. Nebeneinanderstehende, säulenartige und stark profilierte Baluster mit ausgeprägter Entasis säumten den Treppenlauf und große Ölgemälde verzierten die Wände. Thero schien sich gut auszukennen, als ob es sein zweites Zuhause wäre.
Ein Mädchen erschien an der Galerie. Sie trug eine weiße Schürze über ihrem dunklen Kleid, hatte ihre schwarzen Haare hochgesteckt und machte einen höflichen Knicks, als Thero sie passierte.
«Daryza!»
«Darf ich Euch etwas bringen?», fragte sie höflich, doch ihre Augen wanderten verwundert zu mir.
«Bleib in der Nähe. Jarik meldet sich bestimmt gleich.» Thero zwinkerte ihr zu und sie wurde rot.
«Wie Ihr wünscht.»
Oben angekommen, gingen wir einen langen Flur entlang, über dessen gesamte Länge ein dunkelroter Teppich ausgelegt war. Ein Zimmer nach dem anderen ging von dem Flur ab. Wie viele Räume besaß diese Villa eigentlich?
Ich lief immer noch barfuß, da ich die Verbundenheit zur Erde unter mir fühlen wollte. Ich hatte den Buchenwald zwar mit dem neuen Kleid von Vira verlassen, aber Stiefel oder andere Schuhe lehnte ich seitdem ab. In Anbetracht dieser Villa und Theros Stiefeln empfand ich es zum ersten Mal seit Langem unpassend. Doch Thero schien das gar nicht aufzufallen. Wer schaute schon auf meine Füße?
«Wie bist du hergekommen?», fragte Thero neugierig. «Jarik war am Boden zerstört, als er ohne dich mit Noam in Narams County eingetroffen war. Er glaubt, dich für immer verloren zu haben.»
«Nein, das hat er nicht. Ich bin mit dem Wind gekommen», sagte ich wahrheitsgemäß.
Thero sah mich nur ungläubig an, lachte dann aber. «Wundern tut mich bei dir gar nichts mehr. Und diese Söhne und Töchter lassen dich jetzt in Ruhe?»
«Ich befürchte, nicht. Das werden sie nie.»
«Das klingt nicht gut! Aber du kennst ja mein Schwert! Ich bin jederzeit bereit, es zu ziehen.» Thero grinste und klopfte an eine doppelflügelige Tür am Ende des Flures.
Ohne eine Reaktion abzuwarten, öffnete er sie und ging hinein.
«Rate mal, wen ich vor deiner Villa aufgelesen habe!», begrüßte Thero Jarik ganz gelassen.
Er ließ mich an sich vorbeitreten und Jariks Gesicht erhellte sich.
«Ayeleth? Bei den Göttern! Was für eine Überraschung», rief er, sprang auf und stürzte auf mich zu.
«Ich hatte das Bedürfnis, mich mit einem überfallenden Besuch zu revanchieren», erwiderte ich grinsend.
«Das ist dir gelungen. Und Gunron hat dich reingelassen?»
«Nein!» Ich lachte verlegen. «Thero kam mir zu Hilfe.»
Jarik legte seine Hände sanft um mein Gesicht. Seine graublauen Augen leuchteten liebevoll auf. Ohne Vorwarnung presste er seine Lippen auf meine und küsste mich. Wir hörten, wie Thero sich neben uns räusperte und trennten uns demnach viel zu früh wieder voneinander. Doch Jarik ließ mich nicht los, sondern zog mich in seine Arme, um mich festzuhalten.
«Dir geht es gut. Den Göttern sei Dank», sagte er erleichtert. «Wie bist du hier? Mit Sonnenrose?»
Ich schmunzelte. «Mit dem Wind.»
«Das hätte ich mir auch gleich denken können. Kommt, lasst uns etwas trinken!»
Jarik schob mich aus der Tür seines Arbeitszimmers und Thero folgte uns. Er rief nach Daryza und forderte Tee und Gebäck auf der Terrasse in der unteren Etage. Wir liefen den langen Flur und die Marmortreppe wieder hinab. Gunron kam uns in der Eingangshalle entgegen. Jarik stellte uns kurz vor und räumte mir für künftige Fälle freien Zutritt zu sich ein.
«Du darfst ab jetzt kommen und gehen, wann immer du möchtest.» Jarik strahlte mich an. «Obwohl ich hoffe, dass es mehr ein Kommen ist als ein Gehen.»
Die Terrasse befand sich am Ende des Westflügels auf der Sonnenseite der Villa mit Blick auf einen Teil des Gartens. Blumen und Bäume in großen Keramiktöpfen waren dekorativ auf der Terrasse verteilt. Ich konnte kaum glauben, dass Bäume in einem so kleinen Topf hinreichend Platz hatten. Ob sie sich wohlfühlten? In der Mitte stand ein kleiner, runder Tisch mit vier Stühlen. Dort setzten wir uns und es dauerte nicht lange, bis der Tee serviert wurde.
Es wurde ein langer Nachmittag, denn wir erzählten, jeder nacheinander, unsere Erlebnisse. Thero von den Arbeiten am Dachstuhl unseres Stalles. Jarik berichtete von seiner Rückreise mit Noam und seiner Ankunft in Marijuna. Jariks Vater war vier Tage zuvor verstorben. Die Beerdigung fand gestern statt und deshalb empfing er zurzeit keinen Besuch.
«War dein Vater krank?»
«Nein. Eigentlich nicht. Auch nicht zu alt. Es kam ziemlich plötzlich. Ich weiß nicht, vielleicht sein Herz. Der Arzt fand keine logische Erklärung für sein plötzliches Ableben. Vielleicht war es auch der Druck aufgrund ständig sinkender Einnahmen. Northan County hat kein Geld mehr, Ayeleth.»
«Und wie geht es weiter?»
Jarik lachte verschmitzt. «Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht.»
«So weit wird es nicht kommen», mischte Thero sich ein. «Wir kriegen die Misthunde. Verlass dich drauf!»
«Sie sind raffiniert, denn sie kommen irgendwie an unseren Zollbeamten vorbei», sagte Jarik frustriert.
Das war mein Stichwort und ich erzählte ihnen, was ich in Syra County beobachtet hatte.
«Und ich glaube, dass Pjero hinter dieser Sache steckt, denn es waren eure Zollbeamten, die als Erstes nach mir gefragt haben. Und Pjero hat Söhne des Lichts über den Kontinent verteilt, zu denen er nur eine Lichtbotschaft senden muss, um Befehle zu erteilen.»
«Lichtbotschaften? Das klingt schrecklich», warf Thero ein.
«Dieser verdammte Pjero! Sein Vertrag liegt bei mir im Arbeitszimmer. Vater hat sich immer geweigert, zu unterschreiben. Ich hätte jetzt nachgegeben, weil uns keine andere Wahl mehr bleibt. Aber dass er selbst damit etwas zu tun hat, hätte ich nie gedacht. Dann ist alles nur eine versteckte strategische Manipulation und Erpressung von ihm, damit der Vertrag zu seinen Bedingungen unterschrieben wird. Er schleust die Händler mit ihren Waren an den Zollbeamten vorbei, sodass nicht genügend Waren auf dem Markt angeboten werden. Wir nehmen weniger Steuern ein, weil weniger verkauft wird und somit sinken die Einnahmen. Obendrein hungern die Menschen, weil die Lebensmittel auf dem Markt nicht mehr ausreichen. Mich würde es nicht wundern, wenn die Zollbeamten uns auch Geld von den eingenommenen Steuern vorenthalten.»
«Was will er von euch?», fragte ich.
«Er bietet uns in dem Vertrag einen Handel an», begann Jarik. «Er versorgt uns mit ausreichend Waren und Gütern, wie Nahrung, Stoffe, Waffen und Schmuck. Im Gegenzug möchte er dafür mitregieren.»
«Was? Warum?»
Ich verstand es nicht, denn Pjero hatte nach Rhoons Aussagen seine Insel nie verlassen. Obendrein waren die Menschen in den Augen der Söhne und Töchter minderwertig. Wie wollte er denn mitregieren? Aus der Ferne? Oder übernahm jemand anderes dieses Amt? Merano vielleicht. Merano mochte das Reisen.
O nein! Dann würde ich ihn nie loswerden.
«Du hast schon richtig verstanden. Das Dumme ist, dass wir seine Versorgung mittlerweile echt gebrauchen könnten. Die Lebensmittel werden über den Winter nicht mehr ausreichen. Auch die Kleidung für die Bevölkerung nicht. Es sind nur noch wenig Vorräte da, sodass die Preise jetzt schon enorm hoch sind und die Bevölkerung zunehmend verarmt. Ich schätze, fünfundzwanzig Prozent schaffen es nicht über den Winter.»
«War die Ernte denn so schlecht, dass ihr nichts einlagern konntet?»
«Laut des Rats ist die halbe Ernte in unvorhersehbaren Feuern verbrannt und das wechselhafte Wetter war auch nicht gerade sehr förderlich.»
«Es tut mir leid. Für das Wetter bin ich zuständig», gestand ich und dachte reumütig an all meine Gefühlsausbrüche.
Unvorhersehbare Feuer sprachen jedoch für die Söhne des Lichts. Ich hatte sie unzählige Male beobachtet, wie sie das Lagerfeuer entzündeten. Es bedurfte nicht viel Kraft.
Jarik und Thero sahen mich ungläubig an.
«Ich war zu unausgeglichen, wegen den Söhnen und Töchtern der Elemente. Da hat das Wetter oft gemacht, was es wollte. Ich brauche mein Gleichgewicht und meine Freiheit. Beides habe ich nicht wirklich gefunden», erklärte ich schuldbewusst, denn ich wollte nicht, dass die Menschen hungern mussten, nur weil ich meine Gefühle nicht kontrollieren konnte.
Dass meine Gefühlsausbrüche solche übergreifenden Folgen haben würden, hätte ich nicht gedacht. Vielleicht hätte ich doch auf Merano hören sollen.
Ayeleth, es ist wichtig, dass du deine Gefühle kontrollierst, wenn ihr, die Elemente und du, euch so nah seid. Wenn sie so sensibel auf dich reagieren, dann kannst du deinen Gefühlen nicht immer freien Lauf lassen.
Meranos Worte am Weiher nach unserem Streit in Lian-Syra kamen mir wieder in den Sinn. Es trug alles Konsequenzen mit sich. Ich erkannte erst in diesem Augenblick, wie recht er gehabt hatte. Jarik strich mir sanft über die Hand, die auf dem Tisch lag.
«Hey! Mach dir keine Gedanken, Ayeleth. Das Wetter ist, wie es ist. Du kannst nicht für alles verantwortlich sein. Und mit deinen Beobachtungen aus Syra-County hast du uns mehr als genug geholfen.»
Ich bemühte mich um ein Lächeln, dennoch setzte mir die Erkenntnis zu.
«Wie bekommst du jetzt die Waren der Händler zurück?»
«Gute Frage. Thero und ich müssen herausfinden, wohin sie die Waren bringen und sie zurückholen», sagte Jarik und sah dabei Thero an.
«Das bekommen wir hin, Jarik. Ich schicke ein paar Männer, deren Gesichter sie noch nicht kennen, nach Norama zum Hafen. Die sollen sie verfolgen.»
Jarik nickte.
«Ich verstehe immer noch nicht, was Pjero damit bezweckt.»
«Macht, Ayeleth. Da gibt es nichts zu verstehen. Vater hat mit dem Grafen von Fylo County geschrieben. Dort war es ähnlich. Mitten in der Hungersnot hat der Graf unterschrieben. Pjero übernahm und setzte den Rat ohne vorherige Ankündigung vollständig ab. Der Graf blieb als Repräsentant, hatte aber nichts mehr zu entscheiden. Die Brände verringerten sich und plötzlich gab es wieder genügend zu essen. Doch Pjero regiert seitdem über Fylo County. Deshalb hat Vater sich immer geweigert, zu unterschreiben», erzählte Jarik und rieb sich die Stirn.
«Fylo County auch? Und unsere Pferde, die wir an den Grafen von Naram verkauft haben, standen in Pjeros Stall. Ich habe aber nie eine Hungersnot in Narams County festgestellt.»
«Ihr seid auch weit weg von allem und eure Ländereien sind groß, Ayeleth!», sagte Thero. «Eure Pferde sind überall beliebt. Deine Eltern haben kein Problem mit Geld. Sie können sich alles eintauschen und somit habt ihr immer genügend zu essen.»
Das stimmte wohl. Sie hatten nie etwas davon erzählt, dass es mit Lebensmitteln und Stoffen knapp wurde. Vira hatte ihre Kleider alle verkauft bekommen.
«Vielleicht hat auch der Graf von Naram eher unterschrieben, bevor man zu solchen Mitteln griff. Wer weiß, was Pjero dem Grafen von Naram angeboten hat. Naram ist zwar klein, aber reich und beliebt. Ich vermute, dass es das erste County war, mit dem er sich eingelassen hat», warf Jarik ein.
«Was ist mit Quinoa County?»
«Das wissen wir nicht», sagte Thero.
«Ich frage mich, wie er regiert, denn laut Aussagen von Merano hat er nie seine Insel verlassen.»
«Er schickt jemanden vorbei. Zumindest bei uns. Ocham heißt er.»
«Ocham? Sohn des Lichts?»
«Kann schon sein!», sagte Jarik.
«Kennst du ihn?»
«Nein, ich habe ihn immer wegschicken lassen. Aber seinen Namen habe ich in letzter Zeit oft gehört.»
Ich hatte zwar jetzt ein paar mehr Informationen, aber wirklich weiter kam ich trotzdem nicht mit meinen Überlegungen. Wenn Pjero alle Countys regierte, welches Ziel verfolgte er? Lediglich Macht? War das so einfach?
Von dem bisschen, was Merano über Pjeros Regierungsstil durchscheinen ließ, mochte ich diesen nicht sonderlich. Wenn er sogar Mischkinder töten ließ, war das nicht nur ein einfaches Vergehen, sondern schlicht und ergreifend ein Verbrechen.
«Ayeleth, hey! Das sind meine Probleme. Nicht deine!» Jarik sah mich aufmunternd an. «Wie lange bleibst du?»
Das war ein Thema, das ich nicht so schnell auf den Tisch bringen wollte. Aber es ließ sich nun nicht vermeiden.
«Ich muss morgen wieder los», sagte ich ernst.
Jarik stand auf und schüttelte enttäuscht den Kopf. «Nein. Du bist doch gerade erst gekommen.»
Ich stand ebenfalls auf.
«Merano will morgen zu den Inseln übersetzen und erwartet, dass ich mitgehe. Es wäre meine Chance, Pjero vor Ort …»
«Nein! Kommt gar nicht infrage, Ayeleth!» Jarik sah mich bestürzt an.
Thero räusperte sich verlegen. «Ich lass euch mal allein.»
«Ayeleth, wir wissen gar nichts über Pjeros Art, zu regieren. Keiner hat ihn je gesehen. Er tritt so mystifiziert auf. Außerdem sind das meine Probleme. Nicht deine.»
«Ich weiß nicht, was Pjero von mir will», sagte ich. «Ich weiß nur, dass er meine Eltern getötet hat.»
«Gerade deshalb solltest du nicht dorthin gehen!»
«Und dann? Wie soll es weitergehen? Soll ich warten, bis er meinen Buchenwald abbrennt? Reil und Vira tötet?»
«Was hatte er gegen deine Eltern?»
«Sie haben eine Mischehe geführt und ich bin Mischkind, was beides gegen die Gesetze der Söhne und Töchter verstößt.»
«Dann ist es doch klar, was er will, Ayeleth. Gesetzesverstöße werden immer mit dem Tod bestraft. Das scheint bei euch genauso zu sein wie bei uns. Nein! Bleib bei mir!»
«Das ist das nächste Problem. Wenn die Söhne und Töchter herausbekommen, dass ich mich mit dir, einem Menschen, verbunden habe, dann ist es in ihren Augen der größte Verrat. Sie mögen keine Menschen, Jarik. Deshalb verstehe ich nicht, warum Pjero über euch regieren will.»
Jarik atmete tief durch und zog mich in seine Arme. Sanft küsste er mich auf die Stirn.
«Und nun? Was machen wir jetzt?»
Tränen brannten mir in den Augen. Ich blinzelte sie weg.
«Ich weiß es nicht.»
Jariks Arme taten so gut. Er roch angenehm herb und ich wünschte, wir könnten unsere Probleme vergessen und einfach weglaufen. Aber das ging nicht. Jarik hatte seinen Platz in Northan County und ich konnte auch Rhoon und meine Familie nicht im Stich lassen.
«Du kannst nicht zu ihnen und kannst auch nicht auf Iperinea bleiben …» Jarik war gedankenverloren.
Genau das war mein Problem. Ich gehörte nirgendwo hin. Ich passte weder zu den Söhnen und Töchtern noch zu den Menschen.
«Auf die Insel der Götter», flüsterte ich.
Jarik lächelte liebevoll. «Vermutlich ist das dein Platz, wo du hingehörst, meine kleine Göttin, der ich mein Leben verdanke.»
Ich hob mein Kinn und unsere Lippen trafen sich. Warme Energieströme flossen durch meinen Körper. Mir war es egal, wer ich war und wer er war. Das hier war viel zu schön, als dass es verkehrt sein konnte. Unsere Lippen wollten sich nicht lösen und unsere Küsse wurden leidenschaftlicher.
Als wir ein Räuspern an der Terrassentür hörten, fuhren wir erschrocken auseinander. Thero war zurückgekehrt.
«Jarik, dieser Ocham ist hier und weigert sich, zu gehen!»
Jarik seufzte. «Ausgerechnet jetzt!»
«Ich mach das schon. Vertrau mir!» Ich strahlte ihn an. «Er wird die Villa gleich wieder verlassen. Spiel einfach nur mit!»
Jarik lächelte und nickte.
«Ja, ich vertraue dir!», sagte er.
Wir gingen eiligen Schrittes von der Terrasse im Westflügel über einen langen Gang in die Eingangshalle. Dort standen Gunron und Ocham. Gunron redete permanent auf Ocham ein, dass er die Villa verlassen möchte. Offensichtlich hatte er sich hereingeschlichen. Aber wie? Das kam mir sehr merkwürdig vor.
«Meine Herren, was gibt es für ein Problem?», fragte Jarik, als er die Eingangshalle neben mir betrat.
Ocham drehte sich zu uns um und blickte erstaunt zwischen Jarik und mir hin und her. Mein Auftreten verwirrte ihn. Er kannte mich nicht, aber er wusste, dass ich eine Tochter war. Ein anzügliches Grinsen blieb auf seinen Lippen liegen, während seine Augen mich buchstäblich auszogen.
«Werter Graf, mein herzliches Beileid», fing Ocham an, zu heucheln.
«Euer Beileid, Ocham, interessiert mich nicht», fuhr Jarik ihm über den Mund.
«Natürlich. Darf ich Euch daran erinnern, dass die Frist des Vertrages heute ausläuft?»
«Über den Vertrag, Sohn des Lichts, haben wir, der Graf und ich, uns bereits ausgetauscht, bis du uns gestört hast», mischte ich mich bestimmt ein.
Er sah mich fragend an. Eine Tochter redete nicht so mit einem Sohn. Soviel hatte ich mittlerweile verstanden.
«Und du bist wer?» Ochams Stimme klang abfällig.
Ich lächelte gespielt. «Natürlich, du kennst mich nicht, Ocham. Aber ich dich. Pjero ist nicht sehr erfreut über deine Arbeit. Sie dauert ihm zu lange. Also hat er mich geschickt. Ich bin Letti, Tochter der Erde.»
Ocham verschluckte sich und begann kurz, zu husten.
«Du trägst kein Zeichen. Warum sollte ich dir glauben?»
Mist! Das Zeichen auf der Stirn hatte ich glatt vergessen. Ochams Stern leuchtete so hell, wie es nur ging. Mir fiel ein, dass Vira von ihrem letzten Besuch aus Laroz braune Creme und Puder mitgebracht hatte.
«Das trägt die moderne Frau heutzutage so, Letti!», hatte sie mir freudestrahlend erklärt, als ich sie im Bad beobachtet hatte.
«Ich wollte mich unauffällig in Marijuna bewegen, Ocham. Es ist immer angebracht, sich den Maßstäben seines Umfeldes anzupassen. Findest du nicht auch? Also habe ich mein Zeichen mit brauner Creme abgedeckt. Das trägt die moderne Frau heutzutage eben. Wusstest du das nicht?», log ich mit einem zuckersüßen Lächeln und hoffte, dass Ocham mir meine Lüge abkaufte.
«Natürlich nimmt so etwas die moderne Frau. Selbst Daryza, meine Bedienstete, trägt jeden Morgen glättende und übertönende Schönheitsmittel auf. Jeder Fleck und jede Falte verschwindet darunter. Ich lege hohen Wert auf Äußerlichkeiten, wenn Ihr versteht, was ich meine, Ocham», bekräftigte mich Jarik.
«Pjero schickt wirklich eine Tochter?» Er wirkte misstrauisch.
Mir war klar, worauf er hinauswollte. Langsam ging ich auf ihn zu, umkreiste ihn und setzte ein liebreizendes Lächeln auf.
«Ich bin die Tochter, die Pjero am meisten Freude bereitet. Er vertraut mir und teilt alle seine Geheimnisse nachts mit mir.» Jarik und Thero entglitten die Gesichtszüge. Sie kannten Pjeros Art noch nicht. Ich würde es ihm nachher erklären müssen. «Mit dir, Ocham, ist er nicht sehr zufrieden und es ärgert ihn, dass er mich schicken musste, um die Vertragsangelegenheiten mit dem Grafen von Northan County zum Abschluss zu bringen. Du verstehst sicherlich, dass er nur sehr ungern auf mich verzichtet.»
Ocham verschluckte sich und versuchte, seine Fassung zu bewahren. Meine Lüge schien ihn zu überzeugen.
«Der Graf von Northan hat eingewilligt, den Vertrag ernsthaft in Betracht zu ziehen. Seine Bevölkerung liegt ihm sehr am Herzen. Allerdings möchte er mit Pjero persönlich verhandeln. Wir haben uns bereits die Landkarte seines Countys angeschaut und überlegt, wo Pjeros Pläne konkret zum Tragen kommen könnten», pokerte ich.
Ocham fielen die Augen fast zu Boden. «Wirklich? So weit sind die Vereinbarungen bereits?»
Jarik sah mich fest an. «Selbstverständlich. Nur bin ich nicht sehr erfreut, wenn Ihr einfach in meine private Villa platzt und das nur einen Tag nach der Beisetzung meines Vaters. Das ist mehr als unhöflich und ich bin geneigt, meine Einwilligung wieder zurückzuziehen.»
«Siehst du, Ocham, wie unpassend dein Auftreten ist?», wies ich Ocham scharf zurecht. «Wenn ich Pjero davon in Kenntnis setze, wer weiß, was er dann mit dir macht? Vielleicht stößt dir ein kleiner Unfall zu? Oder du kommst zufällig in ein spontanes Unwetter.»
Ocham wusste nicht, wie ihm geschah und nickte schuldbewusst.
«Das … äh … tut mir selbstverständlich leid. Ich bitte, mein Vergehen zu entschuldigen, werter Graf.»
Ochams Augen verengten sich, als er mich betrachtete. Er würde das nicht einfach auf sich sitzen lassen.
«Verlasst meine Villa, Ocham, und es wäre schön, wenn Ihr Pjero eine Nachricht von mir übermitteln könntet», fuhr Jarik ihn an.
«Selbstverständlich, alles, was Ihr wünscht.»
So ein Heuchler!
«Teilt ihm meine höfliche Einladung zur persönlichen Abstimmung der abschließenden Vertragsangelegenheiten in Marijuna mit. Ihm wird ein gebührender Empfang bereitet werden. Und teilt mir den Zeitpunkt mit, wann ich ihn erwarten darf.»
«Da muss ich Euch leider enttäuschen, denn Pjero verlässt Cosya nie. Auch naht die Tages- und Nachtgleiche. Danach wird eine Schifffahrt unmöglich sein. Normalerweise führe ich die Vertragsverhandlungen durch.»
Ocham sah mich fragend an.
«Ich verhandle nicht mit Pjeros Hilfsassistenten. Das ist unter meiner Würde als Graf. Ich werde nur in Pjeros Beisein unterzeichnen. Und nun verlasst bitte mein Anwesen!», befahl Jarik.
Ocham nickte höflich, machte auf dem Absatz kehrt und wurde von Gunron hinausbegleitet.
«Den sind wir erst mal los. Wird Pjero kommen?» Jarik sah mich Hilfe suchend an.
«Er wird nicht kommen. Wie Ocham sagte, Pjero hat Cosya nie verlassen und er wird nicht hier überwintern wollen. Eine Letti, Tochter der Erde, gibt es nicht. Es bringt ein wenig Verwirrung in seine Kreise und verschafft euch einen gewissen zeitlichen Vorsprung. Bis ich herausgefunden habe, was auf Cosya vor sich geht. Vielleicht habt ihr bis dahin das Lager gefunden», hoffte ich.
«Ja, vielleicht. Wir werden sehen», überlegte Thero. «Ich breche gleich morgen nach Norama auf, Jarik.»
Jarik nickte. «Dich darf niemand von ihnen erkennen.»
«Natürlich nicht!» Thero grinste. «Du gefällst mir, Ayeleth. Du hast ihn ganz schön verwirrt.»
Ich seufzte. «Leider ist Pjero wirklich so, wie ich es eben erzählt habe. Pjero kann sich jede Tochter nehmen, die er will.»
Jarik sah mich bestürzt an. «Ich will nicht, dass du mit diesem Merano segelst. Wirklich nicht.»
Ich legte sanft meine Hand auf seine Wange und sah ihn liebevoll an. «Mach dir darüber keine Sorgen. Das wird nicht geschehen. Im Zweifelsfall werde ich zu Wind oder Licht.»
«Ach, Ayeleth! Ich habe dich trotzdem lieber hier.» Jarik war nicht überzeugt.
«Ocham hat mich jetzt gesehen, Jarik. Ich kann nicht einmal diese eine Nacht bleiben. Wenn er feststellt, dass ich bei dir schlafe, sieht es nicht gut aus.» Ich sah ihn frustriert an.
Jarik wirkte zerknirscht.
«Willst du wenigstens zum Abendessen bleiben?», fragte er sehnsüchtig.
Ich willigte ein. Warum nicht? Ocham war erst einmal beschäftigt und gegen ein Geschäftsessen konnte keiner einen Einwand hervorbringen.
Der Abschied von Jarik fiel mir besonders schwer. Die Sonne war schon seit einiger Zeit hinter dem Horizont verschwunden und Jariks Personal hatte sich ebenfalls zurückgezogen. Wir standen auf seiner Terrasse mit Blick in den Garten hinter der Villa. Die Sterne funkelten hell am dunklen Nachthimmel und durch die großen Fenster drang Licht auf die Terrasse.
«Es ist wunderschön bei dir, Jarik.»
Er lächelte. «Nein. Du bist wunderschön, Ayeleth.»
Jarik küsste meine Stirn und sein Arm lag um meine Schulter, während ich mich an ihn lehnte. Unsere Lippen trafen sich. Sanft und zärtlich. Wild und leidenschaftlich. Mit Jarik zusammen zu sein, war ganz anders als mit Merano. Bei Jarik durfte ich sein. Bei Merano musste ich immer nur funktionieren. Jarik ließ mich atmen. Er nahm mich wahr und fühlte mich. Für ihn musste ich nicht ständig etwas tun oder eine gewisse Unterwürfigkeit an den Tag legen, sondern er wollte mir die Welt zu Füßen legen. Seine graublauen Augen schauten mich mild und liebend an. Seine Hände in meinem Gesicht waren so zärtlich und vorsichtig, als ob sie etwas ganz besonders Wertvolles hielten. Jarik war der, den mein Herz wollte und es fühlte sich richtig an. 
«Wenn ich wiederkomme, Jarik, fliegen wir dann zu den Sternen und wieder zurück?»
«Ja, Ayeleth. So oft, wie du willst.»
Unsere Stirn aneinander gelehnt, berührten sich unsere Nasenspitzen, während unsere Augen es nicht wagten, sich voneinander zu lösen.
Ein Windhauch kam. Sanft strich er von den Knöcheln über meine Knie die Beine hinauf. Er tanzte um meine Hüften und kitzelte meine Taille. Vorsichtig strich er über meine Schultern, umhüllte meine Arme und meinen Hals, bis er zum Schluss mein Gesicht küsste. Sobald er meine Haare erreicht hatte, löste ich mich auf und flog.




MERANO

Ich hatte die Nacht nicht gut geschlafen. Unruhig wälzte ich mich hin und her und wurde ständig durch etwas anderes geweckt. Mir ging Ayeleth nicht aus dem Kopf. Natürlich kam sie nicht einen Abend eher. Zumal Ocham uns mitgeteilt hatte, wo sie sich gerade befand.
Meine Hoffnung war eine andere gewesen. Ich hatte gehofft, sie würde sich freuen, mich wiederzusehen. Aber es war eine Lüge. Sie würde sich nie freuen, mich zu sehen. Wieso auch. Ich brachte sie zu Pjero, der nicht viel von ihr hielt und sie aus dem Weg schaffen wollte. Ayeleth war nicht dumm und doch war die Hoffnung in mir groß, dass sie uns eine Chance geben würde. Mir eine Chance geben wollte.
Merano, du kannst jede Tochter auf den Inseln haben. Vergiss sie!
Mein Herz sah das anders. Mein Herz wollte nicht mehr jede Tochter auf den Inseln wie früher. Es wollte nur noch die Eine und das für immer. Nie hatte ich von einer festen Bindung geträumt. Nie wollte ich mein Herz an eine Tochter hängen. Die Gefahr war groß, dass es zerbrach, so wie bei meinem Vater und meiner Mutter. Doch gegen die Liebe konnte man nichts tun. Sie erwählte einfach, und meist genau dann, wenn man es am wenigsten erwartete oder gebrauchen konnte. Meine Gefühle für Ayeleth hatten sich während des letzten Mondzyklus nicht geändert. Ganz im Gegenteil. Meine Sehnsucht nach ihr war stärker als je zuvor. Allerdings brannte auch die Eifersucht in mir.
Bei Morgendämmerung stand ich endlich auf. Wann sie wohl kommen würde? Die Unsicherheit quälte mich. Hatte sich etwas zwischen uns verändert? Hatte sie sich verändert? Mit Ayeleth war immer alles möglich. Sie war unberechenbar.
Mir war schlecht. Mein Magen fühlte sich flau an. Ob von dem gestrigen Wein oder von der Anspannung, Ayeleth wiederzusehen, konnte ich nicht so genau definieren. Ich legte meine Decken zusammen und ging ein letztes Mal zu Sturmwind. Ihn würde ich eine ganze Zeit lang nicht mehr sehen. Die Weide bei Auree war groß und er würde sich wohlfühlen und seine Freiheit genießen.
Frei. Für immer frei …
Das war es, was Ayeleth haben wollte. Freiheit. Wer wollte das nicht? Es war etwas Selbstverständliches. Die Freiheit machte uns zu der Persönlichkeit, zu der wir von Natur aus bestimmt waren. Gebundenheit und Verpflichtungen verbogen uns zumeist in eine Richtung, in die wir gar nicht gehen wollten. Doch Freiheit ließ unser Herz erleuchten und brachte die Edelsteine zum Vorschein, die uns glänzen ließen. Ayeleth würde nie frei sein.
Ich kannte nur eine Ayeleth, die gebunden war und nicht frei. Selbst damals bei unserer ersten Begegnung war sie gebunden von der herannahenden Bedrohung. Von mir. Und im Buchenwald hatte sie sich angeblich ihr Leben lang versteckt.
Doch auch ich war nur bedingt frei. Ich war von Pjeros Befehlen abhängig. Was er auch wollte, ich führte es aus. Ob es gut war oder nicht. Solange die Umstände so blieben, wie sie waren, war Freiheit nicht möglich, genauso wenig wie Frieden. Ich spürte, wie mein Körper sich nach dem Carua sehnte. Carua, der mich vergessen ließ. Mein Carua!
«Guten Morgen, Merano. Schon auf?» Tonga kam gähnend aus dem Stall und gesellte sich zu mir.
Ich stand auf dem Hof vor der kalten Feuerstelle und schaute in dunkle, verbliebene Asche.
«Ja. Ich konnte nicht schlafen.»
«Verständlich. Tee?»
«Am liebsten einen Carua. Aber Tee nehme ich auch, Tonga», brummte ich.
Tonga sah mich merkwürdig an, klopfte mir auf die Schulter und verschwand im Haus der Menschen. Jerymo hatte uns dort seine Küche zur Verfügung gestellt. Wir konnten jederzeit rein, um uns etwas zu essen zu machen. Auch die anderen kamen langsam aus dem Stall und reckten sich. Eine freudige Anspannung lag in der Luft. Jeder wollte nach Hause, mit Ausnahme von Tari. Sie hasste Pjero und hatte ihren großen Bruder durch einen Mord verloren. Kenu, ihr jüngerer Bruder, war damals geflohen. Sein Boot fand man etwas später leer auf der Insel des Wassers gestrandet. Es hatte ein Leck. Aber Tariziella hasste Pjero nicht wegen des Mordes an ihrem Bruder. Davon wusste sie nichts. Sie hasste ihn wegen etwas anderem.
«Willst du wirklich nicht hierbleiben?», fragte ich sie.
Sie lachte verächtlich. «Damit Pjero jemanden vorbeischickt?»
«Hm. Ich könnte sagen, du hättest einen Unfall gehabt und bist verunglückt.»
«Das glaubt er dir nie, Merano. Oder er zieht dich dafür zur Verantwortung. Aber danke, dass du für mich lügen würdest.»
«Du wirst sehen, vielleicht …» Ich brach ab.
Es gab kein Vielleicht in Tariziellas Fall.
«Guter Versuch, Merano. Aber weißt du, wenn deine kleine, süße Marionette nicht bald auftaucht, sind wir eh alle dran», zischte sie feindselig.
«Danke, dass du mich daran erinnerst.»
Tonga drückte mir eine Tasse Tee in die Hand. Der heiße Dampf tat gut an diesem frischen Morgen. Der Wind blies hervorragend aus westlicher Richtung und große, hellgraue Wolken zogen schnell über den Himmel. Es würde ein durchwachsener Tag werden. Von den Windbedingungen her sah es ideal aus.
Jerymos Frau brachte uns ein frisch gebackenes Brot mit Käse zum Frühstück. Wir aßen gemütlich und packten zusammen. Je weiter der Tag voranschritt, desto nervöser und zugleich wütender wurde ich. Tief in mir wusste ich bereits, dass sie nicht kommen würde. Sie hatte keinen Grund dazu. Warum? Nur um mir einen Gefallen zu tun? Den Gefallen, den Mörder ihrer Eltern kennenzulernen.
Nein, sie kommt nicht. Niemals.
Mein Herz zerriss und schlechte Laune machte sich in mir breit.
«Los! Wir fahren!», brummte ich und scheuchte alle vom Frühstück auf.
«Bleib locker, Merano», versuchte Cyrus, mich zu beruhigen.
«Nein! Nicht mehr. Ich will los.»
«Und Ayeleth?» Riwas sah mich fragend an.
«Sie wird die Konsequenzen für ihre Entscheidungen selbst tragen müssen. Wir segeln heute. Jetzt!»
Tonga nickte zustimmend und zuckte resigniert mit den Schultern.
«Wir haben einen Mondzyklus auf sie gewartet, um jetzt überstürzt loszusegeln?», fragte Kyro ungläubig.
«Sie kann sich in Wind und Feuer verwandeln. Wenn sie zu uns will, findet sie uns auf dem Wasser.»
Das war mein letztes Wort. Ich wandte mich ab und ging in Richtung Grotte. Meine Geduld mit Ayeleth war zu Ende. Die Sonne war bereits weit über den Horizont getreten und der Wind war perfekt zum Auslaufen. Ich wollte mich nicht mehr länger an der Nase herumführen lassen. Ayeleth machte wie immer, was sie wollte. Aber ich spielte nicht mehr mit.
Nach und nach kamen alle in die Grotte. Sie packten ihre Decken weg und wir teilten uns auf. Die Söhne des Wassers und der Erde nahmen ein Segelschiff. Die Söhne und Töchter des Lichts und des Windes ein weiteres. Da ich auf die Töchter gerade nicht so gut zu sprechen war, wollte ich fünf Tage lang keine Tochter um mich haben. Ich brauchte Söhne, die mich verstanden.
Wir lösten die Seile und schoben die Schiffe durch den nassen Sand ins Wasser. Die Wellen und die Strömung zogen uns hinaus. Wir ließen die Segler ins Meer hinaustreiben. Die Kinder von Jerymo standen am Strand und winkten uns fröhlich zu. Der frische Meereswind im Gesicht entspannte mich. Es tat unbeschreiblich gut. Die Meeresluft erinnerte mich an Zuhause.
Als der Strand hinter uns schon sehr klein war, ließen wir die Segel herunter und richteten sie aus. Der Wind blieb hängen und es dauerte nicht lange, bis unsere Schiffe gut Fahrt aufgenommen hatten. Mit voller Kraft fuhren wir über die Wellen bis zum Horizont und noch weiter.
Endlich! Endlich wieder auf dem Wasser!
Lange stand ich am Bug und schaute aufs offene Meer hinaus. Das Wasser war mein Element. Ich liebte es. Schon als kleiner Junge war mir das Meer sehr vertraut gewesen. Ich hatte keine Angst vor dem Schwimmen oder Tauchen. Ganz im Gegenteil, es war mir förmlich angeboren. Ich schmeckte das salzige Wasser auf meiner Zunge und mein Gesicht war mit feinsten Tröpfchen benetzt. Es belebte mich. Ließ mich atmen. Ließ mich vergessen. Vergessen, dass ich mein Herz verloren hatte. Und vergessen, dass ich es nie wieder zurückbekommen würde.
Die Sonne stand kurz überm Zenit, als ich Tibu hinter uns schreien hörte.
«Merano! Der Wind ist verebbt. Wir verlieren an Geschwindigkeit.»
Ich drehte mich um und sah das schlaffe, herunterhängende Segel. «Hat er gedreht?»
«Nein. Er hat schlagartig aufgehört. Ist eine richtige Flaute und das gleich zu Beginn. So ein Dreck! Wir können uns nur noch treiben lassen.»
«Holt die Segel ein!»
Riwas und Manu kletterten auf die Masten, um die Segel zu befestigen. Die Söhne und Töchter auf dem anderen Boot taten es uns gleich. Ich sah Tari fragend an. Doch sie schüttelte den Kopf. Sie hatte es bereits versucht, einen Wind entstehen zu lassen. Waren wir immer noch so dicht am Festland, dass unsere Kräfte so schwach waren?
Ich fuhr mir seufzend mit den Fingern durch die Haare. Iperinea war nur noch als ein grüner Streifen am Horizont zu erkennen. Normalweise funktionierten unsere Kräfte auf dem Meer. Sie waren beim Segeln überlebenswichtig. Gegen Herbststürme kamen wir zwar nicht an, aber Windmanipulation beim Segeln ging immer. Eine leise Vorahnung beschlich mich.
Verdammt noch mal!
«Bei meinem Bart, Merano. Du glaubst nicht, was ich gerade seh!», rief Riwas zu mir herunter, der auf dem Mast saß.
Ich zog mein kleines Fernrohr aus der Hosentasche, lief zum Heck des Schiffes und schaute in die Richtung, in die Riwas gedeutet hatte. Mein Herz setzte einige Schläge aus. Ich zählte gar nicht erst, wie viele, denn ich brauchte ein wenig, um mich zu sammeln.
Ayeleth, die Tochter der Elemente, lief auf dem Wasser über den Wellen, als ob sie auf einer Wiese spazierte. Ihre Haare waren offen. Jedoch hatte sie ein paar Strähnen im Gesicht geflochten. Sie trug mein Kleid. Nein, es war nicht mein Kleid. Mein Kleid ging ihr nur bis zum Knie, damit sie leichter reiten konnte. Aber sie trug genau dasselbe Kleid nur bodenlang. Der Saum des Kleides war von den Wellen des Meeres nass und dunkel verfärbt. Doch was mich am meisten verunsicherte, waren ihre Augen. Ihr Blick war entschlossen und ich wusste sofort, warum sie kam.
So war das mit der Liebe. Sie machte einen blind. Verschloss die Augen, damit wir das Offensichtliche nicht erkennen konnten. Die Liebe war eine Droge für unser Herz, für unseren Verstand. Hatten wir sie einmal gefunden und gefühlt, brauchten wir sie immer wieder. Unser Leben verlief harmonischer, aber nur in der Illusion. An den Außenumständen würde sich aufgrund der Liebe nie etwas ändern. Die Liebe hüllte uns in eine perfekte Scheinwelt ein. Doch markante Ereignisse ließen uns auftauchen.
Ayeleths Augen und die Erkenntnis, warum sie kam, waren wie ein Sprung ins eiskalte Wasser. Nicht einmal der Brand in Auree hatten mich wachgerüttelt. Aber ihre Augen!
Oh, Ayeleth. Ich wünschte, du wärst nicht gekommen. Ich habe nicht aufwachen wollen.
Sie kam nicht, um mir einen Gefallen zu erweisen. Dafür bedeutete ich ihr zu wenig und Pjero noch viel weniger. Ein tiefer Schmerz durchzog mein Herz. Die Eifersucht in mir wechselte in Zorn. Sie war letzte Nacht bei ihm gewesen und natürlich hatten sie sich über Pjeros Handelsbeziehungen unterhalten.
Sie kam nicht, um einfach nur Pjero die Hand zu schütteln. Sie kam, um ihn zu vernichten!
Und vergiss nicht, Sohn des Wassers, dass Thalassoa untergehen wird.
Schlagartig wollte ich sie nicht mehr mitfahren lassen. Sie brauchte mich nicht, um auf den Inseln aufzutauchen. Sie könnte einfach hinüberwehen und ihr Gericht bringen. Wozu also war sie hier? Um mich zu benutzen? Um gute Miene zum bösen Spiel zu machen? Nein! Nicht mit mir! Sie würde nicht einen Fuß auf mein Schiff setzen.
«Wenn sie hier ist, ruft mich! Lasst sie nicht auf das Schiff!», befahl ich und drückte einem äußerst irritierten Tonga mein Fernrohr in die Hand.
Dann ging ich in meine kleine Kajüte und brauchte nicht lange, um zu überlegen, wie ich ihr begegnen würde. Ich kannte meine Rolle gut, denn ich hatte sie lange Zeit von Pjero gelernt und auf den Inseln gelebt.
Die Überfahrt nach Cosya war für sie gestrichen und ich überließ sie Pjeros Gericht. Doch ich hatte damit mein Team aus der misslungenen Aktion gerettet. Ich könnte Pjero alles erzählen und müsste nicht einmal für sie lügen. Und Pjero würde seine nächsten Züge setzen.
Ich hatte keine Angst mehr um sie. Ayeleth war Wind und Feuer. Wahrscheinlich auch Wasser und Erde. Sie konnte sich selbst retten. Es gab nur einen Weg, Ayeleth zu töten. Aber den würde ich Pjero nicht verraten. Ihre menschlichen Freunde und ihr Buchenwald waren mir reichlich egal. Sie waren nur Menschen und keine Söhne und Töchter. Doch es galt ebenfalls, mein Team vor Pjeros Zorn zu retten. Mein Team lag mir am Herzen. Wir standen so eng zusammen und hatten ein Haus neu aufgebaut. Sie waren loyal und hatten mich nicht verraten. Sie hatten mich nie benutzt wie Ayeleth.




Kapitel 5

AYELETH

Die Nacht hatte ich in den Armen des Windes verbracht. Wie eine weiche Decke hüllte er mich ein, wiegte mich wie ein Kind und schenkte meinem aufgewühlten Herzen Frieden. Es wollte sich nicht von Jarik lösen und gleich gar nicht wollte es zu Merano.
Mein Herz hatte Angst vor ihm und es konnte nicht gut mit Angst umgehen. Als Kind hatte ich nie Angst empfunden. Ich hatte nicht gelernt, wie man mit ihr umging. Erst nachdem Rhoon mich entführt hatte, wusste ich, was das Gefühl bedeutete und in mir bewirkte. Angst ums Überleben. Angst zu verlieren. Angst, nicht zu genügen. Angst vor wunderschönen, türkisblauen Augen gepaart mit dem Leben der Unterwasserwelt.
Obgleich er mir kräftemäßig weit unterlegen war, konnte ich dieses Gefühl nicht abschütteln. Vielleicht lag es auch weniger an ihm als an mir. Denn unsere Beziehung, falls man sie als solche bezeichnen konnte, war von Anfang an unberechenbar gewesen. Wenn man auf Merano traf, konnte alles geschehen. Von Hass, über Wut, über Verständnis, von Freundschaft, hin zu Liebe. Der Zeiger der Gefühlswaage war immer noch offen.
Als ich gegangen war, empfand ein Großteil in mir Hass und Wut. Ein anderer Teil in mir bittere Enttäuschung. Es war der Teil meines Herzens, der an eine Freundschaft mit ihm geglaubt hatte, der ihm vertraut hatte und an das glaubte, was ich in seinen türkisblauen Augen gesehen hatte. Leben! Freiheit! Schätze! Und genau dieser Teil meines Herzens hatte jetzt die größte Angst. Angst, noch einmal enttäuscht zu werden.
Jariks graublaue Augen und seine zarten Hände und Lippen fühlte ich immer noch. Dieses Gefühl musste ich mir bewahren, denn es war ehrlich und echt. Es war das, was ich wollte und brauchte. Die Liebe zu Jarik würde mich tragen. Ich musste daran glauben. Daran glauben, das Richtige zu tun.
Als ich erwachte, lag ich am Strand von Auree. Die Sonne stand bereits im Zenit. Wann der Wind mich abgelegt hatte, wusste ich nicht. Ich ließ meinen Blick über das Östliche Meer schweifen und sah zwei große Segelschiffe kurz vor dem Horizont. Sie hatten guten Wind vom Land herab, der ihnen zu einer schnellen Fahrt verhalf. Ich atmete tief durch. Sie waren also ohne mich gefahren. Er hatte nicht mehr länger warten wollen. Ich konnte förmlich seine Wut riechen.
Ich verlas mein verwuscheltes Haar mit den Händen und flocht zwei Strähnen entlang meines Gesichts. Dabei ließ ich die Schiffe nicht aus den Augen. Das Wetter war wechselhaft. Sonne und Wolken hatten sich zu einem Wettrennen verabredet, das keiner von beiden gewinnen würde. Würde es bei Merano und mir genauso werden? Ein Wettrennen, was keiner von uns beiden gewinnen konnte?
«Soll ich wirklich mit ihnen gehen?», fragte ich den Wind, der mir durch die Haare strich.
«Geht, Tochter der Elemente, und wartet auf den richtigen Zeitpunkt», flüsterte er.
Schon wieder ein Warten auf den richtigen Zeitpunkt.
«Ihr seid ihre einzige Hoffnung. Sie werden sonst ohne Rettung untergehen», rauschte das Meer.
Merano würde es mir vorwerfen und mich dafür hassen.
«Die Erde will wieder Leben hervorbringen, Tochter der Elemente, und sich nicht mehr das Leben nehmen lassen», hörte ich die Erde unter mir beben und spürte ihre Tränen.
«Der Weg wird nicht leicht. Aber es ist ein Weg des Herzens», streichelte mich das Licht.
Es war mein Weg, wie auch immer er aussehen mochte. Ich willigte ein. Die Insel der Götter hatte ich nicht gefunden. Das verunsicherte mich am meisten. Allerdings erinnerte mich die Antwort des Lichts an die Bemerkung des Padres, dass man nur über den Weg des Herzens zu der Insel der Götter gelangen würde. Immer wieder hatte ich mich gefragt, was es bedeuten konnte. Wie konnte mein Herz einen Weg beschreiten? Ich würde weitersuchen und ließ mich von den Elementen leiten.
«Also gut. Ich verlasse mich auf euch. Gebt mir ein Zeichen und lasst mich wissen, was meine nächsten Schritte sind.»
Ich stand auf und mein Magen knurrte. Doch an Essen war jetzt nicht zu denken. Mit einer Handbewegung ließ ich den Wind verstummen und die Schiffe anhalten. Er würde sich ärgern, aber nur so hatte ich die Möglichkeit, sie einzuholen. Als Wind wollte ich nicht auf ihrem Schiff auftauchen. Das käme einem Überfall gleich und wäre taktisch unklug. So entschied ich mich, zu laufen.
Gleich einer Bestätigung roch ich einen wohlbekannten Duft, als ich auf die Schiffe zulief. Ein leicht süßlich blumiger Duft nach Honig mit einer zarten Note von frischer, salziger Meeresluft. Dazu kam der Dunst von aufsteigenden Nebelschwaden auf einer morgendlichen Waldlichtung versetzt mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages. Es fühlte sich richtig an, obwohl mein Herz in mir so laut und kraftvoll schlug wie eine Trommel zur Musik.
Die Wellen tanzten um meine Sprunggelenke und der Saum meines Kleides verfärbte sich dunkel vom Wasser. Es war mein Weg, den niemand anderes gehen konnte.
Vor dir gab es niemanden wie dich und nach dir wird es niemanden wie dich geben …
Ich war nicht allein. Ich kam mit der Kraft der vier mächtigen Elemente. Nicht um zu richten, aber um zu verändern und um zu retten, was zu retten war. Nicht nur für mich, sondern auch für all die Söhne und Töchter, welchen Pjero das Recht des Lebens absprach und auch für die Menschen, die mich als eine ihrer Töchter angenommen hatten.
Ich näherte mich den beiden Schiffen. Das eine segelte leicht versetzt vor dem anderen. Auf dem hinteren Schiff waren die Söhne und Töchter des Lichts und des Windes. Ich sah Ryana an die Reling gelehnt. Sie lächelte mich erleichtert an, doch ich konnte nicht zurücklächeln. Ich war nervös und so warf ich ihr nur einen vielsagenden Blick zu. Ich lief an ihrem Schiff vorbei zu dem vorderen, auf dem die Söhne des Wassers und der Erde segelten.
«Merano! Du hast Besuch!», grölte Cyrus und konnte sich ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen.
Innerlich verdrehte ich die Augen, doch nach außen blieb ich regungslos. Tonga stand am Heck und seine Augen waren erstaunlicherweise anerkennend. Ob es daran lag, dass ich auf dem Wasser lief oder weil ich gekommen war, konnte ich nicht abschätzen. Alle sahen erleichtert aus. Mit etwas Abstand blieb ich am seitlichen Teil des Schiffes auf dem Wasser stehen. Ich spürte die Wellen unter mir, den Wind um mich herum und die Sonne, die ihre Strahlen extra heller leuchten ließ. Ich wartete.
Nach mehreren angespannten Atemzügen kam er. Langsam! Ich hörte seine Stiefel auf dem Holzdeck fest auftreten. Als er über die Reling hinweg auf mich hinuntersah, zuckte ich innerlich zusammen. Er hatte kürzere Haare und war rasiert. Er trug sein beigefarbenes Leinenhemd und seine dunkelbraune, enge Hose. Ich blieb regungslos und starrte ihn einfach nur an. Irgendetwas mit ihm stimmte nicht, das spürte ich sofort.
Er war in einer Verfassung, die ich nicht erwartet hatte. Ich hatte mit Wut oder Zorn gerechnet. Aber er blieb ganz ruhig und sah mich unergründlich aber entschlossen an. Er strahlte eine gewisse Souveränität aus, bei der ich nicht einschätzen konnte, wohin sie führen würde. Seine türkisblauen Augen waren dunkel verfärbt, genauso wie das Licht seines Symbols. Sein Gesicht zeigte eine merkwürdige Strenge und Härte, die ich nicht kannte. Da war keine Freude in ihm. Auch keine Liebe! Nicht einmal Gunst. War ich zu weit gegangen? Ich wartete und ließ die Elemente um meinen Körper fließen. Es war die einzige Möglichkeit, mir die Unruhe zu nehmen.
Stumme Atemzüge vergingen und alle schauten unsicher zwischen Merano und mir hin und her.
Er fand als Erstes seine Stimme: «Du bist zu spät, Ayeleth!»
Er betonte meinen Namen so, als ob ich ein kleines Mädchen war, das die zeitlichen Vorgaben seines Vaters ignoriert hatte.
«In deinen Augen vielleicht. Aber was ist schon Zeit, Merano?», sagte ich ohne Reue.
Wir hatten keine Tageszeit vereinbart.
«Du bist umsonst gekommen!», erwiderte er scharf.
Ich versuchte, durch seine türkisblauen Augen zu entdecken, was in ihm vor sich ging, denn ich verstand seine Aussage nicht. Was meinte er mit umsonst? Wollte Pjero mich nicht mehr sehen? Gab es keinen Grund mehr, dass er mich mitnahm? Ich hatte aber meine Gründe, warum ich mitwollte!
Da ich nicht reagierte, setzte er energisch fort: «Du kannst wieder gehen, Ayeleth!»
Augenblicklich fuhr Tonga zu ihm herum. «Was? Bist du verrückt?»
«Ruhe!», bellte er Tonga an. «Du hast mich verstanden, Ayeleth. Ich nehme dich nicht mit! Leb wohl!»
Mit diesen Worten drehte er sich um und lief ganz langsam von der Reling ins Schiffsinnere, so wie er auch gekommen war. Wieder diese Souveränität! Die Söhne und Töchter aller Elemente waren sprachlos und schauten ihm verunsichert hinterher. Sie waren genauso überrascht wie ich. Soree schüttelte nur fassungslos den Kopf. Ich wartete, doch er kam nicht zurück. Da mir keine andere Idee kam, drehte ich mich um und wollte tatsächlich wieder gehen.
«Gib uns den Wind zurück, den du uns genommen hast, bevor du gehst!», hörte ich ihn hinter mir donnern.
Als ich mich zurückdrehte, sah ich ihn nicht. Tonga deutete mit dem Kopf in seine Richtung und zuckte mit den Achseln. Ich ignorierte seine Anweisung und wollte loslaufen, als das Meer in einer Fontäne nach oben schoss und mich vollständig einschloss. Die Elemente wollten nicht, dass ich ging. Aber was sollte ich dann machen?
Ihr seid ihre einzige Hoffnung. Sie werden sonst ohne Rettung untergehen … Der Weg wird nicht leicht. Aber es ist ein Weg des Herzens … Die Erde will wieder Leben hervorbringen …
Er musste mich mitnehmen. Was war nur in ihn gefahren? Stellte er sich immer noch gegen die Elemente? Ihr Weg war so eindeutig. Es konnte nicht verkehrt sein.
Ich berührte mit meinen Fingerspitzen einzelne Wassertropfen und versuchte dabei, zu denken. Vielleicht wollte er etwas. Aber was konnte ich ihm denn schon anbieten? Außerdem hatte er die ganze Zeit darauf bestanden, dass ich zu Pjero reiste. Ich wollte damals gar nicht mit. Jetzt schon, weil sich etwas verändern sollte. Weil Pjero nicht das Recht besaß, über Menschen und Söhne und Töchter zu regieren. Wusste Merano davon? Das wäre nicht gut. Das würde sein Verhalten erklären, dass er etwas ahnte. Das würde allerdings auch bedeuten, dass Pjero Reils und Viras Leben zerstören würde und Jariks gleich mit. Ich konnte nicht am Buchenwald und in Marijuna gleichzeitig sein. Von Rhoon und den anderen ganz zu schweigen.
Ich musste Merano dazu bewegen, mich mitzunehmen und herausbekommen, wie viel er wusste. Aber wie? Was konnte ich ihm schon anbieten, ohne mich dabei wieder zu verlieren? Bei den drei heiligen Göttern, es war wirklich nicht leicht.
Sturer, arroganter Drecksack!
Ich drehte mich zurück und die Wasserfontäne brach zusammen, um erneut den Blick auf mich freizugeben. Eine Welle unter mir wuchs und hob mich auf Höhe der Reling an. Nun konnte ich das gesamte Schiff überblicken. Merano war nicht zu sehen. Soree, der mit dem Rücken am Mast lehnte, zeigte mit dem Finger auf die Kapitänskajüte am Heck. Sie trauten sich nicht, mit mir zu reden.
Ich griff mit einer Hand nach dem Wind, der mich umtänzelte und legte den Windhauch um meinen Hals.
«Merano, Sohn des Wassers, was forderst du von mir?», rief ich mit der Stimme des Windes.
Es war so laut, dass Tonga, Riwas und Cyrus, die mir am nächsten standen, zusammenzuckten. Es dauerte nicht lange, als seine festen Schritte erneut auf dem Holzdeck hallten. Er trat hinaus und ging ein paar Schritte auf mich zu. Da ich auf der erhobenen Welle stand, begegneten wir uns nun in Augenhöhe.
«Du willst verhandeln? Ein Angebot?», fragte er ungläubig und musterte mich abschätzig.
Ich wartete. Ich hatte kein Angebot für ihn. Ich war nicht bereit, ihm irgendetwas zu geben, aber vielleicht ließ er mit sich reden.
«Ich brauche kein Angebot von dir, Ayeleth!», sagte er mit Nachdruck, als ich stumm blieb.
«Du verwirrst mich, Merano. Hast du nicht darauf bestanden, dass ich Pjero die Ehre erweisen möge?»
Er schnaubte verächtlich. «Als ob du jemals meinem Vater die Ehre erweisen würdest, Ayeleth.»
Stimmt, wollte ich wirklich nicht. Niemals! Aber die Elemente wollten nicht, dass ich ging. Alleine, ohne Merano auf Cosya zu erscheinen, ohne einen Plan, wäre lebensmüde. Ich konnte nur dort erscheinen, wenn ich auch konkrete Schritte hatte. Aber ich wollte zur Insel, um Pjeros Ziele herauszufinden. Ich wollte sein Regime kennenlernen, sodass ich es von innen heraus zerstören konnte. Dazu bräuchte ich Zeit. Zeit, um konkrete Schritte zu entwickeln. Zeit, um Beweise zu sammeln. Zeit, um Unterstützung anzufragen.
«Dann hat es sich Pjero anders überlegt?», fragte ich, um herauszufinden, was Merano wollte.
«Nein. Sicher nicht. Aber ich und damit ist jegliche Unterhaltung beendet, Ayeleth. Gib uns den Wind zurück und dann geh! Du wolltest deine Freiheit und ich habe dir hiermit nichts mehr zu sagen.»
Das war hart. Mein Herz krampfte unter seinen Worten. Doch mein Gesicht blieb nach wie vor regungslos. Die Elemente standen mir bei und ich konnte mich immer auf sie verlassen. Merano wollte sich gerade erneut umdrehen, als ich es ein letztes Mal versuchte.
«Was erwartest du von mir? Sag mir, was ich für dich tun kann!»
Ich wagte mich ziemlich weit vor und mir war ganz schlecht dabei, denn ich wusste, wie er es ausnutzen konnte.
«Du bist beharrlich, Ayeleth!»
«Das war ich schon immer, Merano. Nenn mir deine Bedingungen!»
Er lief nachdenklich zwei Schritte auf mich zu, versuchte, mein Gesicht zu deuten und zu verstehen, warum ich es tat.
«Ich habe nur eine Bedingung für dich», begann er bestimmt.
Ich wartete.
«Du ordnest dich mir unter und führst jeden Befehl von mir diskussionslos aus! Schwör mir deine Treue und deinen bedingungslosen Gehorsam!», forderte er.
Seine Augen waren hart und eiskalt. Seine Forderung raubte mir buchstäblich den Atem. War das sein Ernst? Ein Treueschwur? Damit würde er mich für immer an sich binden. Nur sein energisches Gesicht hielt mich davon ab, spottend zu reagieren. Er würde nicht weichen und wusste genau, dass ich das nicht tun würde. Ich konnte Pjero nicht stürzen, wenn ich seinem Sohn die Treue geschworen hatte. Oder etwa doch? Offensichtlich wollte er mich wirklich nicht dabeihaben.
Denk nach, Ayeleth! Schnell! Tu was! Sag was!
Mein Herz schlug immer schneller und ich hatte Mühe, äußerlich Ruhe zu bewahren. Die Atmosphäre konnte kaum eskalierender sein. Alle hielten den Atem an und warteten nervös auf meine Reaktion.
… Du stehst über allen. Handle in dieser Position und die Elemente werden dich bestätigen. Lass dich nicht kleinreden … Du bist mehr als alle Söhne und Töchter zusammen … Rechne einfach mit dem Schlimmsten … Achtet er dich, dann ordne dich ihm unter und er wird dich auf Händen tragen … Wenn er dich liebt und respektiert, wird er deine Stellung niemals ausnutzen …
Merano wandte sich resigniert um: «Ich wusste, dass du das nicht tun würdest. Leb wohl, Ayeleth, und vergiss den Wind nicht!»
Dann stieg der süßlich, blumige Honigduft in meine Nase gewürzt mit einer salzigen Meeresbrise, aufsteigenden Nebelschwaden und der flimmernden, heißen Luft eines Sommertages. Es war der Weg. Sie gingen mit mir, trotz des Schwures.
Also gut. Er hatte es so gewollt. Ich gab dem Wasser ein Zeichen, mich näher an die Reling heranzuheben, sodass ich leicht auf das Schiff steigen konnte. Mit einem Schritt trat ich auf das Holzdeck. Merano blieb stehen und drehte sich überrascht zu mir um. Ich brauchte nur einige wenige Schritte, um bei ihm zu sein. Ohne den Blickkontakt von ihm zu lösen, kniete ich mich vor ihm nieder. Ich griff nach seiner Hand und hauchte ihm einen ergebenen Kuss auf den Handrücken. Der Herzschlag in mir war kaum noch erträglich. Mit jedem Atemzug wünschte ich, es würde einfach aufhören, zu schlagen.
«Ich, Ayeleth, Tochter der Elemente, schwöre dir, Merano, Sohn des Wassers, meine bedingungslose Unterordnung und Treue. Ich werde diskussionslos ausführen, was immer du mir befiehlst. Mein Leben in deiner Hand.»
Erneut hauchte ich einen Kuss auf seine Hand, dann ließ ich sie los. Ich hatte mich ihm ausgeliefert und konnte es kaum glauben, dass ich es tatsächlich getan hatte. Er konnte nun mit mir machen, was er wollte. Neunzehn Söhne und Töchter der Elemente waren unsere Zeugen. Ein demütigender Moment.
Meine einzige Hoffnung war der Glaube, das Richtige getan zu haben. Ein Glaube, der jede Vernunft überstieg. Der Glaube an einen richtigen Zeitpunkt, den die Elemente bestimmen würden. Ein Vertrauen in die drei heiligen Götter, die den Weg meines Herzens durch ihren Duft bestätigt hatten. Und eine letzte vage Hoffnung in mir, dass Merano das niemals ausnutzen und die wahren Schätze seines Herzens an die Oberfläche kommen würden.
Ich spürte die Unsicherheit und das Erstaunen der anderen Söhne und Töchter. Merano griff nach meinem Kinn und hob es unsanft an. Lange sah er zuerst verwundert aus, aber dann erkannte ich die Wut in seinen Augen. Er hatte nicht gewollt, dass ich es tat. Warum nicht? Ich wich seinen türkisblauen Augen nicht aus.
Dann sah ich in ihnen eine Bewegung. Ein Flügelschlag. Ein wunderschöner, haselnussbrauner Adler mit einer einzigartigen Maserung an den Federspitzen und grauem Schnabel. Seine Augen waren gestochen scharf und seine Krallen blitzten gefährlich an den Füßen. Er hielt die Schwingen elegant ausgebreitet und segelte frei über einen einzigartigen hellblauen Sommerhimmel. Er stieß einen grellen Schrei aus und ließ sich von der Thermik nach oben tragen. Nichts schien ihn jemals einschränken zu können. Frei und wild. Doch plötzlich stieß er im Steilflug nach unten. Auf einer weiten Ebene zwischen schneebedeckten Bergen sah ich Merano stehen. Er sah den Adler auf sich hinabstürzen und streckte seinen Arm von sich. Der Adler, mit seinem haselnussbraunen Gefieder, landete auf Meranos Arm. In einer langsamen Bewegung führte Merano seinen Arm so nah zu sich heran, dass er dem Adler in die gestochen scharfen Augen sehen konnte. Ein Wort formte sich in mir: Vertrauen!
Ein Blinzeln und ein Zwinkern. Ich saß immer noch auf meinen Knien vor Merano, während er seine Hand an mein Kinn gebettet hatte. Sein fester Griff war zärtlich geworden. Verwirrt sah ich ihn an und fand auch in seinen Augen die Verwunderung.
Schließlich murmelte er: «Immer genau das Gegenteil von dem, was ich erwartet habe.»
Ich reagierte nicht. Mein Herz schlug mir immer noch bis zum Hals und ich wusste nicht, was ich von der ganzen Situation halten sollte. Merano gab mein Kinn frei und wandte sich zum Gehen um.
«Nun gut, Ayeleth! Gib uns den Wind zurück! Ich will hier nicht überwintern.»
Er ging festen Schrittes wieder in Richtung seiner Kajüte und ich sah ihm auf dem Boden kniend hinterher. Alle anderen wagten ebenfalls nicht, sich zu rühren.
«Riwas, Manu, setzt die Segel, sobald wir Wind haben!»
Sie nickten. Merano war bereits an der Tür, als er sich zu mir umdrehte. Unsere Augen begegneten sich.
«Du kannst aufstehen, Ayeleth!»
Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Aber ich tat es und er nickte zufrieden.
«Wenn du den Wind zurückgeholt hast, komm zu mir. Ich muss mit dir reden!»
Dann verschwand er und die Tür zu seiner Kajüte fiel scheppernd ins Schloss. Ich sah ihm unsicher hinterher, während alle anderen ihre Augen auf mich gerichtet hatten. Ohne das Gesicht zu verziehen, drehte ich mich um und ging die drei Stufen zum Heck des Schiffes hinauf. Tonga stand immer noch dort.
Als ich ihn erreicht hatte, fragte ich: «In welche Richtung müssen wir, Tonga?»
Ich wusste nicht, ob die Ausrichtung des Schiffes stimmte, oder ob es mit der Wasserbewegung bereits abgetrieben war.
Er machte mit der Hand eine ausladende Bewegung. «In diese dort, Tochter der Elemente.»
Ich nickte. «Danke.»
Ich war verwundert, dass Tonga mich mit meinem Titel ansprach, kommentierte es allerdings nicht. Vorsichtig trat ich auf die Reling und verließ das Schiff. Doch anstatt auf dem Wasser zu laufen, lief ich in der Luft auf meinem imaginären Steg. Wenn ihnen bisher noch nicht die Augen herausgefallen waren, dann jetzt. Sie sahen mich das erste Mal durch die Luft schweben. Es war das einzig Schöne an der ganzen Sache, dass ich mich nicht mehr im Buchenwald verstecken musste. Ich konnte ich sein, mit all meinen Fähigkeiten und ich nutzte sie, ob sie den Anwesenden gefielen oder nicht.
Ich ging ein ganzes Stück, sodass ich das zweite Schiff ebenfalls hinter mir gelassen hatte. Schließlich drehte ich mich um. Merano sah ich nicht an Deck. Aber alle anderen schauten mir neugierig zu. Ich erzeugte mit meiner rechten Hand einen Wirbel. Als er stark genug war, hob ich ihn mit beiden Händen vor mein Gesicht und blies zwischen meine Hände. Unmittelbar wehte der Wind stark in die Richtung, in die wir segeln wollten. Meine Hände streckte ich seitlich von mir, mit den Handflächen nach oben gerichtet, wies ich das Meer unter mir an, sich zu erheben. Ich ließ eine große Welle unter beiden Schiffen entstehen, die ihnen den nötigen Schwung zum Start verschaffen sollte.
Ich sah auf beiden Schiffen wie zwei Söhne jeweils die Masten erklommen, die Segel lösten und nach dem Wind ausrichteten. Langsam lief ich in der Luft auf Meranos Schiff zu und stieg erneut über die Reling. Tonga legte mir kurz seine Hand auf die Schulter. Seine Augen sahen mich fast mitfühlend an.
«Gib ihm etwas Zeit! Er steht sich nur selbst im Weg.»
Doch ich schüttelte den Kopf. «Er wird schon seine Gründe gehabt haben. Er macht nichts Unüberlegtes.»
Tonga zog überrascht seine Stirn in Falten. «Du hast mehr Größe als irgendjemand, der mir bisher begegnet ist.»




MERANO

Sie verwirrte mich, denn sie stand einfach nur auf dem Wasser und schaute mich mit ihren dunklen, haselnussbraunen Augen an. Ohne große Worte. Kein Spott. Kein Spiel. Nur eine gewisse Erwartungshaltung. Die Erwartung, dass ich sie mitnehmen würde. Sie konnte zwar selbst auf Cosya gelangen, aber was würde ihr das bringen? Nichts. Sie brauchte mich und ich nutzte diesen Moment schamlos aus. Es war mein Moment. Sie hatte mich vor einem Mondzyklus vor allen Anwesenden gedemütigt. Jetzt tat ich es ebenfalls, indem ich ihr den Zugang zu meinem Schiff verweigerte.
Ich sah die Fragen und Verwirrtheit in ihren Augen aufblitzen. Natürlich verstand sie meine Reaktion nicht, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so beharrlich bleiben würde. Ihr ganzes Auftreten war souverän. Sie war an Größe gewachsen. Autorität hatte sie schon immer besessen. Aber ihr komplettes Wesen strahlte nun auch eine Macht aus, die ich vorher nur teilweise an ihr erlebt hatte. Sie kam, um zu regieren! Alle Söhne und Töchter würden ihr bedingungslos folgen. Ihre Schönheit. Ihr Glanz. Ihre Autorität und nun noch ihre Souveränität. Sie war das verdammte Komplettpaket.
Die ganze Zeit, als wir unterwegs waren, waren ihr meine Wünsche und Bedingungen egal gewesen. Was immer sie dazu bewegt hatte, sie musste vollständig von sich überzeugt sein. Etwas hatte sie im letzten Mondzyklus verändert. Damals hatte sie mich angebettelt, sie endlich gehen zu lassen. Sie könne das Festland nicht verlassen und jetzt, einen Mondzyklus später, geschah genau das Gegenteil. Zu meinen Bedingungen.
Am meisten überraschte mich, dass sie mir tatsächlich die Treue geschworen hatte. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah. Sie lieferte sich mir vollständig aus. Und dann noch ihr Kuss auf meine Hand. Es war wie ein Brennen. Ein Feuer, was abermals mein Herz nach ihr verzehren würde. Warme, weiche Lippen. Wenn ich ihr heute noch befehlen würde, mit mir zu schlafen, müsste sie es aufgrund ihres Eides tun.
Warum nur, Ayeleth? Warum bist du auf meine Forderung eingegangen?
Ich war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie es nicht tun würde. Niemals. Sie hatte sich damals vollständig gegen meine Autorität zur Wehr gesetzt. Und nun?
Gib ihr einen Mondzyklus frei und sie lässt sich führen?
War es wirklich so einfach? Ich würde die Ernsthaftigkeit ihres Schwures prüfen müssen.
Doch das Schlimmste war dieses Bild. Warum um alles in der Welt kam es immer zwischen uns zu den unpassendsten Gelegenheiten zustande? Ein wunderschöner Adler mit haselnussbraunem Gefieder und einzigartiger Maserung. Frei. Wild. Unzähmbar. Bereitwillig ließ er sich auf meinem Arm nieder und sah mir direkt in die Augen.
Mich erschrak dieses Bild zutiefst, denn dieses Mal war nicht sie in mein Herz eingedrungen, sondern ich in ihres. Ayeleth vertraute mir! Wo Vertrauen war, konnte kein Hass existieren, sondern Zuneigung.
Verdammt noch mal, Ayeleth! Was soll das? 
Das Schiff begann, sich zu heben. Sie hatte offensichtlich eine Welle unter uns in Bewegung gesetzt. Ich stand in meiner kleinen Kajüte und schaute aus dem winzigen Fenster auf das Wasser hinaus. Hinter mir befand sich mein Schreibtisch mit diversen Land- und Seekarten und an der Seite hinter der Tür stand ein schmales Bett.
Allerdings waren meine Pläne dahin. Ich hatte sie nun doch mitgenommen. Das würde bedeuten, wir alle müssten Pjero anlügen. Ich hatte fünf Tage, es meinem Team zu verdeutlichen. Wir würden uns abstimmen müssen, damit wir alle dieselbe Geschichte parat hatten.
Ich drehte mich langsam um, als Ayeleth meine Kajüte betrat. Sie stand in der Mitte des kleinen Raumes und schaute mich an. Sie war immer noch barfuß. Dafür erschien sie fast lautlos. Nur ein paar knarrende Dielenbretter verrieten ihre Anwesenheit. Unser Tanz auf dem schmalen Grat konnte beginnen.
Die Frage, die mich am brennendsten interessierte, war die unwichtigste. Sie war nur relevant für mich. Für mein Herz. Aber mit dieser konnte ich nicht beginnen. Ich musste mich langsam vortasten. Diplomatie war gefragt. Würde sie ihre Ausgeglichenheit verlieren, brannte dieses Mal kein Wohngebäude, sondern unsere Segelschiffe.
Kein Risiko, Merano! Denk an dein Team!
Zeit war also gefragt. Und dennoch war ich mehr als nur neugierig, ob sie nun, da sie mir die Treue geschworen hatte, bereitwilliger meine Fragen beantworten würde.
«Schließ die Tür, Ayeleth!», befahl ich ihr.
Man hatte auf so einer Reise ohnehin kaum Privatsphäre. Es war die Sache, neben meinem Carua, auf die ich mich am meisten freute, wenn ich wieder zu Hause war. Mein Zimmer, bei dem ich jederzeit die Tür schließen konnte und alles um mich herum vergessen durfte.
Sie tat es, ohne zu zögern. Langsam kam sie wieder zurück, blieb stehen und sah mich erwartungsvoll an.
«Du hast mir soeben deine Treue geschworen. Du weißt, was das bedeutet?»
Ich musste sichergehen, dass es echt war! Ich brauchte jetzt kein Missverständnis, sondern Antworten.
«Ja.»
«Dann sag mir, was es bedeutet!», forderte ich.
«Ich stehe dir und nur dir, mit allem, was ich bin und habe, uneingeschränkt zur Verfügung. Du kannst von mir alles einfordern und ich werde es ausführen. Versage ich, hast du das Recht, mir mein Leben zu nehmen.»
Braves Mädchen!
Ich lehnte mich an die Schreibtischkante, verschränkte meine Arme vor meinem Oberkörper und starrte sie an. Am liebsten würde ich ihr sofort das Kleid herunterreißen und mit ihr schlafen. Aber die Ereignisse von Auree hatten sich in mir eingebrannt.
Geduld, Merano! Finde erst heraus, wo sie steht! Kein Risiko!
Ich ballte meine Fäuste und presste kurz meine Zähne aufeinander.
«Ich will Antworten von dir, Ayeleth! Ich werde dich jeweils nur einmal fragen, denn ich hasse Wiederholungen. Ich erwarte von dir die Wahrheit! Wage es nicht, mich anzulügen. Hast du mich verstanden?» Mein Tonfall war resolut.
Es war eine Rolle, mit der ich groß geworden war. Ich kannte sie perfekt und würde sie erbarmungslos ausspielen. Sie sah mich immer noch regungslos an, nickte allerdings. Schweigsam und gefügig? Das passte nicht zu ihr. Ich würde es schamlos ausreizen.
Komm schon, Ayeleth! Zeig mir deine Grenze!




Kapitel 6

AYELETH

Seine türkisblauen Augen waren nicht mehr dunkel. Aber so tief wie der Grund des Meeres, über welches wir segelten. In ihnen brannte etwas. War es Leidenschaft, Zorn, Autorität? Ich wusste es nicht und kannte ihn so auch nicht. Er hatte sonst immer gespielt und alles mit Humor genommen oder mir gedroht. Aber seine Haltung, seine Wortwahl und vor allem sein Tonfall waren alles andere als spielerisch und auch nicht drohend, sondern erwartungsvoll. Merano meinte es ernst und er würde, so wie er sich mir gegenüber gab, nicht vor Konsequenzen zurückschrecken. Vorsicht war geboten! Ich würde testen müssen, wie weit ich gehen konnte. Nach diesem bedingungslosen Schwur würde es nicht einfach werden, etwas vor ihm zu verbergen.
Jetzt nur nicht in Panik verfallen, Ayeleth! Keine Sturmflut! Denk daran, wer du in Wirklichkeit bist!
Es war schwierig, hier in Meranos Kajüte nicht das Licht auf meiner Haut, den Wind in meinem Gesicht und die Wellen unter meinen Füßen zu spüren. Aber auf dem Meer vor allen anderen wollte ich mich allerdings auch nicht mit ihm streiten. Halb auf der Schreibtischkante sitzend, durchbohrte er mich mit seinem Blick. Uns trennten höchsten drei Schritte voneinander. Dieser Raum war ziemlich klein. Fast beengend.
«Kannst du mir erklären, was eine gewisse Letti, Tochter der Erde, bei dem Grafen von Northan County in Marijuna gemacht hat?», begann er langsam.
O nein! Er wählte ausgerechnet so eine Frage zum Warmwerden. Was sollte ich ihm sagen? Offensichtlich wusste er von Ocham. Eigentlich hätte ich mir auch denken können, dass Ocham gleich seine Lichtbotschaften versendete. Lügen war schlimmer, als etwas zu verheimlichen. Ich wusste nur nicht, wie viel ich verbergen konnte.
«Es gibt keine einfache Erklärung auf diese Frage, Merano», antwortete ich zögerlich.
Ein spöttisches Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. Er konnte also doch noch lachen.
«Ich habe viel Zeit, Letti!»
Noams Spitznamen für mich betonte er mit Nachdruck.
«Ich habe mir eher die Frage gestellt, was so ein dreister, ungehobelter und unhöflicher Sohn des Lichts wie Ocham bei dem Grafen von Northan County sucht. Er ist einfach in die Villa eingedrungen. Und das auch noch, obwohl der Graf aufgrund eines Trauerfalls niemanden empfängt und jeden Besuch verweigert.»
«Dich hat er auch empfangen, Ayeleth. Und, ehrlich gesagt, interessiert mich nicht, was Ocham dort wollte, sondern wieso du dort warst!» Er sah mich tadelnd an.
Ihm gefiel meine Antwort nicht.
«Der Graf hat mich zufällig empfangen …»
«… zufällig?» Merano zog die Augenbrauen hoch. «Was macht Ayeleth aus dem Buchenwald zufällig in Marijuna? Ich wiederhole mich nicht noch einmal, Ayeleth.»
«Ich wollte dem Grafen einen Besuch abstatten …»
«… dem Grafen? Oder dem Sohn des Grafen?», unterbrach er mich erneut.
Woher wusste er von Jarik? Mein Herz wurde nervös und am liebsten wollte ich gehen. Aber scheinbar wusste er nicht, dass Jarik jetzt Graf war.
«Beiden.» Ich riskierte es.
«Warum?» Merano wurde lauter und ungeduldig.
Ich verdrehte die Augen. «Merano, du weißt, warum. Du weißt, was ich in Lian-Syra beobachtet habe. Du weißt, dass Zollbeamte aus Northan County vor meiner Tür standen. Und ich wusste eben, dass es dem Grafen von Northan County wirtschaftlich nicht gut ging …»
«… du wusstest es woher?» Er zog die Augenbrauen hoch. «Wie kannst du es wissen, wenn du deinen Buchenwald nie verlassen hast?»
«Habe ich auch nicht», platzte ich ungehalten heraus.
Mich nervte seine Fragerei. Doch Merano überwand viel zu schnell die drei Schritte, die uns trennten, und griff nach meinem Kinn.
«Du wirst es bitter bereuen, wenn du mich anlügst, Ayeleth!», sagte er leise, aber drohend.
Er ließ mein Kinn wieder los, damit ich reden konnte.
«Lass mich ausreden!», forderte ich und wurde lauter.
Er hob den Zeigefinger. «Vorsicht mit deinem Tonfall!»
«Merano!», rief ich wütend.
Was wollte er? Er ließ mich kaum zu Wort kommen!
«AYELETH! Ich sage es nicht noch einmal!», brüllte er mich an und ich zuckte zusammen.
Ich schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Ich musste versuchen, ruhig zu bleiben, sonst würde diese Situation völlig eskalieren. Und das brauchte ich jetzt nicht. Zumal ich die Elemente bereits spürte. Sie wollten reagieren. Ich konnte es kaum glauben. Warum schaffte er es innerhalb kürzester Zeit, mich so aus der Fassung zu bringen?
«Ich habe meinen Buchenwald nicht verlassen, Merano. Nur ein Teil des Waldes liegt auf der Seite von Northan County und du weißt, was ich dort im Frühling getan habe», begann ich und fügte etwas leiser hinzu: «Der Mann, dem ich das Leben gerettet habe, war der Sohn des Grafen.»
«Ich dachte, mit Toten unterhält man sich nicht, Ayeleth. War das nicht deine Aussage in Lian-Syra? Willst du mir etwa damit sagen, dass du mich angelogen hast?»
«Du hast mir auch nicht immer die Wahrheit gesagt, Merano!», stieß ich hervor und ballte die Fäuste.
«Ich muss dir auch nicht die Wahrheit sagen, Ayeleth!», donnerte er wieder los.
Natürlich musste er das nicht. Er war ein Sohn und ich nur eine Tochter. Obendrein auch noch Pjeros Sohn. Aber ich hatte auch keine Lust, mein ganzes Privatleben vor ihm auszubreiten. Mir war das zu viel. Ich wollte gehen. Ich musste gehen, denn ich wusste, dass ich sonst bei jeder einzelnen Frage verlieren würde. Er würde mich so weit in die Ecke drängen, dass er jede Antwort bekam, die er wollte. Er war richtig gut in diesen Dingen und ich wollte nicht wissen, wer ihm all das beigebracht hatte.
«Dann brauchen wir uns ja nicht weiter zu unterhalten, Merano», zischte ich ihn an, drehte mich um und ging zur Tür.
«Ich habe dich nicht entlassen, Ayeleth! Und wenn du jetzt trotzdem gehst, kannst du deinen Buchenwald neu anpflanzen!», drohte er mit bebender Stimme.
Nie hatte ich ihn so erlebt und es machte mir Angst. Ich hielt augenblicklich inne, blieb aber mit dem Rücken zu ihm stehen. Würde er mir den Buchenwald nehmen, weil ich ihm nicht ausführlich genug antwortete? Er kam näher. Seine Hände glitten unter meine Haare und sammelten sie. Langsam zupfte er daran, sodass mein Kopf sich nach hinten neigte und die Vorderseite meines Halses freigab. Mit dem Zeigefinger seiner anderen Hand fuhr er die freien Stellen meines Halses entlang.
«Wir hatten doch eigentlich gerade geklärt, was geschieht, wenn du in deiner Unterordnung versagst, oder?»
Ich antwortete nicht, sondern schloss nur meine Augen. Natürlich hatte ich versagt, gleich bei seiner ersten Frage. Was erwartete er, dass ich ihm alles über Jarik und mich erzählte, damit er ihn mir nehmen konnte?
«Keine Reaktion, Ayeleth?», sprach er leise, aber mit warnendem Unterton in mein Ohr.
Ich hörte, wie er meinen Duft einatmete.
«Tu es doch, Merano! Zieh deinen Dolch und bring es zu Ende! Lieber durch deine Hand, als durch die Hand deines Vaters, wenn es das ist, was du willst!», zischte ich immer noch in unpassendem Tonfall und er zog kräftig an meinen Haaren.
Ich ignorierte den Schmerz und biss mir auf die Lippe.
«Ayeleth, du willst mich nicht enttäuschen, oder? Ist dein Schwur so wenig wert?»
«Nein!»
«Dann gib mir jetzt endlich Antworten auf meine Fragen, Ayeleth!», forderte er ungeduldig.
Er ließ meine Haare los und ich drehte mich um. Ich fing an und erzählte ihm, dass ich von Pjeros Vertrag wusste. Dass Pjero vorhatte, sobald das Schriftstück unterzeichnet war, den Rat abzusetzen und den Grafen zu entmachten. Dass ich von der zunehmenden Armut in der Bevölkerung wusste, und ich es auf Pjeros Erpressung schob. Von den Feuern in der Ernte und dem Verschwinden von Waren, die ich auf die Zollbeamten und den organisierten Schwarzmarkt zurückführte.
Merano hörte sich alles an und lehnte wieder an seinem Schreibtisch. Ich beendete meine Ausführungen. Die Elemente beruhigten sich etwas, so wie ich auch.
«Du weißt zu viel, Süße! Das macht es nicht gerade einfach, weil du viel zu oft unfähig bist, deine vorlaute Zunge im Zaum zu halten! Nicht einmal die Söhne und Töchter, die mit uns reisen, kennen diese Zusammenhänge, die du in Erfahrung gebracht hast.» Er schien zufrieden mit meiner Antwort zu sein. Doch die Strenge in seinen Augen verschwand nicht.
«Dein Auftreten Ocham gegenüber war allerdings nicht sehr hilfreich. Weißt du eigentlich, dass er einer der treuesten Anhänger meines Vaters ist? Er hat sich über dich beschwert und versucht nun, herauszufinden, wer du bist und was du dort gesucht hast. Wenn du ihn auch so gedemütigt hast, wie du es bei uns getan hast, dann wird das Konsequenzen haben, Ayeleth!»
«Du bist schon ein arroganter Drecksack, Merano. Aber Ocham …»
Ich beendete meinen Satz nicht, weil ich nicht wusste, was Merano von ihm hielt. An Ocham wollte ich kaum denken. Sein dreckiges Grinsen, als er mich gesehen und buchstäblich mit seinen Augen ausgezogen hatte. Ocham würde sich ohne Scham mit jeder Tochter in aller Öffentlichkeit vergnügen. Er war eine Bedrohung für jede Frau und jede Tochter.
Merano lachte spöttisch. «Siehst du, Süße. Es kann immer noch schlimmer kommen. Du hast Glück, dass es Ocham vor der Tages- und Nachtgleiche nicht mehr schaffen wird, auf Cosya zu erscheinen, um dich zu identifizieren. Wir haben also etwas Zeit, die Wogen zu glätten und können nur hoffen, dass Pjero Letti, eine Tochter der Erde, vergisst. Vorausgesetzt Letti mischt sich nicht weiter ein. Aber sei dir gewiss, Ocham wird es nie vergessen.»
Bot er mir seine Hilfe an? Das verwunderte mich und dennoch konnte ich meinen Zorn über Ocham nicht verbergen.
«Hoffentlich wird er mich niemals vergessen!», fuhr ich ihn an und ballte die Fäuste.
Merano betrachtete mich amüsiert. «Was hat er dir getan, dass du so wütend auf ihn bist?»
«Er hat in meinen Augen keine Daseinsberechtigung. Oder höchstens allein auf einer einsamen Insel», knurrte ich.
Merano zog die Stirn in Falten. «Du erschreckst mich, Süße! Das klingt nicht nach dir.»
Ich sah Merano zerknirscht an.
«Mich hat noch nie ein Mann oder ein Sohn so anstößig und zügellos angeschaut und dies ausgerechnet auch noch vor dem Grafen von Northan County. Ich will nicht wissen, wie viele Töchter und Frauen Ocham auf dem Gewissen hat.»
Merano atmete tief durch. «Die Zahl, Ayeleth, übersteigt wohl unser beider Vorstellungskraft …»
«Merano, das darf nicht dein Ernst sein», unterbracht ich ihn aufgebracht. «Und er läuft dort auf Iperinea herum! Nimmt sich eine Frau nach der nächsten! Egal, wo und wann, und vergnügt sich?»
«Die Frauen der Menschen interessieren mich nicht, Ayeleth!», gab er ignorant zurück.
«Merano!», schrie ich ihn wütend an.
«Vorsicht mit deinem Tonfall, Ayeleth!»
Ich biss mir auf die Zunge und schüttelte entsetzt den Kopf. Erneut spürte ich die Elemente draußen auf dem Meer toben. Merano kam zu mir und legte beide Hände auf meine Schultern.
«Ich kann verstehen, Süße, dass er dich aufregt. Kannst du jetzt nachvollziehen, warum ich dir ein anderes Kleid kaufen wollte?»
«Sind die Söhne alle so?», stieß ich aufgebracht hervor. «Haben sie denn gar kein bisschen Anstand? Können sie nicht verstehen, was es mit uns Töchtern macht?»
«Nein, sie sind nicht alle so wie Ocham, Süße. Aber es ist hilfreich als Tochter, nicht alles zu zeigen, was man zu bieten hat», sagte er versöhnlich.
«Ich habe mir meine Bekleidung damals nicht ausgesucht», brachte ich knurrend hervor. «Was ist mit dir, Merano? Bist du auch so?»
Er sah mich verwundert, fast ein bisschen verletzt an.
«Was glaubst du, Ayeleth?»
Ich schluckte und schwieg. Vorsicht war gefragt. Meine Direktheit brachte mich schon wieder in Schwierigkeiten.
«Antworte mir! Die Wahrheit!», forderte er streng.
Ich war zu weit gegangen mit meiner Frage. Er war wütend. Langsam schüttelte ich den Kopf.
«Nein», hauchte ich. «Du bist nicht so.»
Er sah mich prüfend an. «Was macht dich so sicher, Ayeleth? Nach alldem, was in Auree geschehen ist. Auch ich würde dir nach wie vor sofort dein Kleid ausziehen und dich dort auf dieses Bett werfen.»
Er zeigte mit dem Finger auf das Bett, welches in der einen Ecke stand. Sicher war ich mir nicht. Ich hatte nur eine Hoffnung. Einen Glauben und etwas Vertrauen.
«Deine Augen haben mich dein Herz oft genug sehen lassen», flüsterte ich.
«Setz mich nie wieder mit Ocham gleich, Ayeleth! Hast du mich verstanden?» Sein Tonfall war warnend.
Ich nickte. Er hielt scheinbar genauso wenig von Ocham wie ich.
«Und auch nicht mit meinem Vater!», fügte er hinzu.
Ich kannte Pjero nicht. Nur aus Rhoons Erzählungen. Mir wurde es heiß und kalt zugleich. Der Schwur gefiel mir nicht. Er gab Merano zu viel Macht über mich. Doch nun musste ich irgendwie da durch.
«Sag mir, Ayeleth, warum ist es dir so wichtig, wie Ocham dich vor dem Grafen in Marijuna angesehen hat?»
Da war Merano wieder bei seinem Thema. Ich seufzte innerlich. Merano wandte sich ab und ging zu dem kleinen Fenster hinüber. Besorgt schaute er auf den hohen Wellengang. Er wusste, dass ich mich innerlich aufregte.
Reiß dich zusammen, Ayeleth! Keine Sturmflut!
«Egal, wer danebengestanden hätte, Merano, möchte ich nicht so angesehen werden.» Ich bemühte mich um einen ruhigeren Tonfall.
«Wie hieß der Menschensohn, der neben dir geritten ist, als wir uns das erste Mal begegnet sind? Und warum war er bei euch?»
Ich schwieg. Lange. Merano drehte sich vom Fenster weg und sah mich fordernd an.
«Ist das die Grenze deines Vertrauens, dass du mir nicht den Namen sagen möchtest?»
«Warum willst du den Namen wissen? Welche Rolle spielt er für dich?» Ich knetete unruhig meine Hände.
Merano kam zu mir herüber. «Den Namen, Ayeleth! Sofort!», donnerte er unnachgiebig.
«Jarik.»
«Und wie heißt der Sohn des Grafen von Northan County?»
Ich starrte auf meine Hände und konnte Merano nicht mehr ansehen.
«Jarik», flüsterte ich.
«So ein Zufall!», stieß er verächtlich hervor.
«Worum geht es hier eigentlich, Merano? Was ist es, das du mir vorwirfst?», fragte ich mit zitternder Stimme.
«Hast du mit ihm geschlafen?»
«Merano …»
«HAST DU MIT …»
«Nicht vergangene Nacht! Ich habe, nachdem Ocham in der Villa erschienen ist, nicht in Marijuna übernachtet.» Ich sah ihn vorwurfsvoll an.
Das ging ihn alles einen Dreck an. Warum stellte mir jeder die Frage, mit wem ich geschlafen hatte? Rhoon. Merano. Diese Söhne waren schreckliche Nervensägen.
«Nicht vergangene Nacht? Ayeleth?»
«Merano, das geht dich wirklich nichts an!», stieß ich wütend hervor.
«Es geht mich sehr wohl etwas an, was die Tochter der Elemente macht, vor allem, nachdem sie mir ihre Treue geschworen hat!», donnerte er los.
Ich wich ein paar Schritte zurück, doch er folgte mir. Das Meer unter uns tobte. Die Wellen erhoben sich und warfen das Schiff hin und her.
«Warum ist es dir so wichtig?», schrie ich zurück.
«Wir haben Gesetze, Ayeleth! Wo kämen wir denn hin, wenn jeder machen kann, was er will?», brüllte er mich an.
«Ach, jetzt berufst du dich auf deine Gesetze? Gesetze, die sich Ocham zurechtbiegen darf, wie er es will. Solange keine Mischehen und Mischkinder entstehen? Nur weil er ein Sohn ist? Aber mir machst du Vorwürfe?» Ich holte tief Luft und fuhr fort. «Weißt du was? Eure dämlichen Gesetze sind mir einen Dreck wert. Du kannst sie alle verbrennen! Denn ein Sohn des Lichts, der unzählige Frauen und Töchter vergewaltigt, wird nicht zur Rechenschaft gezogen. Aber mir, einer Tochter der Elemente, die sich in einen Menschen verliebt hat, wirfst du Gesetzesuntreue vor?»
Merano hob drohend seine rechte Hand und ich wich weiter zurück. Doch hinter mir spürte ich bereits die Holzwand im Rücken. Ich zuckte zusammen, als sein Schreibtischstuhl aufgrund des Wellengangs mit einem lauten Donnern umkippte. Mir war die Höhe der Wellen gar nicht bewusst gewesen. Ganz instinktiv hatten Merano und ich den schwankenden Boden ausbalanciert. Merano stützte sich mit seiner linken Hand an der Wand ab.
«Wage es nicht noch einmal, so über unsere Gesetze zu reden, Ayeleth! Du hast dich mit einem Menschen eingelassen, was der höchste Verrat an uns Söhnen und Töchtern ist. Du wusstest es …»
«Ich wusste es nicht, als ich ihm damals mein Wort gegeben und ihm meine ewige Liebe geschworen habe. Doch unabhängig davon stehe ich zu meinem Schwur ihm gegenüber, denn es ist nun einmal das, was ich für ihn empfinde!», schrie ich unüberlegt zurück.
Meranos rechte Hand, die er drohend vor meinem Gesicht platziert hatte, schlug zu.




MERANO

Meine Faust donnerte geradewegs in die Holzvertäfelung wenige Handbreit neben ihrem Gesicht. Noch nie wurde meine Selbstbeherrschung so auf die Probe gestellt. Mein Bild vor Augen war verzerrt. Vor Wut! Vor Eifersucht! Vor Schmerz!
Ayeleth hielt schützend ihre Arme vor ihr Gesicht und versuchte, sich zur Seite zu drehen. Doch sie stieß nur an meinen anderen Arm. Ein kurzer Schrei entwich ihrer Kehle, als das Holz hinter ihr zersplitterte. Gut, dass die Schiffswand doppelt verbaut worden war.
Ich konnte kaum glauben, was sie mir soeben erzählt hatte. Ihr Herz war nicht nur an einen Menschensohn vergeben, sie hatte ihn bereits geheiratet. Das erklärte alles. Es erklärte, warum sie sich permanent gegen mich wehrte. Warum ich tatsächlich nie eine Chance bei ihr hatte.
Keuchend und schleppend verstrichen die nächsten Atemzüge, in denen keiner von uns beiden etwas sagte. Der Schreibtischstuhl rutschte entsprechend des Wellenganges geräuschvoll über den Boden. Gemessen an der Schräglage des Schiffes, ging es kritisch draußen zu. Ich müsste raus zu ihnen. Doch jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt.
«Wann?», fragte ich, als ich meine Stimme wiederfand.
Ayeleth zitterte am ganzen Körper. Langsam nahm sie ihre Arme vom Gesicht. Tränen standen ihr in den Augen. Ungläubig starrte sie mich an, dann auf meinen Faustabdruck in der Wand hinter ihr. Sie realisierte fassungslos, dass ich mit Absicht danebengeschlagen hatte.
«Wann?», fragte ich erneut mit Nachdruck und bebender Stimme.
Ihre Lippen zuckten und ihre Augen schienen um Worte zu ringen. Ich hörte ihren stoßweise kommenden Atem.
«An dem Abend, als Rhoon mich entführt hat», stammelte sie tonlos. «Die Elemente hatten ihn angekündigt und ich hatte solche Angst, dass Jarik bei mir geblieben ist. Er hatte mir Sicherheit geben wollen, weil Vira und Reil …»
«An einem Abend?», unterbrach ich sie.
«Ich war mehrere Tage allein und weil die Zollbeamten nach mir gesucht hatten, hatte Jarik angeboten …», flüsterte sie weiter.
Schon wieder dieser Name!
«Nimm diesen Namen in meiner Gegenwart nie wieder in den Mund!», befahl ich ihr drohend.
Nun rannen ihr die Tränen unaufhaltsam wie Bäche über ihr Gesicht. Der Schmerz stand ihr in den Augen geschrieben und zerriss mein Herz weiter.
«Es war keine offizielle Zeremonie?»
«Nein», hauchte sie.
«Wer weiß von dem Schwur?»
«Niemand.»
«Niemand? Nicht einmal der Pferdezüchter und sein Sohn? Nur der Sohn des Grafen und du?»
«Ja.»
«Rhoon?»
«Er weiß von Ja…» Sie biss sich auf die Zunge. «… ihm. Aber nichts von unserem Versprechen.»
«Es ist hinfällig, Ayeleth!», donnerte ich.
Sie sah mich überrascht an. Doch zu meinem Erstaunen schüttelte sie den Kopf.
«Nicht für mich.»
Ihre Worte waren kaum zu vernehmen und Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ich griff nach ihrem Kinn und sie zuckte zusammen. 
«Ein Schwur oder ein Versprechen ohne einen Zeugen ist hinfällig! Du wirst ihn nie wieder sehen!», forderte ich.
Ihre Augen weiteten sich erschrocken. Das Schiff kippte mehr und mehr. Ich ließ ihr Kinn los.
«Sag es, Ayeleth!»
Ich konnte nicht einen Schritt zurückweichen. Egal, wie sehr ich ihr damit wehtun würde. Niemand von den Söhnen und Töchtern würde jemals eine Ehe zwischen einem Menschensohn und ihr dulden. Alle würden sie hinrichten. Öffentlich! So etwas gab es noch nie und würde es auch nie wieder geben. Niemand würde sich für ihre Gründe und Gefühle interessieren. Ihnen würde es allen egal sein. Aber ich wollte sie nicht tot sehen. Ich wollte, dass sie lebte. Ich wollte sie lieben.
«Merano …»
«Sag es!», schrie ich sie an.
Wie konnte sie jetzt noch ans Diskutieren denken? Sie konnte froh sein, dass ich ihr ihr Leben ließ. Ayeleth zuckte zusammen.
«Ich werde ihn nie wieder sehen!», flüsterte sie mit zitternder Stimme.
Ihre Augen konnten mich nicht noch schmerzverzerrter und vorwurfsvoller ansehen.
«Warum, Merano?», hauchte sie verständnislos.
Da war sie wieder: Ayeleth, die mich nicht verstand.
«Für dich, Ayeleth! Nur für dich! Immer wieder gern!»
Ich hatte ihre Grenze gefunden. Und ihre Grenze gehörte mir allein, nicht Pjero. Ayeleth durfte Pjero niemals bedingungslos ausgeliefert werden. Die Katastrophe auf Cosya wäre sonst vorprogrammiert.
Sie ließ sich weinend gegen mich sinken. Doch ich war in dem Moment unfähig, sie aufzufangen und zu halten. Die Eifersucht und der Zorn brannten in mir höher als das Feuer in Auree. Kraftlos ließ sie sich an mir zu Boden gleiten. Umklammerte mit einem Arm meine Beine, während sie mit der anderen Hand auf mich einschlug. Das Schiff schwankte weiter in den Wellen hin und her. Die Schräglage wurde immer gefährlicher.
Innerlich war ich wütend, warum sie mir die Treue geschworen hatte. Warum war sie nicht einfach wieder gegangen? Es musste ihr viel bedeuten, wenn sie so etwas bereitwillig durchmachte.
Es hämmerte an der Tür und Ayeleth zuckte zusammen, sah aber nicht hoch, sondern blieb weinend zu meinen Füßen sitzen. Cyrus stürmte herein und sah frustriert aus.
«Merano, verdammt noch mal! Wir kentern gleich!»
«Ich weiß! Ayeleth kümmert sich drum!»
Ungläubig sah er auf sie herab. Sie war nur noch ein emotionales Häufchen Elend.
«Jetzt, Merano! Wir haben keine Zeit mehr! Oder wir können alle schwimmen gehen!», drängte Cyrus panisch.
«Ayeleth!»
Sie reagierte nicht.
«Geh, Cyrus! Sie kommt!», wies ich ihn an und er trat aus der Tür.
«Ayeleth! Steh auf!»
Sie schniefte, wischte sich mit einer Hand ihre Tränen aus dem Gesicht und sah zu mir hinauf.
«Wir kentern gleich, wenn du nicht sofort den Seegang kontrollierst!»
Sie schluckte. Spürte sie es nicht? War es ihr egal?
«Wie lange?»
«Was meinst du, Ayeleth?»
«Wie lange lässt du mich schwimmen?»
«Schwimmen? Bei dem Seegang? Gar nicht!»
«Aber ich denke, ich soll den Seegang kontrollieren?» Sie sah verwirrt aus.
«Donner deinen Befehl, Ayeleth! Du musst nicht schwimmen gehen.»
«Du magst dich vielleicht zwischen ihn und mich stellen, Merano. Aber bestimmt nicht zwischen die Elemente und mich. Ich dachte, das hättest du mittlerweile verstanden. Also, wie lange?»
Ich zog hörbar die Luft ein. Das Risiko von Auree konnte ich nicht noch einmal eingehen.
«Sei vor dem Sonnenuntergang wieder zurück.»
Sie nickte. Ich hielt ihr meine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Ihr Gesicht kam viel zu nah dem meinen entgegen. Wir hielten beide kurz inne. Ich wusste, wonach sie sich sehnte, aber sie wollte es nicht von mir.
«Geh jetzt!», bat ich sie leise.
Immer noch rollten Tränen ihre Wangen herunter. Wortlos wandte sie sich ab. Ich folgte ihr nach draußen und sah, wie sie, ohne ein Wort zu verlieren, auf die Reling stieg und kopfüber ins Wasser sprang. Sie tauchte nicht einmal mehr auf und ich wusste, dass sie zu Wasser geworden war.
Ich blieb an der Reling stehen und starrte nur auf die kreisförmige Stelle, an der sie verschwunden war. Das Meer beruhigte sich schlagartig. Kaum noch eine Welle war zu sehen. Cyrus, Tonga und noch einige andere kamen zu mir. Tonga legte seinen Arm auf meine Schulter. Sie hatten unseren Streit mit angehört, das wusste ich.
«Ich würde sagen, das war ein stürmisches Wiedersehen», fing Tonga unverfänglich an.
«Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll, Merano. Kaum ist sie da, macht das Wetter, was es will und du hast eine Auseinandersetzung nach der nächsten mit ihr.» Cyrus sah mich zerknirscht an.
«Ich weiß, Cyrus. Aber was blieb uns anderes übrig? Pjeros Befehl ist Pjeros Befehl.»
So war es. Ich würde den Befehl meines Vaters ausführen, aber noch nie hatte es mich so viel gekostet wie dieses Mal. Es hatte bisher mein Herz vereinnahmt, und ich wusste, Ayeleth würde mir auch den Rest nehmen. Denn ihr eigentliches Vorhaben hatten wir noch nicht diskutiert. Sie würde Pjero mit allen Mitteln vernichten. Und ich nahm sie dennoch mit. Selbst wenn sie Thalassoa untergehen ließ. Ihre Tränen waren nichts im Vergleich zu dem, was sie mir antun würde.
Merano, du bist so ein Dummkopf, dass du das mit dir machen lässt. Alles nur wegen einer Tochter!
Vor Ayeleth und mir lag ein langer Weg, den wir miteinander zu beschreiten hatten. Dass Ocham ihr so zugesetzt hatte, war nicht verwunderlich. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Ocham Lethrisha vergewaltigt hatte. Zutrauen würde ich es ihm, denn Ocham war kein rechtschaffener Sohn, sondern ein Sohn des Unrechts. Orangerote Warnlampen gingen in mir auf. Pjero war der andere. Wie viele von ihnen gab es?
Es musste mir irgendwie gelingen, Ayeleths Vertrauen vollständig zu gewinnen. Denn nur wenn sie und ich zusammenarbeiteten, konnten wir vielleicht die ein oder andere Katastrophe verhindern. Wenn solch ein Streit mit ihr so einen Wellengang auslöste, wollte ich gar nicht wissen, was Pjero in ihr bewirkte. Ich musste mit ihr an ihren Gefühlen arbeiten und an ihrer Unterordnung. So leid es mir für sie tat, aber ohne mehr Selbstbeherrschung und Diplomatie würde sie jämmerlich zu Grunde gehen.
«Vielleicht sollten wir erst einmal etwas essen gehen?», schlug Soree vor.
Wir sahen ihn alle entgeistert an. Soree, unser fürsorglicher Hausmann! Ich hatte nach dieser Auseinandersetzung wirklich keinen Hunger und den anderen schien der Seegang zugesetzt zu haben.
«Na ja», fuhr Soree entschuldigend fort. «Essen sorgt für eine gewisse Entspannung. Und die haben wir wohl alle nötig.»
«Stimmt!», brachte Tonga lachend hervor. «Also los! Essen wir etwas.»
Er klopfte mir aufmunternd auf die Schultern. Die meisten gingen bereits unter Deck. Dort war es noch trocken. Ich warf einen fragenden Blick zu Tariziellas Schiff.
«Alles in Ordnung, Merano. Etwas wild, die Kleine», erwiderte Tari zwinkernd.
«Das kann man wohl sagen!»
Ich folgte den anderen unter Deck und griff nach einem Stück Brot und etwas Käse.
«Vergiss sie, Merano!», fing Cyrus an. «Wenn wir zurück sind, nimmst du dir Celestrina wieder. Die macht dir das Leben nicht zur Hölle wie Ayeleth!»
Ich schnaubte nur spöttisch. Ich wollte keine andere mehr außer Ayeleth. Es war total dumm und unlogisch.
«Genau! Es gibt auch noch andere hübsche Töchter!», brachte Riwas hervor.
«Tja, aber nur wenn wir Ayeleths Unberechenbarkeit überleben, wird es auch noch andere hübsche Töchter geben», hielt ich entgegen.
«Meint sie es ernst mit dem Inseluntergang?» Tonga sah mich misstrauisch an.
«Das haben wir noch nicht ausdiskutiert. Aber nach dem Seegang eben, dem Brand in Auree und dem Sandsturm ist alles denkbar, wenn Ayeleth mit ihren Gefühlen nicht klarkommt.»
«Dann musst du sie eben noch öfter flachlegen, damit sie entspannter wird.» Riwas’ Zynismus konnte kaum unpassender sein.
Ich verzog die Stirn. «Ich denke nicht, dass das der richtige Umgang mit ihr ist.»
«Das glaub ich auch nicht», mischte sich Soree ein. «Vielleicht solltest du etwas einfühlsamer mit ihr umgehen. Du bedeutest ihr nämlich etwas, Merano.»
«Wie bitte? Spinnst du?» Tibu tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. «Hast du nicht zugehört? Sie hat einen anderen!»
«Es war nicht zu überhören, Tibu», wandte Soree ein. «Aber Shewa und Ayeleth haben viel diskutiert, als wir unterwegs waren.»
«Ich habe mit Shewa geredet, Soree. Es ging immer um andere Themen.»
Soree schmunzelte verschwörerisch und zwinkerte. «Glaubst du, Shewa sagt dir ins Gesicht, worüber sie alles diskutiert haben? Vertrau mir, Merano. Einfühlsamkeit und kein Druck.»
«Pjero hat für Einfühlsamkeit nichts übrig, sondern nur für Schläge. Sie muss lernen, über die Runden zu kommen, auch wenn man nicht gerade auf die zarte Tour kommt», hielt ich dagegen und ging zurück an Deck.
Ich starrte weiter in die Tiefen des Ozeans. Ein Mensch sollte haben, was mir verwehrt wurde. Der mächtige, kaum auszuhaltende Schmerz in mir wollte nicht abnehmen. Er war enorm. Es war ein vielschichtiges Gefühl. Es war der Verlust. Der Schmerz der Erinnerung. Ein Gefühl des Verrats. Ein Gefühl des Versagens. Und ein Gefühl, sich von einem Traum zu verabschieden, der mein ganzes Leben geprägt hatte.
«Merano! Ein Segel ist vom starken Wind gerissen!», rief Manu vom Mast herab.
Ich sah hinauf. «Haben wir ein Ersatzsegel dabei?»
Er schüttelte den Kopf.
«Hol es ein! Wir lassen uns treiben. Ayeleth kann es morgen nähen!»
Es war eh schon spät und für unseren ersten Tag waren wir weit gekommen.




Kapitel 7

AYELETH

Meine Gefühle wirbelten durcheinander, sodass ich kaum noch atmen konnte. Nie war die Welt über mir so dermaßen zusammengebrochen wie in diesem Augenblick. Erst Meranos demütigender Schwur, dann der Adler des Vertrauens in meinem Herzen und schließlich sein nerviges Verhör. Er wusste nun alles von mir. Der Ozean wirbelte entsprechend meiner Gefühle wie ein Strudel um mich herum. Ich ließ mich immer tiefer ins Wasser sinken, ohne mich zu wehren. Wenn es nach mir ginge, wollte ich nie wieder auftauchen.
Alles schien ausweglos zu sein. Meine Beziehung zu Jarik. Noam und mein Buchenwald. Rhoon und die geflohenen Söhne und Töchter. Eine Freundschaft mit Merano. Die Suche nach der Insel der Götter. Was ich auch tat, es wollte sich auf keiner Ebene Erfolg einstellen.
Ich konnte nicht verstehen, dass Merano mir den Gesetzesbruch vorwarf, denn ich war nicht einmal Teil ihrer Gesellschaft. Noch nie hatte ich einen Fuß auf ihre Inseln gesetzt. Zumal ich kein Zeichen auf der Stirn trug. Ihre Gesetze galten für mich einfach nicht. Mich zog es zu den Menschen. Mit ihnen fühlte ich mich verbunden, doch das zählte nicht für ihn. Auch Rhoon hatte damals das Argument nicht stehen lassen.
Selbst wenn Merano mich liebte, war er zu weit gegangen. Mein Versprechen und meine Liebe Jarik gegenüber bedeuteten mir etwas und er hatte nicht das Recht, es mir abzusprechen oder es für ungültig zu erklären. Aber wie Rhoon war er diesbezüglich genauso stur. Rhoon war damals ebenso wütend geworden. Nur eines verstand ich nicht: Warum durfte Ocham machen, was er wollte? Einzig und allein, weil er ein Sohn war?
Der Sauerstoff wurde langsam knapp. Doch ich hatte keine Lust, aufzutauchen. So schloss ich meine Augen, spürte das kalte Wasser um mich herum. Es prickelte angenehm auf der Haut, wurde immer deutlicher. Schneller. Intensiver. Bis ich meinen Körper kaum noch wahrnahm. Einzig und allein die Fluidität des Wassers spürte ich noch.
Als ich wieder auftauchte, stand die Sonne schon tief am Horizont. Der Wind hatte sich gelegt und die zwei Schiffe trieben mit eingeholtem Segel auf dem Meer von Welle zu Welle. Mein Körper brauchte dringend Sauerstoff. Es war ein befreiender Moment, denn ich fühlte mich wie neugeboren. Der Schmerz in meinem Herzen war zwar nicht vergessen, aber er klopfte nicht mehr so erbarmungslos in mir. Hoffnung machte sich in mir breit, dass nicht alles vergebens sein würde. An dieser Hoffnung wollte ich festhalten.
Etwas Feuchtes stieß mich von hinten an und als ich herumwirbelte, sah ich zwei Delfine, die mich fröhlich anstupsten. Ich tauchte mit ihnen ab und folgte ihnen. Sie waren viel schneller mit ihren kräftigen Schwanzflossen, und dennoch tauchte ich erst kurz vor dem ersten Segelschiff mit einem strahlenden Lächeln auf. Ich strich mir meine Haare aus dem Gesicht, schaute nach oben und traf direkt auf türkisblaue Augen.
Mein Lächeln schien ihn zu verwirren und dennoch nickte er mir zu. Ich ließ mich vom Wasser anheben, stieg über die Reling, an der Merano gelehnt hatte, und stand triefend nass vor ihm. Kleine Rinnsale, bestehend aus salzigem Wasser, flossen an mir herab. Ich sah nur Tonga am Ruder und Manu auf dem Mast. Der Rest war scheinbar unter Deck.
Meranos Augen änderten sich von verwirrt, zu jagend bis hin zu verärgert. Und er warf mir vor, launisch zu sein! Was ging nur in ihm vor?
«Schau dich an! Du bist ganz nass, Ayeleth!», nörgelte er tatsächlich an mir herum.
Ich zog die Stirn in Falten, doch dann konnte ich mein Lachen über seine Spießigkeit nicht mehr zurückhalten.
«Natürlich bin ich nass, Merano. So ist das nun einmal, wenn man schwimmen war. Sag bloß niemandem, dass du ein Sohn des Wassers bist.»
«Du wirst meine ganze Kajüte einsauen!», beschwerte er sich.
«Dann gehen wir nicht in deine Kajüte, sondern genießen den Sonnenuntergang!», schlug ich unbeeindruckt vor und zeigte auf die Sonne, die gerade dabei war, im Westen unterzugehen.
Ich hatte sowieso keine Lust auf seine enge Kajüte, in der er mir heute alles genommen hatte, was mir wichtig war. Merano sah von mir zum Sonnenuntergang und überlegte kurz, bevor er nach meinem Handgelenk griff und mit mir aufs Heck hinaufstieg.
«Tonga, lass uns über Nacht treiben. Dann können wir uns alle ausruhen!», sagte Merano.
«Mach ich!»
Tonga nickte uns zu, befestigte das Ruder und verließ das Heck. Er rief noch etwas zu Manu hinauf und beide verschwanden. Merano setzte sich nach Westen gerichtet aufs Deck und zog mich mit hinunter.
«Es tut dir gut, dich in ein Element zu verwandeln», stellte er fest.
Ich sah ihn lächelnd an. «Ja. Solltest du auch mal probieren.»
Er lachte kopfschüttelnd, als ob ich ihm etwas Dummes erzählt hätte. Doch ich wollte mir meine gute Laune nicht von ihm verderben lassen.
«Wie ist es?»
Ich überlegte. «Es ist wie eins werden. Man verschmilzt mit dem Wasser, Wind oder dem Feuer und dem Licht. Es ist ein Ein- und Ausatmen. Ein Aufnehmen und irgendwann spürt man den eigenen Körper und die eigenen Belange nicht mehr. Man wird zu einem Teil von ihnen. Ihre Belange werden zu meinen und meine zu ihren.»
Merano sah mich verwundert an, hob seine Hand und strich mir sanft über die Wange. Seine Fingerspitzen wanderten über meine Lippen und seine Augen waren unendlich liebevoll.
«Ich will dich ein- und ausatmen, Ayeleth! Dich in mir aufnehmen und zu einem Teil von dir werden», hauchte er.
Ich konnte kaum meine Augen von ihm abwenden und dennoch wusste ich nicht, was ich daraufhin erwidern konnte. Es war das Letzte, was ich wollte. Er legte seine Hand auf meine.
«Ich möchte, dass wir beide aufhören, zu streiten, Süße. Meinst du, wir schaffen das?»
Ein freches Grinsen machte sich in meinem Gesicht breit. Er bemerkte es, schloss die Augen und schüttelte erneut den Kopf.
«Ayeleth?»
«Hm?»
«Wirst du mich jemals ernst nehmen?»
Ich beugte mich zu ihm hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: «Weißt du, was dein Problem ist?»
Ich lehnte mich zurück und er wirbelte mit seinem Kopf zu mir herum. Seine türkisblauen Augen funkelten mich erwartungsvoll an.
Da er mir keine Antwort gab, strahlte ich ihn an und sagte: «Du lachst zu wenig, Sohn des Wassers.»
Er sah mich entgeistert an und rieb sich die Stirn. Das türkisblaue Licht seines Symbol schien durch seine Finger hindurch. Das war weder die Antwort noch die Reaktion, die er sich erhofft hatte. Doch in mir brannte eine Idee. Ohne Vorwarnung stand ich auf und setzte mich auf ihn. Herausfordernd, aber mit einem breiten Grinsen auf den Lippen, schaute ich ihm in die Augen.
«Ayeleth, was wird das?»
Ich nahm mir einen Arm und löste seine Manschette, danach den anderen. Die ganze Zeit strahlte ich ihn an, ohne mich zu erklären. Ich zog sein Hemd aus seiner Hose und streifte es ihm ab.
«Ayeleth?»
«Lass uns ein wenig Spaß zusammen haben! Es scheint mir, dass ihr Söhne viel zu wenig lacht. Mit Noam kann man prima Spaß haben. Jetzt zeig mir, dass ich mit dir genauso viel lachen kann wie mit einem Menschensohn!»
Er verengte die Augen und versuchte, zu erraten, was ich vorhatte. Ich kicherte nur geheimnisvoll, bevor ich mich umdrehte und ihm seine Stiefel auszog. Schließlich stand ich auf und hielt ihm meine Hand entgegen. Er nahm sie und blieb weiterhin im Ungewissen, während ich vor ihn trat, seinen Gürtel, an dem sein Schwert und der Dolch steckte, öffnete und ihn zu Boden fallen ließ. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Cyrus an Deck kam und zu uns hinaufschaute. Er machte sofort auf dem Absatz kehrt und ging wieder. Mir war es egal, wer uns dabei zusah und wer nicht. Mir war es auch egal, was sie über uns dachten.
«Ayeleth? Wage es nicht, mit mir zu spielen!»
Ich lachte. «Ich spiele aber gern, Merano.»
«Ich weiß. Ich will aber nicht.»
«Doch, du willst, glaub mir», sagte ich völlig von mir überzeugt und fing an, zu kichern. «Wer nie spielt, wird nie lachen!»
Ich ließ meinen Finger in Richtung des Wassers kreisen und schon flog ein Wasserstrahl in einer Wurfbahn aus dem Meer auf Merano herab. Siegessicher strahlte ich ihn an.
Merano atmete tief durch, stemmte die Hände in die Seiten und kam auf mich zu, während ich grinsend rückwärts lief.
«Ayeleth!»
«Was ist? Gehört sich das etwa nicht?»
«Nein!»
«Möchtest du noch einmal?», provozierte ich ihn.
«Untersteh dich!», sagte er drohend, während er weiter auf mich zukam und ich langsam die Stufen vom Heck rückwärts hinablief.
«Ich glaube, es tut dir gut. Vertrau mir!»
Erneut ließ ich einen Wasserstrahl auf ihn hinabregnen. Merano wurde schneller und ich rannte kichernd davon. Er versuchte, nach meinem Handgelenk zu greifen. Doch bevor er mich packen konnte, sprang ich auf ihn zu und stieß ihn über die Reling. Kreischend fielen wir beide in die Tiefe.
Keuchend tauchten wir nahezu gleichzeitig aus dem Wasser auf. Seine Augen funkelten halb belustigt, halb wütend. Ich spritzte ihm weiter Wasser ins Gesicht.
«Was ist, Sohn des Wassers? Keine Lust, zu schwimmen?»
«Merano?», rief Tonga entsetzt von oben herunter.
Die halbe Mannschaft hatte sich überraschenderweise an der Reling versammelt und starrte auf uns hinab. Auch vom zweiten Schiff sahen einige erstaunt zu uns hinüber.
«Schon gut, Tonga!» Dann sah er mich an. «Na warte, Ayeleth!»
Ich strahlte ihn mit einem herausfordernden Lächeln an und tauchte unter. Merano folgte mir. Er war schnell. Schneller, als ich erwartet hatte, spürte ich seinen Arm um meine Taille, der mich nach oben zog. Nach Luft schnappend, tauchten wir beide auf. Sein Gesicht war mir zu nah und so entwand ich mich wie ein Fisch aus seinem Griff, tauchte unter ihm hindurch und spritzte ihm erneut Wasser ins Gesicht. Meranos Augen blitzten nur noch belustigt. Er hatte es endlich verstanden und spielte mit. So tauchten, schwammen und alberten wir um die Wette. Ich brauchte trotz all der schwierigen Umstände auch ein wenig Leichtigkeit im Sein. Wenn ich morgen sterben würde, wollte ich heute noch einmal lachen.
Es dauerte eine Weile, eh Merano mich so fest umschlang, dass ich mich nicht mehr aus seinem Griff lösen konnte. Wir waren direkt vor dem Bug des Schiffes angekommen. Die orangefarbene Abendsonne schien uns ins Gesicht und Merano drückte mich mit dem Rücken gegen das Holz des Schiffes.
«Jetzt zeig ich dir, wie ich mich amüsiere!», sagte er leise aber drohend.
Ohne Vorwarnung legten sich seine Lippen auf meine, während sein Körper mich gegen das Schiff presste. Ich spürte in dem kalten Wasser seine angenehme Wärme und die Verlegenheit schoss mir sofort ins Gesicht. Es war nur ein kurzer Moment, denn unsere Bewegungen im Wasser ließen keine Ruhe um uns entstehen. So löste sich Merano wieder von mir und sah mich an.
Jetzt war er es, der leise lachte. «Deine Farbe im Gesicht, Süße, gefällt mir.»
«Na warte, Merano!», stieß ich hervor.
Merano tauchte unter und schwamm davon. Doch er war schnell, zu schnell für mich und so blieb er immer triumphierend in einiger Entfernung vor mir. Belustigt und siegessicher sah er mich an, bis ich schließlich irgendwann kapitulierte.
«Ich geb auf!», stieß ich atemlos hervor. «Du hast gewonnen, Sohn des Wassers.»
Während er auf mich zuschwamm, konnte ich es mir nicht verkneifen, ihm einen letzten Wasserstrahl ins Gesicht zu spritzen. Nebeneinander schwammen wir zum Schiff zurück.
«Du bist schnell», stieß ich anerkennend hervor.
Er lachte. «Als Sohn des Wassers sollte man das sein, oder etwa nicht?»
«Dafür gehst du viel zu selten schwimmen.»
«Jeder, wie er es braucht, Süße. Ich muss dir allerdings erschwerte Bedingungen zugestehen.» Er lachte. «Mit deinem Kleid könnte ich nicht schwimmen. Das hättest du ruhig ausziehen können.»
«Nein danke! Ich behalte es lieber an.»
«Ach!» Er zog die Stirn in Falten. «Und du darfst mich ausziehen?»
«Wenn ich dich mit Stiefeln ins Wasser gestoßen hätte, hätte ich nur deinen Zorn auf mich gezogen.»
«Sehr wahrscheinlich.»
Wir waren am Schiff angekommen.
«Mach das nie wieder, Ayeleth.» Sein Tonfall war plötzlich ernst geworden.
Was meinte er? Das Ausziehen, das Schwimmen und Spaß haben? Ich fragte nicht nach, sondern würde es einfach nie wieder tun.
«Du aber auch nicht», forderte ich mit einem unsicheren Blick, denn ich wollte nicht noch einmal von ihm geküsst werden.
Für mich war die Beziehung zu Jarik nicht gelöst. Außerdem gab es auch immer noch Meranos Vater. Einige Atemzüge verstrichen und die Sonne hatte ihren Tageslauf vollendet. Die Dämmerung setzte ein. Ein kalter Nebel legte sich über die Wasseroberfläche und tauchte das Meer in eine mysteriöse Atmosphäre, in der ich mich wohlfühlte. Eine Welle hob uns an. Wir stiegen über die Reling an Deck. Cyrus stand am Mast gelehnt und sah Merano fragend an. Merano nickte ihm nur zu. Sie kannten sich offensichtlich gut genug, um sich wortlos zu verständigen. Cyrus ging, nicht ohne mir einen wütenden Blick zuzuwerfen. Verunsichert blieben wir nebeneinander stehen.
«Wo willst du schlafen?»
Ich zuckte mit den Schultern. Seit wann fragte er mich denn, was ich wollte? Er entschied doch alles, was meine Person anging.
«Hier?» Ich deutete verunsichert auf das Deck.
«Und du wirst nachts nicht gehen?»
«Nein.»
«Enttäusch mich nicht, Süße! Brauchst du noch etwas? Essen? Trinken?»
Wieder überraschte er mich. Er konnte richtig fürsorglich sein. Ich lächelte zaghaft, denn ich hatte heute weder etwas gegessen noch getrunken. Vira würde schimpfen. Merano rief unter Deck nach Soree, der mir den Lagerraum zeigte. So saß ich schließlich mit etwas zu essen und einem Becher Wasser am Bug des Schiffes und starrte auf die dunkle Weite des Ozeans. Merano brachte mir noch eine Decke. Er ging nur zögerlich in seine Kajüte zurück. Immer wieder drehte er sich um und ich hatte den Eindruck, dass ihm noch eine Frage auf dem Herzen brannte, aber er stellte sie nicht.
Die Sterne über mir leuchtend, umhüllt von Meranos Decke und dem Nebel auf dem Wasser, schlief ich schließlich auf dem Deck ein.
Der nächste Morgen versprach beständiges Wetter. Tonga kam bereits kurz nach der Dämmerung aufs Heck und übernahm das Ruder. Von dem zweiten Schiff bekam ich nicht viel mit. Gelegentlich schickten Ryana und ich mal ein Licht hin und her. Aber wir waren vorsichtig, denn ich wusste nicht, ob es Merano gefiel. Ich wollte sein Misstrauen und seinen Zorn nicht erneut wecken.
Nach dem Frühstück nähte ich das Segel, welches bei dem Sturm am Vortag gerissen war. Erst danach kamen wir mit guter Fahrt voran. Ich kletterte vom Mast und gab Soree das Nähzeug zurück, als Cyrus zu mir kam.
«Merano will dich sehen! Du weißt ja, wo er ist.»
Ich ging in seine Kajüte, wo er gerade mit Tonga über eine Karte schaute. Seit dem gestrigen Tag vermied ich diesen Raum. Es war sein Reich und ich fühlte mich nicht wohl.
«Ich will genau in der Mitte durch, Tonga.»
«Bist du dir sicher? Wir könnten an Lylodis anlegen und Vorrat für Cosya mitnehmen», schlug Tonga vor.
«Nein. Pjero hat sich bestimmt darum gekümmert. Ich will erst mal nach Hause.»
«Gut. Einverstanden. Ich gebe Tariziella ein Zeichen.»
Tonga verließ die Kajüte, schloss die Tür hinter sich und Merano sah mich an.
«Setz dich, Süße! Wir müssen reden!»
Das klang nicht sehr vielversprechend. Merano machte ein viel zu ernstes Gesicht. Ihn belastete etwas, was er mir garantiert nicht mitteilen würde und unsere Unterhaltungen endeten immer im Streit. Die lockere, ungezwungene Atmosphäre vom gestrigen Abend war leider verschwunden. Da es keinen weiteren Stuhl gab, setzte ich mich auf sein Bett.
«Ich weiß, dass du das nicht hören willst. Aber wenn du auf den Inseln länger als einen Tag überleben willst, wirst du in Zukunft nur dann reden, wenn ich es dir sage. Verstehst du das?»
Nein, ich wollte es tatsächlich nicht hören. Alle Alarmglocken gingen bei mir gleichzeitig an.
«Merano …»
«Nein, Ayeleth! Ein Ja oder ein Nein ist die richtige Antwort auf meine Frage. Also gib mir deine Antwort!»
«Ja.»
Er machte ein zufriedenes, aber sorgenvolles Gesicht.
«Alles, was ich sage, wirst du sofort ausführen. Keine Verhandlungen. Keine Diskussionen. Keine Fragen. Klar?»
Ich nickte erneut.
«Gut. Es wird sich in den nächsten Tagen zeigen, ob du es wirklich verstanden hast. Ein bisschen Zeit haben wir ja noch. Und nun sag mir, was du vorhast, damit ich abschätzen kann, ob du dich nicht in deinen sicheren Tod hineinmanövrierst!»
Ich schaute ihn verunsichert an. Was wollte er hören? Bestimmt nicht, dass ich Pjeros Regentschaft auf Iperinea beenden und die Söhne und Töchter auf Iereos ihre Inseln wiederhaben wollten. Auch wollte er nicht hören, dass ich immer noch vorhatte, Jarik zu heiraten. Als ich nicht reagierte, kam er zu mir und beugte sich zu mir hinunter.
«Du kommst nicht ohne Grund hierher und willst mitgenommen werden. Und gleich gar nicht schwörst du mir die Treue, ohne dass du von deinem Vorhaben absolut überzeugt bist. Also? Ich höre!» Er durchbohrte mich mit seinen türkisblauen Augen.
Ich war überrascht. Er kannte mich mittlerweile viel zu gut, dass ich ihm nichts mehr vormachen konnte.
«Mein Schwur gehört nur dir, Merano. Nicht deinem Vater», sagte ich entschieden.
«Ja, ich weiß. Soll er auch nur!»
Wieder zog ich die Stirn in Falten. Ich spürte seinen warmen Atem über meinem Gesicht.
«Wieso hast du ihn gefordert? Damit du mich davon abhalten kannst, das zu tun, was mir auf dem Herzen liegt?»
Er schnaubte spöttisch auf.
«Typisch Ayeleth! Deine Vorurteile, Süße, gegen mich, solltest du endlich ablegen.»
Ich reagierte nicht, sondern wurde immer misstrauischer. Er stieß sich ab, wandte sich um und ging zwei Schritte Richtung Schreibtisch.
«Dein Schwur hat auch einen Vorteil für dich, Ayeleth! Du stehst fortan unter meinem Schutz. Du musst nichts tun, was er von dir verlangen wird, sondern nur meine Anweisungen befolgen. Und jetzt hör auf, mir Dinge zu unterstellen, die nicht wahr sind!», tadelte er mich.
Ich war überrascht und starrte ihn lediglich an. Hatte er deshalb gestern darauf bestanden? Woher wusste er von meinen Plänen? Er hatte mich doch nur über das Wasser laufen sehen.
«Wirst du mich verraten?»
Er sah mich ernst an. «Wirst du dich denn an meine Regeln halten?»
Ich nickte.
«Gut. Jetzt sag mir, was du vorhast!»
Merano lehnte sich mit verschränkten Armen an die Schreibtischkante.
«Leben, Merano, und auf die Elemente warten.»
Er schnaubte verächtlich. «Dein Plan, Ayeleth!»
«Das ist mein Plan, Merano.»
Er zog die Stirn in Falten. «Was ist mit Rhoon? Wird er dir helfen?»
«Wenn ich seine Hilfe brauche, ja.»
«Wie viele von ihnen sind es?»
«Merano …»
«Sag es mir!»
«Es gibt keinen Hinterhalt, wenn du das meinst. Sie werden nicht zu euch segeln und eure Inseln überfallen.»
Merano gefiel meine Antwort nicht. «Was meinst du dann mit Hilfe?»
«Nur Rhoon hat mir seine persönliche Hilfe zugesagt. Die anderen nicht. Sie haben Angst.»
«Rhoon und du! Allein gegen Pjero und die Inseln. Seid ihr beide völlig verrückt? Erstens ist es dumm und zweitens leben Söhne und Töchter auf den Inseln, die niemandem etwas getan haben!»
Ich sprang auf. «Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich habe nicht vor, gegen die Inseln vorzugehen, Merano.»
«Dämpf deine Stimme, Ayeleth! Sofort! Ich will nicht, dass wieder das gesamte Schiff unserer Unterhaltung beiwohnt.»
Ich verzog das Gesicht.
«Was willst du dann? Den Untergang einer Insel hast du bereits angekündigt.»
«Ich habe ihn angekündigt, damit du gewarnt bist. Ich werde ihn nicht auslösen! Alles, was ich will, ist, leben, Merano! Mehr nicht! In Freiheit und Frieden», sagte ich entschieden.
«Süße, keiner lebt in Freiheit und Frieden. Weder wir noch die Menschen.»
«Dein Vater spricht mir aber das Recht auf ein Leben gänzlich ab, weil ich ein Mischkind bin, Merano. Sag mir, wenn ich falschliege, aber er wird nie Ruhe geben, solange ich existiere, oder? Egal, wo ich mich aufhalte!»
Merano wich zum ersten Mal meinem Blick aus, ging zum Fenster und beobachtete die See. Seine Reaktion sagte alles. Ich brauchte keine Antwort.
«Kannst du dir vorstellen, Merano, wie ich die letzten achtzehn Sonnenzyklen gelebt habe? Achtzehn Sonnenzyklen lang wurde mir meine Existenz verwehrt. Reil und Vira haben mir zwar ein glückliches Leben ermöglicht. Aber offiziell gab es mich nicht. Offiziell hatten sie nur einen Sohn, denn ihre Tochter hatten sie drei Tage nach ihrer Geburt verloren.»
Er reagierte immer noch nicht. Ich ging zu ihm hinüber, legte meine Hände auf seine breiten Schultern und meine Stirn an seinen Rücken. Sein salziger Meeresduft stieg mir in die Nase.
«Kannst du nicht verstehen, dass ich einfach keine Lust mehr habe, mich zu verstecken? Ich möchte meine Fähigkeiten nicht mehr leugnen. Nicht davonlaufen oder wegrennen. Ich möchte sein dürfen, Merano. Einfach nur leben. So wie ich bin.»
Merano drehte sich langsam zu mir um. Sein Gesicht blieb weiterhin ausdruckslos. Es war mir viel zu nah.
«Du jagst einem Schatten hinterher, Ayeleth!», erwiderte er mit rauer Stimme.
«Lieber jage ich einem Schatten hinterher in der Hoffnung, etwas verändern zu können, als mich mein Leben lang mit Umständen zufriedenzugeben, die das Leben nicht wertschätzen.»
«Ich werde dir nicht helfen, Ayeleth, denn ich kann meinen Vater nicht verraten. Alles, was ich tun werde, ist, dir meinen Schutz zu geben, soweit es mir möglich ist. Und du wirst tun, was ich dir sage! Dann und nur dann hast du eine Chance.»
Merano sah gequält zu mir herunter. Aus irgendeinem Grund taten mir seine Worte weh. Konnte er mich nicht verstehen? Oder wollte er nur nicht? Ich reagierte nicht, sondern sah ihn unsicher an.
«Ayeleth, die Söhne und Töchter dort draußen sind mir loyal ergeben. Sie würden ihr Leben für mich opfern und ich meines für ihres. Ich will nicht, dass du auch nur eines von ihnen aufs Spiel setzt. Kannst du das verstehen?»
Ich nickte. Natürlich! Was dachte er denn von mir?
«Die Elemente sind auf deiner Seite. Sie werden kaum noch unsere Befehle ausführen. Wenn es auch nur eine Möglichkeit gibt, den Untergang Thalassoas zu vermeiden, dann ist es deine Pflicht, mir das zu sagen!» Seine Stimme wurde energischer.
Ich schüttelte den Kopf. «Thalassoas Untergang ist entschieden. Wer bin ich, dass ich es rückgängig machen kann?»
«Ayeleth, es leben mehr als dreihundertfünfzig Söhne und Töchter auf Thalassoa, die unter Umständen ums Leben kommen. Es muss doch etwas geben, wie wir Thalassoa retten können!»
«Ich habe erfolglos versucht, die drei heiligen Götter zu finden. Sie hätten sicherlich eine Antwort darauf. Ich muss zu ihnen. Nur dann gibt es vielleicht eine Möglichkeit, Thalassoa zu retten.»
«Die Quelle des Wassers, des Lichts und des Windes? Du meinst die drei heiligen Götter der Menschen? Ayeleth, wir glauben nicht an so einen Unsinn. Es gibt sie nicht.»
Ich machte einen Schritt rückwärts, um etwas Abstand zu schaffen.
«Auch du, Merano, wirst dir irgendwann eingestehen müssen, dass du dich geirrt hast», erwiderte ich kühl und gelassen.
«Und Rhoon glaubt an den Mist?»
Ich presste meine Zähne aufeinander und ballte die Fäuste. Wütend funkelte ich ihn an, versuchte aber, meine Stimme ruhig zu halten.
«Rhoon glaubt an mich, Merano! Rhoon und du, ihr seid in vielen Punkten einer Meinung. Nur in zwei weicht ihr voneinander ab.»
«Die da wären, Ayeleth?»
Er sah so herablassend und spöttisch auf mich hinunter, dass ich es kaum fassen konnte. Wie konnte er nur so arrogant sein?
«Eure Loyalität und eure Einstellung uns Töchtern gegenüber. Rhoon ist durchaus für eine Gleichstellung von Söhnen und Töchtern.»
Merano lachte verächtlich und schüttelte den Kopf. Er machte einen Schritt auf mich zu, während ich weiter zurückwich, doch spürte ich bereits nach einem halben Schritt die Schreibtischkante hinter mir.
«Du hast große Ziele, Süße!», sagte er leise, mittlerweile wieder ernst. «Ich hoffe, du bist nicht allzu sehr enttäuscht, wenn ich dir mitteilen werde, dass Pjero niemals freiwillig seinen Platz räumen wird. Erst recht wird er ihn nicht einer Tochter zur Verfügung stellen.»
«Damit habe ich auch nicht gerechnet, Merano. Ich bin nicht dumm!», stieß ich hervor.
«Das weiß ich. Unterschätze mich allerdings auch nicht», sagte er leise, aber warnend.
Ich schüttelte den Kopf. Tat ich wirklich nicht.
«Dann wirst du dich mir also in den Weg stellen?», fragte ich verletzt.
«Nein, Süße, das werde ich nicht. Nicht direkt. Alles, was ich für dich will, für mich und für die Söhne und Töchter auf den Inseln, ist: Überleben! Gib mir dein Wort!», forderte er unnachgiebig.
Das wollte ich auch. Obgleich es vermutlich nicht so einfach werden würde. Trotzdem wollte ich niemanden in den Tod schicken.
«Du hast mein Wort, Merano!»
Er wirkte zufriedener, aber immer noch nicht sorgenfrei, während in mir weiterhin die Gefühle durcheinanderwirbelten.
«Gib mir das, was du in deiner Unterhose versteckst!», verlangte er weiter.
Meine Augen weiteten sich und ich hatte erheblich zu tun, meinen Körper ruhig zu halten. Mein Herz schlug mir schon wieder bis zum Hals.
«Merano, du hast mir schon so viel genommen, bitte lass es mir!», flüsterte ich tonlos.
Er streckte seine Hand aus, legte sie sanft auf meine Wange und kam mit seinem Gesicht extrem nah. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut.
«Und ich werde dir noch mehr nehmen, wenn es das ist, was dich am Leben halten wird», fügte er ruhig hinzu.
Mein Körper begann, zu zittern und Merano spürte meine innere Anspannung. Er nahm seine zweite Hand hinzu und hielt mein Gesicht. Seine Stirn legte er auf meine und sah mir direkt in die Augen. Ich spürte das türkisblaue Licht seines Symbols angenehm warm auf meiner Haut. Mein Atem versagte mir den Dienst und mein Körper wurde stocksteif.
«Wann, Ayeleth? Wann schenkst du mir endlich dein Vertrauen? Wenn du mir nicht vertrauen kannst, brauchst du gar nicht erst einen Fuß auf Cosya zu setzen.»
Seine Augen verschwammen vor meinen. Mit zittrigen Händen hob ich den Saum meines Kleides, um Ayerons Karte hervorzuholen. Ich hielt sie ihm entgegen. Merano ließ mein Gesicht los, brachte wieder etwas Abstand zwischen uns und nahm sie. Ein letztes Mal fuhr er mit seinen Fingern sanft über meine Wange.
«Du gehst jetzt schwimmen, Ayeleth! Sei zurück, wenn die Sonne den Zenit überquert hat! Ich brauche nicht jeden Tag so einen Seegang.»
Ich starrte ihn fassungslos an. Was war mit meiner Karte?
«Geh schwimmen! Wir reden darüber, wenn du zurück bist!»
Er deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, durchquerte ich rasch den Raum. Meine Hand war bereits an der Türklinke angekommen, als ich mich noch einmal zu ihm umdrehte.
«Sag mir, was mit Jarik geschehen wird!», forderte ich.
Er zog überrascht die Stirn in Falten, aber ich wich nicht von meiner Forderung ab. Mir war es egal, dass er mir verboten hatte, diesen Namen zu nennen. Ich stand zu Jarik und ich würde ganz gewiss nicht alles kampflos hinnehmen, nur weil er einen eifersüchtigen Befehl donnerte.
«Es sollte dich nicht mehr kümmern, Ayeleth!»
«Tut er aber, also gib mir gefälligst eine Antwort!», fuhr ich ihn an. «Du forderst von mir Vertrauen und ich verlange von dir, dass du deine Eifersucht aus dem gesamten Konflikt heraushältst.»
Gelassen und arrogant sah er zu mir herüber. «Meine Eifersucht wird Northan County keinen Schaden zufügen. Der Graf schaufelt sich mit seinem Widerstand dem Handelsabkommen gegenüber sein eigenes Grab, Ayeleth. Wenn ihn nicht seine hungernde Bevölkerung dazu bewegt, den Vertrag zu unterzeichnen, dann vielleicht das Heer von vier vereinigten Countys, das gegen ihn aufziehen wird. Glaub mir, Pjero hat weit weniger Geduld als ich! Niemand stellt sich ihm in den Weg.»




MERANO

Ihr Mund blieb offen stehen und ihre Augen waren panisch aufgerissen.
«Merano, aber … du musst … Wie kannst du …»
«Geh schwimmen, Ayeleth!» Ich wurde langsam deutlicher. «Du hast eine Antwort gefordert und bekommen. Jetzt geh!»
Der Wellengang war bereits extrem unstet und ich wollte es auf gar keinen Fall wieder so weit kommen lassen, dass Cyrus oder Tonga in der Tür standen und Ayeleth zusammenbrach.
«Aber, Merano …»
Ich verdrehte die Augen. Warum konnte sie es nicht dabei belassen?
«Nein, Ayeleth! Keine Diskussion! Niemand verweigert Pjeros Anweisungen, ohne die Konsequenzen zu spüren. Das solltest du dir gut merken!»
Und genau dieser Punkt bereitete mir extreme Kopfschmerzen. Ich würde meinem Vater Ayeleth vorenthalten müssen. Es würde auch ohne diesen Sohn des Northan konfliktreich auf Cosya einhergehen, denn sie war das Feuer und Pjero das Öl. Doch Ayeleth sah in mir immer noch den Feind, der ihr alles nehmen wollte, anstatt jemanden, der ihr zu gegebener Zeit zur Seite stand. Ihr Schwur brachte mich in größere Schwierigkeiten, als sie erahnen konnte. Pjero konnte meinen Kopf wegen Verrats fordern, denn in seinen Augen würde ihm ihr Treueeid gelten und nicht mir. Es war etwas, was ich Pjero nicht auf die Nase binden würde und dennoch musste es mir gelingen, ihn von ihr fernzuhalten. Wenn sie mitspielte, würde er keinen Anlass haben. Darauf musste ich spekulieren, allerdings war mit Ayeleth einfach alles möglich.
Die Situation glich einem zweischneidigen Schwert, auf dem wir uns beide bewegten. Ein schmaler Grat, den wir gemeinsam beschritten, auf dem wir uns gegenseitig vertrauen mussten. Wenn auch nur einer zur Seite wich, würden wir beide fallen. Bedingungsloses Vertrauen in jemanden zu haben, von dem man bereits mehrfach verletzt worden war, war nicht gerade einfach. Es fiel uns beiden schwer.
Ihre Augen spiegelten eine Mischung aus Zorn, Panik und Schmerz wider. Sie verließ, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, meine Kajüte. Ich folgte ihr mit etwas Abstand, denn ich wollte sehen, ob sie wirklich schwimmen ging. Mit meiner Antwort hatte ich ihr eine Information gegeben, die für den Grafen von Northan County wichtig war. Ich wusste nicht, wie lange sie brauchen würde, um als Wind oder Licht nach Marijuna zu fliegen. Doch hoffte ich, dass es länger war, als die Zeit, die ich ihr zum Schwimmen eingeräumt hatte. Ayeleth sprang kopfüber wie am Tag zuvor ins Wasser.
«Schon wieder bewegter Seegang, was, Merano?» Cyrus sah mich spöttisch an.
Ich seufzte. «Wenn sie zurück ist, schick sie zu mir, Cyrus!»
«Mach ich, Merano! Ihr könnt trotz eurer Streitereien auch nicht die Finger voneinander lassen, hm?»
«Es gibt schließlich einiges zu klären.»
«Erst wenn du endlich mit ihr geschlafen hast, hören eure Streitereien auf.»
Ich ließ seine Bemerkung unkommentiert stehen. Er machte sich lustig über unsere merkwürdige Beziehung. Falls man es Beziehung nennen konnte. Verbindung war vermutlich das bessere Wort. Etwas verband uns. Aber was? Waren es die seltsamen Bilder, die auftauchten, wenn wir uns gegenseitig zu lange in die Augen sahen?
Ich ging in meine Kajüte zurück und öffnete das pergamentartige Fragment. Es sah sehr alt aus. Die Ränder waren vergilbt und eingerissen. Ich war überrascht und verwirrt zugleich. Es handelte sich um eine Karte von der Insel der Götter.
Koordinaten waren nicht darauf eingetragen. Die Insel sah sehr groß aus, umfasste grob geschätzt die Größe von halb Iperinea und besaß verschiedene Landschaften. Im Zentrum befand sich ein riesiger Berg.
Liebe Ayeleth. Wenn die Sterne aufhören, zu strahlen, wird dein Licht den Himmel erleuchten und für viele wird ein neuer Weg ersichtlich sein. Ich liebe dich. Ayeron.
Deswegen hatte sie die Karte vor mir verborgen. Sie war von Ayeron. Ich konnte es verstehen. Und doch las ich den Satz wieder und wieder. Es klang wie eine Prophezeiung. Eine Vorankündigung. Eine Ermutigung. Wie in der Legende.
«Er hat gewusst, was geschehen würde?», murmelte ich.
Es gab Gerüchte, dass Ayeron und Lethrisha den Glauben der Menschen übernommen hatten. Die Karte war ein Beweis dafür.
Es ist entschieden, dass Thalassoa untergehen wird …
Gegen wen galt mein Kampf? Nicht gegen Ayeleth. Ich hatte schon längst aufgegeben, gegen sie zu arbeiten. Alles, was ich wollte, war, sie zu verstehen. Sie zu fühlen und zu lieben. Die drei heiligen Götter! Gab es sie wirklich? Und wenn ja, arbeiteten sie gegen uns? Warum? Ich würde kämpfen. Sie herausfordern. Es war unsere Insel. Mein Zuhause. Niemals würde ich es kampflos hergeben. Selbst wenn sich die Götter der Menschen gegen uns verschworen hatten.
Ayeleth mochte ihre Knie vor ihnen beugen, aber ich nicht. Ich beugte meine Knie vor niemandem, der mir nicht begegnet war. Und Ayeleth war eine Tochter. Sie gehörte zu uns. Ich beanspruchte sie für mich. Ich würde sie den drei heiligen Göttern vorenthalten. Sollten sie doch zu mir kommen, um sie sich wiederzuholen. Dann wusste ich auch, ob sie Ayeleth nur benutzten oder sie ihnen etwas wert war.
Tonga klopfte und trat ein. Ich zeigte ihm die Karte von Ayeron.
«Kannst du etwas damit anfangen?»
Tonga überflog sie mit hoch gezogenen Augenbrauen.
«Ich habe für so etwas wirklich nicht viel übrig, Merano.»
«Meinst du, es ist eine Prophezeiung?»
«So etwas wie eine Vorhersehung? Bei allen Elementen, Merano, an so etwas darfst du nicht einmal denken. Wenn die Sterne aufhören, zu leuchten … Was soll das heißen? Keine Sterne? Kein Licht? Nur noch finstere Nacht, Merano! Das sind doch alles Kindermärchen. Vielleicht war Ayeron der Carua in den Kopf gestiegen, dass er so etwas verfasst hat.»
Tonga machte ein nachdenkliches Gesicht und ich rieb mir übers Kinn. Ich faltete die Karte wieder zusammen und legte sie auf meinen Schreibtisch.
«Du hast recht. An so etwas dürfen wir nicht einmal denken! Ich muss sie dazu bringen, dass sie ihre Rolle perfekt beherrscht, wenn wir auf Cosya ankommen. Nur dann lässt Pjero sie in Ruhe.»
Tonga lachte. «Das ist ein Ding der Unmöglichkeit! Ich will dich ja nicht enttäuschen, Merano. Aber wenn du mich fragst, wird das in drei Tagen eine Katastrophe.»
«Danke, Tonga. Wie ermutigend. Was wolltest du eigentlich?»
«Dich zum Essen holen.»




Kapitel 8

AYELETH

Merano gab mir noch am selben Tag die Karte von Ayeron zurück. In den nächsten Tagen verhielt er sich sehr still.
… Ayeleth, wir müssen uns beide bedingungslos vertrauen. Sonst schaffen wir das nicht. Meinst du, du kannst das? …
Ich hatte genickt und war überrascht über seine Aussage gewesen. In meinen Ohren klang es so, als ob ich nicht auf mich allein gestellt wäre, sondern dass er bei dem, was noch auf mich zukommen würde, an meiner Seite kämpfen würde.
So schloss ich innerlich noch am selben Tag mit ihm Frieden. Ich vergab ihm seine Drohungen und lernte ihn zu schätzen. Da er mich seit Auree nicht mehr ständig verführen wollte, hielt ich mich mittlerweile gern in seiner Nähe auf und gab mein Bestes, eine gewisse Unterordnung an den Tag zu legen, die mir nach wie vor schwerfiel. Nicht weil ich ihn nicht respektieren konnte, sondern weil er so oft gänzlich anders dachte als ich. Deshalb verging nicht ein Tag, an dem ich mir keinen tadelnden Blick von ihm einholte. Aber es wurde leichter. Für uns beide. Wir stritten nicht mehr. Innerlich fasste ich Mut. Denn neben den vier Elementen und Rhoon hatte ich, so befremdlich es für mich auch war, nun Merano als Verbündeten.
Den Sonnenuntergang sahen wir uns jeden Abend auf dem Heck gemeinsam an. Es waren schöne Momente und dennoch standen viele Gefühle zwischen uns. Seine Liebe und Eifersucht waren nicht mehr zu leugnen. Auch nicht sein Schmerz, der mir manchmal auffiel, wenn ich in seine türkisblauen Augen sah. Der Schmerz, der dann auftrat, wenn man etwas nicht haben konnte.
Mein Herz musste sich allerdings eingestehen, dass Merano mir nicht mehr egal war. Der Zeiger der Waage kippte auf Freundschaft. Vorerst. Doch innerlich spürte ich, dass er sich immer noch nicht verankert hatte, sondern weiter zu einer Stelle wandern wollte, vor der ich Angst hatte.
Ihm gegenüber versuchte ich, es mir nicht anmerken zu lassen, denn es würde ihm nur noch mehr Macht über mich geben. Ich provozierte ihn jedenfalls nicht mehr, auch nicht zum Spaß, sondern versuchte, ihm so zu begegnen wie er mir.
Merano ließ mich jede Nacht allein auf dem Deck schlafen und jeden Tag gab er mir die Möglichkeit, schwimmen zu gehen. Den Fehler wie in Auree beging er nicht noch einmal, dass er sich zwischen mich und die Elemente stellte. Allerdings gab er meist Tonga oder Cyrus den Auftrag, ihm zu berichten, wenn ich wieder da war.
«Warum kommt er nicht selbst?», fragte ich Tonga einst.
Der grinste nur verschmitzt. «Wenn du wüsstest, wie du nass auf ihn wirkst, würdest du diese Frage nicht stellen!»
Ich wurde rot und hielt mich mit weiteren Fragen zurück. Tonga war bedeutend umgänglicher mir gegenüber als damals auf dem Ritt. Ich blieb dennoch vorsichtig dem Mörder meines Vaters gegenüber. Tonga, Cyrus und Merano waren ein unzertrennliches Team. Beide konnten Meranos Meinung ändern.
Ich gewöhnte mich mit der Zeit an die Söhne der Erde und des Wassers und kannte jeden nach den vier Tagen auf See besser. Langsam konnte ich sie einschätzen. Von Riwas kamen meist anzügliche Bemerkungen, egal um welche Tochter es sich handelte. Tibu beklagte sich oft über alles Mögliche. Manu war ein ruhiger und freundlicher Geselle. Liras und Soree kümmerten sich um das Essen. Jellom und Eckru sorgten für die Ordnung über und unter Deck.
Es war der vorletzte Tag an Deck. Die Vorfreude, die Insel der Elemente am nächsten Tag zu erreichen, versetzte die Söhne der Erde und des Wassers in Aufregung. Sie liefen unruhig hin und her, waren redseliger und fröhlicher als sonst.
Ich stand am Bug und schaute in die Ferne, als ich links und rechts am äußersten Horizont zwei Inseln entdeckte. Mir fiel wieder Rhoons Beschreibung ein, als er mir das erste Mal von den Inseln erzählt hatte. Es mussten Lylodis und Elysos sein. Ayerons und Lethrishas Heimatinseln. Aufgeregt sah ich hin und her.
Die Sonne stand noch nicht im Zenit und doch lief ich zu Meranos Kajüte hinüber. Ich klopfte und durfte eintreten. Überrascht sah er mich an. Offensichtlich hatte er jemand anderes erwartet.
«Was gibt’s, Süße?», fragte er.
«Hast du was dagegen, wenn ich schwimmen gehe?», fragte ich und hoffte, dass meine Augen und meine Stimme mich nicht verraten würden.
Innerlich war ich aufgeregt und begeistert. Es bereitete mir große Mühe, es mir nicht anmerken zu lassen.
«So früh?»
«Warum nicht?» Ich spielte unschuldig.
Natürlich konnte ich ihm nicht sagen, was ich vorhatte. Er würde es mir nie erlauben.
«Nein, habe ich nicht. Wenn die Sonne im Zenit steht, bist du wieder hier!», forderte er.
Das konnte knapp werden, aber ich diskutierte nicht, sondern schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln.
«Selbstverständlich, Merano.»
Er zog die Stirn in Falten und stand von seinem Schreibtisch auf. Mist! Er kannte mich. Ich sollte gehen. Eilig machte ich auf dem Absatz kehrt, um seine Kajüte zu verlassen, doch Merano war schneller und hielt mich fest.
Mit verengten Augen musterte er mich streng an. «Die übliche Zeit, Ayeleth! Keinen Atemzug später. Enttäusch mich nicht!»
Ich nickte ernst mit großen, treuen Augen. Er ließ mich gehen. Kopfüber sprang ich wenige Atemzüge später ins Wasser und ließ mich zu Lylodis bringen.
Das Wasser setzte mich am Oststrand von Lylodis ab. Es war ein weiter Strand mit weißem Sand, leichten Dünen und Palmen. Die Südseite sah felsig aus. Die West- und Nordseite konnte ich nicht sehen. Möwen flogen kreischend durch die Luft. Ich lief ein Stück am Strand entlang und sah einen kleinen Weg zwischen zwei Dünenbergen, umsäumt von riesigen Palmen. Als ich ihn betrat, kamen mir zwei Kinder entgegen. Ein Junge und ein Mädchen, nicht älter als acht Sonnenzyklen. Sie hatten erdbraune, lockige Haare, fast so wie ich und dunkle Augen. Selbst sie trugen kleine, grüne Blätter als Symbol auf der Stirn. Ich lächelte sie an.
«Hallo!», begrüßte ich sie und hockte mich zu ihnen hinunter.
Ich wollte sie kennenlernen, denn ich fühlte mich sofort mit ihnen verbunden.
«Du bist ganz nass! Warst du etwa mit dem Kleid schwimmen?», fragte der Junge neugierig.
Erst jetzt bemerkte ich, dass ich vermutlich etwas merkwürdig auf die beiden wirkte. Ich nickte.
«Boah! Mama würde mit mir schimpfen, wenn ich so etwas machen würde», gab er beeindruckt wieder.
«Deine Haare gefallen mir. Ist es schwer, so ein Muster ins Haar zu weben?» Das Mädchen zeigte auf meinen geflochtenen Zopf, den ich mir früh nach dem Aufstehen gebunden hatte.
«Nein, es ist nicht schwer. Vielleicht kann ich es dir einmal zeigen.» Ich lächelte.
«Du trägst gar kein Zeichen auf der Stirn», stellte der Junge fest.
«Nein.» Ich lächelte und versuchte, das Thema zu wechseln, denn mir fiel keine gute Erklärung dafür ein. «Wisst ihr, wo ich das Haus von Ayeron finde?»
Als ich den Namen erwähnte, rissen sie plötzlich die Augen weit auf und starrten mich erschrocken an.
«Wir dürfen diesen Namen nicht sagen», flüsterte der Junge mir zu. «Es ist verboten, über ihn zu sprechen.»
Ich nickte verständnisvoll. «Ich bin Ayeleth, seine Tochter, und ich wollte wissen, wo mein Vater einmal gelebt hat. Wisst ihr, jede Tochter liebt ihren Vater.»
Sie verstanden es. Aber die Angst stand groß in ihren Augen. Ich bereute es für eine kurze Zeit, dass ich sie gefragt hatte. Das Mädchen griff nach meiner Hand und zog mich hinunter zum Strand. Es drehte sich nach Süden und zeigte mit dem Finger auf die Felsen.
«Dort hinten bei den Felsen am Südstrand lebt eine alte Frau. Ihr Name ist Nalisha», flüsterte das Mädchen. «Sie kann dir den Weg zeigen. Aber wir werden geschlagen, wenn wir es tun.»
Ich sah das Mädchen traurig an. «Wer tut so etwas?»
«Es ist ein Gesetz. Niemand darf seinen oder deinen Namen sagen», erwiderte der Junge.
«Meinen auch nicht?»
Sie schüttelten den Kopf.
«Aber du siehst wunderschön aus und jeder kennt dich.» Auch das Mädchen hatte einen traurigen Ausdruck in den Augen bekommen.
«Komm, lass uns zurückgehen, bevor wir Ärger kriegen», sagte der Junge und zog am Arm des Mädchens.
Meine Augen wurden gläsern. Doch ich versuchte, ihretwegen zu lächeln.
«Ich danke euch, sehr.»
Sie rannten den schmalen Weg zwischen den Dünen entlang, auf dem sie gekommen waren. Ich würde das Dorf also nicht besuchen. Stattdessen wandte ich mich nach Süden um und ging in die Richtung, die mir das Mädchen gezeigt hatte.
Es dauerte lange, die Felsen zu erreichen. Der Ausblick war jedoch bemerkenswert. Die Wellen, die an der Südspitze hineinrollten, zerschellten an den Felsen und die Gischt schäumte weißlich auf. Seehunde lagen faul in der Sonne und drehten sich nur gelegentlich hin und her. Seevögel brüteten in Felsspalten und auf Felsvorsprüngen. Das wäre der perfekte Ort auf der Insel, an dem ich mich wohlfühlen würde.
Ich ging ein wenig um die Südspitze herum und zwischen zwei Felsen sah ich eine kleine Einbuchtung. Dieser folgte ich und sah am Ende eine Höhle. Der Wind heulte zwischen den Felsspalten und die Brandung des Meeres donnerte im Hintergrund. Ich blieb am Eingang der Höhle stehen. Sie war dunkel und ich konnte nichts erkennen, weil meine Augen an die Helligkeit gewöhnt waren. Ob Nalisha in der Höhle wohnte?
«Hallo? Mein Name ist Ayeleth, Tochter Ayerons», rief ich in die Höhle hinein.
Ich hörte Steine scheppern und etwas klappern.
«Ich bin auf der Suche nach dem Ort, an dem er gewohnt hat», erläuterte ich weiter und ging langsam in die Höhle hinein.
«Da gibt’s nichts zu sehen!», krächzte eine Stimme unfreundlich im Inneren der Höhle. «Geh wieder weg!»
«Dieser Ort hier ist wunderschön. Die Felsen, der Wind …», begann ich.
«… es ist ein lausiger Ort. Geh!»
«Ich werde dir nichts tun», sagte ich. «Ich wollte nur wissen, wo meine Eltern …»
«Natürlich wirst du mir nichts tun. Aber sie, wenn sie dich hier finden», krächzte die Stimme wieder.
«Sie werden mich nicht finden. Denn sie wissen gar nicht, dass ich hier bin. Ich kann zu Wind und zu Licht werden. Auch zu Wasser. Niemand wird davon erfahren», antwortete ich und hoffte, dass es die Kinder für sich behalten würden.
Aber vermutlich nicht. Denn die Angst war groß in ihren Augen gewesen. Sie konnten Geheimnisse für sich bewahren. Es bewegte sich ein Schatten am Ende der Höhle und kam langsam auf mich zu. Ich hörte schlurfende Schritte und das regelmäßige, dumpfe Auftreffen eines Stockes auf dem schallenden Höhlenboden. In dem fahlen Licht des Höhleneingangs erkannte ich eine gebückt laufende, alte Frau. Sie hielt sich auf einem Gehstock gestützt. Als sie näher kam, sah ich ihre weißen, zerzausten Haare. Ihre Kleidung war dreckig und zerrissen. Sie war barfuß wie ich. Allerdings hatte sie am linken Bein nur noch einen halben Fuß. Ihre Zehen waren ab. Und auch einige ihrer Finger fehlten. Ich erschrak und fragte mich, was ihr wohl zugestoßen war.
«Wer hat dich zu mir geschickt?», krächzte sie.
«Ich habe einen kleinen Jungen und ein Mädchen am Strand getroffen. Sie meinten, du seist die Einzige, die mir den Weg zeigen könnte», antwortete ich. «Sie sagten, dein Name sei Nalisha.»
Die alte Frau bemühte sich um ein Lächeln, als sie ihren Namen hörte.
«Ich werde dir den Weg zeigen. Aber du wirst nie wieder hierherkommen», bestimmte sie.
Ich nickte. Merano würde mich vermutlich nach dem heutigen Tag nicht mehr schwimmen lassen, weil ich nicht pünktlich am Schiff zurück sein würde.
Die Frau humpelte langsam voraus. Ich fragte mich, wie sie hier zwischen Felsen überleben konnte. Sie folgte einem schmalen, unscheinbaren Pfad zwischen den Gesteinsstücken entlang. Manchmal mussten wir ein wenig klettern. Ich half ihr an schwierigen Stellen. Doch obwohl feuchtes Moos und Algen auf den Felsen wuchsen, rutschte sie nicht ab.
«Seit wann wohnst du hier?», wollte ich wissen.
«Seit achtzehn Sonnenzyklen, Kindchen», sagte sie.
«Und warum wohnst du nicht im Dorf bei den anderen?»
Sie sah mich überrascht an. «Weil ich dort gestorben wäre. Diese Höhle ist geheim. Niemand kennt sie. Und das wird auch so bleiben!»
Nalisha sah mich drohend an.
«Ich werde es niemandem erzählen. Woher wissen die Kinder …»
«Die zwei stromern öfters herum. Aber sie verraten es nicht, denn sie wissen, was ihnen droht. Es ist ihr Geheimnis», erzählte Nalisha.
«Was werfen sie dir vor, dass du hier wohnen musst?»
Nalisha lachte bitter auf. «Ich habe nichts getan. Mein Sohn war der beste Freund von Ayeron. Sie hatten diese Höhle schon als kleine Kinder entdeckt. Deshalb kannte ich sie.»
Ich hielt die Luft an.
«Rhoon?», stieß ich atemlos hervor.
Sie drehte sich ruckartig zu mir um. Ihre Gesichtszüge entglitten ihr.
«Du kennst meinen Sohn?»
«Ja, er hat mich …» Ich überlegte kurz und suchte nach diplomatischen Worten. «… in Narams County besucht und mir Iereos gezeigt. Warum bist du nicht dort?»
Ihre Augen wurden traurig. «Ich bin auf Lylodis aufgewachsen, Kindchen. Ich konnte sie nicht verlassen. Rhoon wollte mich mitnehmen, nachdem auch Ayerons Eltern getötet worden waren. Sie waren enge Freunde von meinem Mann und mir. Ich versprach Rhoon, in dieser Höhle zu bleiben und er versprach, eines Tages wiederzukommen.»
Wir waren mittlerweile oberhalb der Felsen angekommen und liefen einen langen vergessenen und verwachsenen Pfad entlang. Niemand schien diesen Weg zu kennen. Denn Lianen und Farne machten sich breit. Wie ein dschungelartiger Teppich legte sich die Vegetation über die Felsen. Früchte wuchsen an Palmen und Sträuchern und ich wusste, dass Nalisha an diesem Ort ihre Nahrung fand.
«Es tut mir leid», war alles, was ich auf ihre Geschichte antworten konnte.
«Geht es ihm gut?», wollte Nalisha wissen.
«Ja. Ihm geht es gut. Aber es schlägt ein gebrochenes Herz in ihm.»
Sie nickte wissend. Ich wünschte, ich könnte Rhoon und Nalisha vereinigen. Dann hätte er wenigstens seine Mutter wieder und die Mutter ihren Sohn. Aber leider ging es gerade nicht nach meinen Wünschen, sondern nach Meranos. Ich seufzte, als ich an ihn dachte. Die Sonne war bereits in den Zenit gewandert. Meine Zeit war abgelaufen. Ich würde viel zu spät kommen. Nalisha und ich gingen noch ein ganzes Stück auf dem Pfad entlang. Irgendwann blieb sie stehen und zeigte mit ihrem Stock auf eine kleine Gruppe von Palmen.
«Dort hinter den Palmen war unser altes Dorf. Das mittlere Haus an der westlichen Felswand war Ayerons Haus. Aber es ist nicht mehr viel davon übrig. Ich werde nicht dorthin gehen, Kindchen. Dieser Ort birgt zu viele Erinnerungen», krächzte sie mit heiserer Stimme.
Ich umarmte sie zum Abschied. «Danke, Nalisha. Wenn ich Rhoon wiedersehe, werde ich ihm von dir erzählen.»
«Warum bist du hier?»
«Pjero wollte mich sehen und ich werde das Unmögliche versuchen müssen», erwiderte ich gequält.
Sie schüttelte den Kopf. «Geh nicht zu Pjero! Die Götter mögen ihn eines Tages richten.»
«Du glaubst an die drei heiligen Götter? Rhoon hat mich ausgelacht, als ich ihm von den Göttern erzählt habe.»
Nalisha schmunzelte geheimnisvoll. «Wenn man an einem einsamen, verlassenen Ort wohnt, begegnen einem viele interessante Erscheinungen.»
Ich verstand, was sie meinte, und konnte ihr nur zustimmen. Sie drehte sich um und humpelte langsam denselben Weg zurück, auf dem sie gekommen war, während ich mich zu der Gruppe von Palmen zuwandte. Schnell kam ich nicht voran. Die Lianen bildeten einen ebenso undurchdringbaren Teppich wie die Brombeerbüsche im Buchenwald. Ich stieg über sie oder kletterte unter ihnen hindurch. Manchmal ließ ich sie weichen.
Was ich im alten Dorf erblickte, konnte ich schlecht einordnen. Hütten und Häuser waren kaum noch zu erkennen. Alles war mit Pflanzen und Lianen überwuchert. Man konnte erkennen, dass die Hütten im Kreis angeordnet waren. Denn ein kleines Zentrum in der Mitte war frei. Größere Steine lagen zentral darin. Ich drehte mich mehrfach im Kreis und schaute in jede Himmelsrichtung. Ich konnte kaum glauben, dass dieser Ort einmal Söhne und Töchter der Erde beherbergt hatte. Dass sie lachten, tanzten und Feste feierten. Ich musste an Iereos denken. Wie gastfreundlich die Söhne und Töchter dort waren. Wie fröhlich wir an dem einen Abend meine Ankunft gefeiert hatten. Doch die Natur hatte sich zurückerobert, was ihr auch einst gehört hatte. Die Erde brachte neues und anderes Leben hervor, wenn das Vergangene in Vergessenheit geriet.
Ich suchte die westliche Felswand, wie Nalisha gesagt hatte. Vier Erhebungen bauten sich links und rechts an der Felswand auf. Es waren überwachsene alte Hütten und Häuser. In der Mitte jedoch war eine freie, grüne Stelle ersichtlich. Nalisha hatte gemeint, das mittlere Haus an der Felswand wäre Ayerons ehemaliges Heim gewesen. Doch ein Haus oder eine Hütte war nicht mehr zu sehen. Ich hockte mich auf die freie, grüne Fläche und starrte auf die Felswand. Ayerons Haus, in dem er mit seinen Eltern aufgewachsen war, musste hier gestanden haben.
Es war schon merkwürdig, wenn man an den Ort seines Ursprungs zurückkehrte. Meine Wurzeln waren in diesem Boden verankert, der nun von dicken Pflanzen und Bäumen bewachsen war. Keine Verwandtschaft mehr zu besitzen, war ein hartes Los, das mir zuteil wurde. Keine Familie. Kein Erbe. Niemand, der einem Geschichten von früher erzählte. Niemand, der einem das Wissen seines Ursprungs hinterlassen konnte. Wenn ich doch nur einmal die Gelegenheit gehabt hätte, zu sehen, wer mein Vater gewesen war. Die Einsamkeit kam in diesem Moment so schlagartig und unvorbereitet, dass sie mich übermannte und mein Herz erfasste. Ein Schauer lief über meine Haut und einige Tränen flossen aus meinen Augen. Ich legte mich auf den Boden, auf dem einst Ayeron geschlafen hatte und fühlte mich auf eine seltsame Art und Weise mit ihm verbunden.
Wie lange ich dort verweilte, wusste ich nicht. Aber als ich mich wieder erhob, war die Sonne weit über den Zenit hinaus gewandert. Merano würde sicherlich bereits auf seinem Schiff toben. Aber der Ort hatte mir so viel gegeben, dass ich die Insel Elysos, auf der Lethrisha gelebt hatte, nicht auslassen wollte. Sie war ebenfalls ein Teil von mir und auch dort waren meine Wurzeln vergraben.
Da Merano eh seine Wut an mir auslassen würde, kam es auf die zusätzliche Zeit auch nicht mehr an. Ich streckte meine Hände aus, empfing einen Wind und löste mich auf. Die Luft belebte mein Herz und holte es aus der Trauer heraus.
Als mich der Wind auf Elysos absetzte, konnte ich wieder klar denken. Elysos hatte keinen felsigen Boden, sondern war mit grünen Hügeln überzogen. Große Findlinge lagen auf den Hügeln. Ich stand auf einem breiten Weg. Hinter mir befand sich das Meer. Am Horizont sah ich Meranos Schiffe segeln. Strand gab es keinen. Viele kleine Steine säumten das Ufer, bevor die grünen Hügel anfingen.
Ich lief den breiten Weg landeinwärts den Hügel hinauf und danach hinab, bis ich in einem Tal ein größeres Dorf erblickte. Am Horizont sah ich eine Rauchsäule zum Himmel hinaufsteigen, und wunderte mich, was sie zu bedeuten hatte. Im Dorf sah ich Bewegung. Etliche Söhne und Töchter schienen in das Zentrum des Dorfes zu strömen. Neugierig lief ich den breiten Weg hinab. Allerdings war meine Vorfreude durch die Begegnung mit den beiden Kindern auf Lylodis etwas gebremst wurden. Ich wollte nicht zu viel erwarten. Gleich gar keine Gastfreundschaft. Dennoch musste ich sie kennenlernen.
Als ich das Dorf erreicht hatte, wirkte es wie ausgestorben. Die Häuser waren klein gebaut und bestanden aus Holz. Sie hatten nur winzige Fenster und die Räume innen wirkten dunkel. Die Dächer bestanden aus zusammengebundenem Stroh. Lehm bedeckte den Boden. Der Saum meines Kleides trug bereits feuchte, rötliche Spuren. Ich hatte zwar das Dorf der Erde nicht gesehen, aber die Atmosphäre war ganz anders. Nalisha war nach anfänglicher Zurückhaltung sehr freundlich gewesen und auch die Kinder wirkten fröhlich, auch wenn Angst sie gebunden hielt. Doch hier blies mir eine Strenge und Kälte entgegen, mit der ich nicht gerechnet hatte. Mein Herz klopfte aufgeregt, als ich durch die schmalen Gassen und Wege durch die Häuser des Dorfes entlangging. Eine dunkle Vorahnung beschlich mich.
Niemand begegnete mir. Alles war ruhig, als ein markzerreißender Schrei mich durchfuhr. Er kam aus dem Zentrum und mir wich sofort jegliche Farbe aus dem Gesicht. Es war ein schmerzerfüllter Schrei, den ich in solch einer Vehemenz noch nie zuvor vernommen hatte. Der Schrei einer Tochter. Eilig bahnte ich mir weiter einen Weg durch die Häuser. Was geschah hier nur? Erneut hörte ich einen Schrei und wieder einen. Dazwischen herrschte gespenstische Stille. Die Häuser waren leer oder sie versteckten sich in ihnen und trauten sich nicht, herauszukommen, denn gelegentlich hatte ich den Eindruck, dass Augen mich beobachteten. Mit meiner Haarfarbe würde ich schnell auffallen.
Wieder hörte ich schmerzerfüllte Schreie. Ich bog schnell um die letzte Häuserecke und rannte fast in die Menge an Söhnen und Töchtern, die sich im Zentrum des Dorfes versammelt hatte. Sie hatten alle weißlich-blonde, lange Haare. Selbst die Söhne. Anders als Kyro und Nulas, die kurzes Haar trugen. Ich wollte über die Söhne und Töchter in die Mitte schauen, doch ich war kleiner.
«Wer schreit dort?», fragte ich einen Sohn, der direkt vor mir stand.
«Risa», flüsterte er, ohne mich anzusehen.
«Warum schreit sie? Warum hilft ihr keiner?» Meine Stimme war drängend, denn die Schreie hörten immer noch nicht auf.
«Sie hat gestern Abend ihren Kindern die Geschichte von ihr erzählt, deshalb wird sie heute ausgepeitscht», sagte der Sohn, ohne sich zu mir umzudrehen.
«Von wem? Welche Geschichte?», stieß ich entsetzt hervor.
Er drehte sich nun genervt um und wollte gerade verärgert etwas zu mir sagen. Als er mich jedoch erblickte, schnappte er nach Luft. Das Licht seines Sterns auf der Stirn flackerte leicht.
«Du bist keine Tochter des Lichts!», platzte er hervor.
Söhne und Töchter in unserer Umgebung drehten sich schlagartig zu mir um.
«Nein», sagte ich aufgebracht. «Ich bin Ayeleth. Die Tochter der Elemente und Tochter von Lethrisha. Ich will wissen, was hier geschieht!»
Woher ich in dem Moment die Autorität in meiner Stimme nahm, wusste ich nicht, aber sie drehten sich plötzlich alle zu mir um. Ihnen blieb der Mund offen stehen und keiner wagte es, etwas zu sagen. Sie bildeten eine Gasse zum Zentrum und ich ging hindurch. Ich erschrak und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich sah, wie ein Sohn des Lichts eine junge Tochter in der Mitte des Zentrums auspeitschte. Sie war an einen dicken Baumstamm gebunden. Ein Murmeln und Raunen ging durch die Menge, die mich erblickte, doch der Sohn mit der Peitsche schien es nicht zu bemerken. Er holte gerade erneut aus, als ich mit einer Handbewegung in seine Richtung einen so starken Wind entstehen ließ, dass dieser ihm die Peitsche rücklings entzog. Der Wind ließ die Peitsche in seiner Nähe über ihm schweben und er wirbelte wütend herum, um zu sehen, wer es wagte, ihn zu stören.
Risa ließ sich entkräftet auf den Boden sinken und schluchzte laut. Ich trat ein paar Schritte auf den Sohn des Lichts zu. Er sah zornig zu mir herüber. Ohne ein Wort zu sagen, formte ich einen Lichtball in meinen Händen, warf ihn zu der in der Luft schwebenden Peitsche hinauf. Meine Hände klatschten laut ineinander und die Söhne und Töchter neben mir zuckten zusammen. Der Lichtball zerbarst in kleine Flammen, die die Peitsche in der Luft zerfraßen. Heiße Asche rieselte auf den Sohn des Lichts hinunter. Keiner sagte ein Wort. Keiner bewegte sich und niemand wagte es, zu atmen. Nur Risas leises Schluchzen war zu vernehmen. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und er tat es mir gleich. 
Mit langsamen, aber festen Schritten ging ich immer näher auf das Zentrum zu. Der Wind im Rücken ließ meine Haare gefährlich wehen und ich spürte die Gegenwart der Elemente.
Wir sind mehr als sie alle zusammen! Los, Ayeleth!
«Wer bist du, dass du es wagst, diese Züchtigung zu unterbrechen?», donnerte er in einem drohenden Tonfall.
Ich reckte mein Kinn, holte tief Luft und sprach mit der Stimme der Elemente: «Ich bin Ayeleth, die Tochter der Elemente. Tochter Lethrishas und Ayerons. Und wer bist du, dass du meine Tochter auspeitschst, nur weil sie ihren Kindern eine Geschichte erzählt hat?»
Alle Dorfbewohner wichen einen Schritt zurück. Sie hatten Angst! Man konnte sie förmlich riechen. Risa hob überrascht die Augen und sah in meine Richtung.
Doch der Sohn des Lichts schien unbeeindruckt. «Ich bin Toralf, Sohn des Lichts. Von Pjero eingesetzter Verwalter des Dorfes. Sie hat deine Geschichte erzählt und die ist laut Gesetz verboten. Niemand hat deinen Namen zu sagen oder gar deine Legende zu erzählen. Wie kommst du überhaupt hierher?», fuhr er mich an.
Die Legende! Bei Gelegenheit musste ich Merano danach fragen, denn ich kannte keine Legende über mich. Aber Rhoon hatte sie ebenfalls erwähnt.
Ich lächelte Toralf spöttisch an. «Interessant, dass selbst du meinen Namen nicht sagen willst.» Ich wandte mich an alle. «Mein Name ist Ayeleth! Die Tochter der Elemente und ich bin mit dem Wind auf eure Insel gekommen, um den Ort zu sehen, wo Lethrisha, meine Mutter, aufgewachsen ist.»
«Der ist dahinten!», herrschte mich Toralf grimmig an und zeigte mit dem Finger auf die Rauchsäule. «Du kannst ihn nicht verfehlen. Und jetzt verschwinde!»
«Nein, Sohn des Lichts! Niemand schlägt eine Tochter des Lichts. Und kein Sohn des Lichts hat sich noch einmal an einer Tochter zu vergehen!», forderte ich entschieden.
Ich wollte an ihm vorbeigehen, um Risa zu helfen, doch er versperrte mir den Weg. Er war einen ganzen Kopf größer als ich und baute sich vor mir auf.
«Ich rate dir …»
Weiter kam er nicht, denn ich hob meine Hand und der Wind trug ihn empor. Lethrishas Methode Ocham gegenüber hatte seine Wirkung. Er baumelte hilflos in der Luft über dem Zentrum. Die Dorfbewohner wichen weiter vor Schreck zurück. Ich ließ Toralf unbeachtet in der Luft schweben. Er schimpfte und brüllte, doch ich ignorierte ihn. Unterdessen ging ich zu Risa hinüber und hockte mich zur ihr auf den Boden. Ihre Hände waren mit einem Lichtband an den Baumstamm gebunden. Ich streckte meine Hände aus, um das Lichtband zu lösen. Insgeheim hoffte ich, dass ich es genauso auf meine Energie prägen konnte wie Rhoons Steinbänder.
«Berührt es nicht», sagte Risa. «Es ist heiß. Ihr werdet Euch verbrennen!»
Ich lächelte liebevoll. «Nein. Ich kann mich nicht an einem Element verbrennen. Siehst du!»
Ich legte meine Hand auf das Lichtband und ließ meine Energie in es hineinfließen. Es entwand sich und gab Risas Handgelenke frei. Ihre Haut darunter war verbrannt und roch unangenehm nach Fleisch. Ihre Augen waren weit aufgerissen und die Dorfbewohner staunten, während Toralf fluchend in der Luft schwebte. Er befahl anderen Söhnen des Lichts, mich gefangen zu nehmen, doch niemand hörte auf ihn. Keiner wagte es. Stattdessen legte ich meine Hände auf Risas Handgelenke und wir beobachteten, wie ihre verbrannte Haut sich regenerierte. Anschließend legte ich meine Hände auf ihren zerschundenen Rücken und wartete, bis ihre Wunden verschlossen waren. Ich hielt ihr eine Hand hin und zog sie auf die Füße. Töchter des Lichts am Rande begannen, zu weinen, als ich Risa umarmte.
«Geh zu deinen Kindern, Risa, und sag ihnen, dass Ayeleth, die Tochter der Elemente, morgen nach Cosya fährt. Erzählt es ihnen allen, dass Gerechtigkeit über Ungerechtigkeit triumphieren wird. Und keine Tochter des Lichts jemals wieder mit einem Sohn schlafen muss, wenn sie es nicht selbst will!»
Damit traf ich einen wunden Punkt, den ich bewusst anführte.
«Niemals! Begegne erst einmal Pjero! Er wird dir schon zeigen, wer das Sagen hat!», warf Toralf ein.
Risa rannte aus dem Zentrum und tauchte in der Menge unter.
«Was soll ich mit ihm machen?», fragte ich die Menge. «Soll er weiterhin euer Verwalter bleiben?»
Ich wollte ihn absetzen, doch war ich unschlüssig. Pjero würde vermutlich von dem Vorfall erfahren. Und Merano …
Denk jetzt nicht an Merano, Ayeleth!
Ich wollte eigentlich Zeit haben und nicht gleich mit einer Rebellion ins Haus fallen. Das würde ein bitteres Nachspiel haben, das wusste ich. Aber ich konnte auch nicht zusehen, wie jemand ausgepeitscht wurde, nur weil er meinen Namen und meine Geschichte ausgesprochen hatte.
Die Söhne und Töchter des Lichts reagierten nicht.
«Ist jemand von Ryanas Familie, Ryana, Tochter von Zerys, anwesend?», fragte ich.
Eine zaghafte Hand ging in die Höhe. Ein Sohn des Lichts trat hervor.
«Wie heißt du?», fragte ich.
«Phylo, Tochter der Elemente. Ich bin der jüngere Bruder von Zerys», sagte er.
Ich nickte. «Dann ist Ocham auch dein Bruder?»
«Ja.»
«Von Ocham halte ich nicht viel. Zerys kenne ich nicht. Aber Ryana hat ein gutes Herz. Ihr vertraue ich», antwortete ich ihm. «Was für ein Herz hast du?»
«Ich … äh …», stammelte er unschlüssig.
Ich sah Phylo eine Zeit lang in die Augen und konnte keine Hinterlist entdecken wie bei Ocham. So streckte ich meine Hand nach ihm aus.
«Er wird der neue Verwalter eures Dorfes! Und niemand wird in Zukunft ausgepeitscht, der meinen Namen, den Namen meiner Mutter, meines Vaters und unsere Geschichte erzählt. Hast du verstanden? Pjeros Gesetze sind mir egal! Recht muss über Ungerechtigkeit triumphieren.»
«Du hast kein Recht, mich abzusetzen», beschwerte sich Toralf.
Phylo war verunsichert. Er schaute unbehaglich zwischen mir und Toralf hin und her.
«Wirst du das Dorf gut verwalten? Ich kann nicht bei euch bleiben. Merano, wartet bereits auf mich», wiederholte ich und sah ihn eindringlich an.
«Ja, werde ich.»
«Enttäusch mich nicht! Wenn so etwas erneut vorkommt, werden die Elemente es mir erzählen, egal, wo ich bin. Du möchtest nicht meinen Zorn erleben!», drohte ich.
«Ich glaube nicht, dass Merano dich hierhergeschickt hat», bellte Toralf.
«Nein, das hat er nicht. Aber sein Schiff segelt zwischen den Inseln und ich muss zurück», sagte ich.
Toralf lachte verächtlich. Er glaubte mir nicht.
«Toralf, ich werde dich nicht hierlassen. Der Wind wird dich auf das Schiff der Söhne und Töchter des Lichts tragen. Richte Merano dort einen schönen Gruß aus! Ich komme bald zu ihm aufs Schiff zurück.»
Ohne noch einen Atemzug zu vergeuden, bewegte ich meine Hand in Richtung des Wassers.
«Bring ihn auf das Schiff von Tariziella, Tochter des Windes, und Ryana, Tochter des Lichts!», rief ich dem Wind zu.
Ich schaute ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann hob ich beide Hände in die Luft empor und ließ einen zirkulierenden Wolkenwirbel entstehen. Blitze zuckten aus den grimmigen Wolken hervor. Ich trat an den Rand, wo die Bevölkerung stand, und ließ meine rechte Hand nach unten schnellen. Ein Blitz schlug unmittelbar danach in den Baumstamm ein und verbrannte ihn, bis nur noch Asche übrigblieb. Die Wolken lösten sich auf. Es fühlte sich unglaublich befreiend an, die Machenschaften von Pjero zu zerstören. Nie hätte ich gedacht, dass es mir so eine tiefe, innere Genugtuung verschaffen würde.
Ich trat erneut in die Mitte und rief Phylo zu mir.
«Ich werde jetzt dorthin gehen, wo Lethrisha gewohnt hat, um ihr meine Ehre zu erweisen. Es wurde entschieden, dass Thalassoa untergehen wird. So ermutige ich euch, Söhne und Töchter des Lichts, eure Herzen in Gerechtigkeit regieren zu lassen. Denn auch eure Insel kann untergehen.»
Ich nickte Phylo höflich zu und verließ ihr Dorf.
Ich folgte den Wegen zwischen den Häusern in Richtung der Rauchsäulen und versuchte, wieder zu mir zu kommen. Dieser Vorfall hatte mich zutiefst erschüttert. Mein Herz weinte mehr als auf Lylodis. Dass Söhne und Töchter bestraft wurden, nur weil sie von mir erzählten. War es wirklich schon so weit gekommen? Sah Pjero in mir so eine große Bedrohung?
Ihr seid ihre einzige Hoffnung.
Die Worte des Wassers fielen mir wieder ein. Sie hatten niemanden. Niemanden, der ihnen beistand und sie stärkte. Sie hatten nur ihre Gesetze und Pjeros erbarmungslose Regentschaft. Ich war in einer heilen Welt aufgewachsen. In einer Welt voller Liebe, voller Musik der Natur, voller Freiheit. Im Einklang mit den Elementen.
Doch was mir hier begegnet war, war keine heile Welt. Es war eine grausame, brutale Realität, die anderen das Atmen zum Leben nahm, ihnen die Freiheit verweigerte und sie einengte. So oft hatte ich es in der Gegenwart von Merano gefühlt und dachte, es galt nur mir. Aber es galt auch allen anderen Söhnen und Töchtern. Kinder, die Angst hatten, mir eine alte Ruine zu zeigen, weil sie geschlagen wurden, wenn sie dabei erwischt wurden. Alte Frauen, die Angst hatten und sich versteckten, weil jemand ihnen das Leben nehmen konnte.
Junge Töchter, die ihren Kindern Gutenachtgeschichten erzählten, wurden am nächsten Tag ausgepeitscht, weil sie eine falsche Geschichte erzählt hatten. Gab es denn falsche Geschichten? Der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt. Was kam als Nächstes? Wollte Pjero das Singen und Tanzen verbieten? Wann hatten diese Söhne und Töchter das letzte Mal ein Fest gefeier? Ein Freudenfest, wie die Söhne und Töchter es auf Iereos für mich gefeiert hatten.
Es war keine Welt der Freude, so wie ich sie bei meinem Buchenwald erleben durfte. Es war eine Welt bestehend aus Angst und Schrecken. Eine Welt, in der Mischkinder getötet wurden. Eine Welt, in der jeder, der auch nur einen Schritt vom Gesetz abwich, mit dem Schlimmsten rechnen musste. Ich hörte ihre Schreie. Ich hörte ihr Weinen. Die Elemente, sie weinten um ihre Söhne und Töchter. Mein Herz war schwer.
Ich lief den ganzen Weg über die Hügel. Es dauerte lang und ich sah die Sonne bereits in ihren späten Lauf eintreten. Die Rauchsäule befand sich am anderen Ende der Insel. Das Laufen und der Wind in meinem Gesicht taten mir gut und halfen mir, meine Gefühle zu sortieren. Ich brauchte wieder Gleichgewicht. Die Ereignisse im Dorf des Lichts hatten mich völlig aus der Fassung gebracht.
Als ich auf dem letzten Hügel angekommen war und ins Tal hinabsah, erschrak ich. Ein ganzes, großes Tal lag in verbrannter Asche. Kleine Feuerstellen flammten immer wieder auf und ließen gesammelt eine große Rauchsäule in den Himmel emporsteigen. Ich drehte mich ein letztes Mal um und sah, wie zwei Schiffe am Strand anlegten. Toralf hatte also geredet und Merano würde irgendwann hier erscheinen. Ich hatte es nicht eilig. Er würde mich finden, um mir seine Konsequenzen aufzudrücken.
Langsam stieg ich in das verbrannte Tal hinab. Offensichtlich setzten es die Söhne und Töchter immer wieder neu in Brand. Als Drohung? Als Warnung? Als Denkmal? Es ergab für mich keinen Sinn. Der Geruch nach Tod drang in meine Nase und ich spürte die Erde unter mir leiden.
Die Erde will wieder Leben hervorbringen, Tochter der Elemente, und sich nicht mehr das Leben nehmen lassen.
Niemand will sich das Leben nehmen lassen. Weder Menschen noch Söhne und Töchter! Wer mutwillig Leben zerstörte und das Leben nicht zu schätzen wusste, war in meinen Augen nicht gerecht und hatte seine Daseinsberechtigung verwirkt. Die Söhne und Töchter der Erde hatten das Dorf von Ayeron wenigstens verwildern lassen. Die Natur hatte sich den Ort des Unrechts zurückerobert. Aber hier wurde jedes Mal ein neues vernichtendes Urteil gesprochen. Ein Urteil, dass Lethrisha kein Recht auf Leben gehabt hatte wie ich. Ihre Existenz wurde ausgelöscht und ein brennendes Denkmal errichtet, das jeden daran erinnern sollte, sich niemals mit Pjero und seinen Gesetzen anzulegen.
In mir schürte es keine Angst, sondern Zorn. Die Rebellion wurde entfesselt und mehr denn je hatte ich mein Ziel vor Augen. Ich würde kämpfen. Um mein Leben, für die, die vergangen waren und die, die es noch geben würde, für alle Generationen. Kämpfen und Siegen! Niemals durfte ich versagen. Niemals!
Ich trat mit meinen nackten Füßen auf die brennende, verkohlte Erde des Tals und ließ mich auf die Knie sinken. Dieses Mal fühlte ich mich nicht leer und einsam wie auf Lylodis, sondern wütend und zielstrebig. Ich musste mit allen Mitteln versuchen, Pjeros Regentschaft ein Ende zu setzen. Egal wie schwierig es auch werden würde. Ich brauchte dringend einen Plan. Während die verbrannte Asche durch meine Finger rann, erneuerte ich meinen Schwur gegenüber den drei heiligen Göttern und den Elementen. Lethrishas Tod würde nicht umsonst gewesen sein.
Hoffnung keimte in mir auf und beflügelte mein Herz. Leben durchströmte mich und mit einer Handbewegung ließ ich alle kleinen Feuerstellen ausgehen. Eine dunkelgraue Wolke brachte Regen über das verbrannte Tal. Und ich gebot der Erde, Gras und Blumen hervorbringen zu lassen. Mit meinen beiden Händen, seitlich ausgestreckt und nach oben gedreht, ließ ich bunte Blumen vom Himmel herab regnen. Es symbolisierte ein Grab. Und auf einem Grab sollten Blumen liegen. Blumen, die als ein Zeichen für neues Leben standen.
Dann legte ich mich seitlich nieder, schloss die Augen und wandte mich im Geist zu Lethrisha. Da kam sie. Ich sah ihre langen, weißblonden Haare. Ihre grünen, strahlenden Augen. Ihr zartes Gesicht und ihre geschwungenen Lippen. Wunderschön sah sie aus in ihrem Licht. So rein. So perfekt. Wie eine Göttin. Meine Mutter. Ein Wohlwollen und eine Freude strahlte sie aus, als sie mich sah.
«Ayeleth, meine Tochter! Endlich!»
Gänsehaut durchzog mich und ich begann, zu zittern. Lethrisha setzte sich zu mir auf den Boden, nahm mich in ihre Arme und sang. Eine Melodie, die ich nicht kannte, aber die mein Herz so sehr bewegte, dass sie mich vollends auflöste.
«Ich bin unendlich stolz auf dich, Ayeleth!», hörte ich sie flüstern. «Bring zu Ende, wofür du gekommen bist. Folge deinem Herzen!»
Sie küsste mich auf die Stirn und sah mir ein letztes Mal in die Augen. Dann löste sie sich so unscheinbar auf, wie sie gekommen war. Ich zitterte immer noch. Langsam setzte ich mich auf, drehte mich um und sah ihn auf dem Hügel stehen. Merano, den Sohn des Wassers.




MERANO

Wo, verdammt noch mal, steckt sie?»
Die Antwort konnte mir keiner geben. Natürlich nicht. Sie hätte schon dreimal zurück sein müssen. Seit ihrem Schwur konnte ich mich darauf verlassen, dass sie ihr Wort hielt. Selbst in den Nächten war sie nicht gegangen. Warum ausgerechnet heute! In mir brodelte es.
Ich hätte es wissen müssen, sie kam am Morgen schon so erwartungsvoll in meine Kajüte. Sie hatte etwas vor, das hatte ich gespürt. Doch ich hatte nicht nachgefragt, weil ich mich in den letzten Tagen immer auf die Absprachen mit ihr hatte verlassen können. Ob sie nach Marijuna geflogen war?
Oh, Ayeleth! Du bist mal wieder zu weit gegangen.
Tonga stand am Bug und rief sie. Doch niemand tauchte auf.
«Sie ist nicht im Wasser, Tonga!», maulte ich ihn an. «Du kannst es lassen!»
Irgendetwas gab mir die Gewissheit, dass sie nicht mehr schwimmen war. Ich hatte zwar gesehen, wie sie ins Wasser gesprungen war, aber vielleicht hatte sie sich in Auree absetzen lassen und war von dort mit dem Wind weitergeflogen. Jarik, Sohn des Northan! Ich ballte meine Fäuste und hätte am liebsten auf das halbe Schiff eingeprügelt. Doch das hätte niemandem geholfen.
«Wo sollte sie denn sonst sein?» Tonga war verwirrt.
«Vielleicht ist sie zum Festland zurückgekehrt», antwortete ich niedergeschlagen.
Cyrus, Tonga und Soree standen neben mir.
«Was? Nein! Nicht nach dem, was in den letzten Tagen geschehen ist.» Soree war sich ziemlich sicher.
Woher er seine Gewissheit nahm, wusste ich nicht. Ich ließ meinen Blick über das Meer streifen und schaute auf die Inseln, die in nördlicher und südlicher Richtung zu sehen waren. Es waren Elysos und Lylodis. Wir passierten sie genau mittig, wie ich es wollte.
«Seit wann waren die Inseln heute in Sicht?», fragte ich Riwas.
Er kletterte am meisten auf dem Mast herum und hatte von allen den besten Überblick.
«So genau habe ich nicht darauf geachtet. Ab dem frühen Morgen, denke ich», gab er schulterzuckend zurück.
«Wenn sie nicht auf Iperinea ist, ist sie auf den Inseln», sagte ich bestimmt.
Cyrus sah mich entsetzt an. «Das wäre eine Katastrophe!»
Ich schnaubte verächtlich auf. In der Tat. Das konnte sich zu einer Katastrophe entwickeln. Wenn sie dort einfach in die Dörfer marschierte und erzählte, wer sie sei, würde uns alles um die Ohren fliegen. Warum nur konnte sie solche Vorhaben nicht vorher mit mir besprechen? Wütend trat ich gegen die Reling.
«Wir müssen sie da runterholen!», beschloss ich.
Tonga sah mich ratlos an. «Welche sollen wir ansteuern?»
«Die der Erde», sagte ich selbstsicher und dachte an Ayerons Karte.
«Meinst du?», fragte Manu zweifelnd.
«Also, wenn ich sie wäre, würde ich auf beide gehen.» Soree lieferte den entscheidenden Punkt.
«Ja. Da könntest du recht haben. Nur ist sie schon viel zu lange weg. Also welche wird sie wohl zuerst besucht haben?»
Die Chancen, dass wir die richtige Insel anvisierten, lag bei fünfzig Prozent. Nicht sehr erfolgsversprechend. Ich sah hinüber zum anderen Schiff. Auch Tariziella zuckte ratlos mit den Schultern. Doch Ryana schaute besorgt auf ihre Insel hinüber.
«Was ist, Ryana?», brüllte ich zu dem anderen Schiff.
Sie zeigte auf die Wolken über Elysos. «Das sieht komisch aus, Merano. Und es kommt auf uns zu!»
Wir starrten alle in den Himmel und versuchten, zu identifizieren, was dort in der Luft flog. Für einen Vogel war es zu groß und vor allem zu schnell. Es schlug mit Armen und Beinen wild herum und steuerte direkt auf uns zu. Es kam schnell. Wir beobachteten es einige Atemzüge lang und dann wurde mir anders im Magen. Das, was dort auf uns zukam, war ein Sohn des Lichts. Seine weißblonden Haare konnte man gut erkennen. Nur war es nicht irgendein Sohn des Lichts. Es war ausgerechnet Toralf, der Verwalter des Dorfes. Schlimmer hätte es nicht kommen können.
Verdammt noch mal! Meine impulsive Ayeleth räumt auf!
Als er näher kam, hörten wir ihn vor Panik schreien und um Hilfe betteln. Er verlor an Höhe, flog aber weiter in rasanter Geschwindigkeit auf uns zu. Es sah so aus, als ob er das Schiff von Tariziella ansteuerte. Ich stieg auf die Planke, die beide Schiffe miteinander verband. Seit dem Ayeleth nicht zurückgekommen war, hatten wir geankert und ich war bereits ein paarmal bei ihnen gewesen. Auf dem anderen Schiff angekommen, holte ich die Planke ein und gab beiden Schiffen den Befehl, die Anker hochzuholen und die Segel zu setzen.
«Richtung Elysos!», schrie ich zu Tonga hinüber. «Cyrus übernimmt unser Schiff bis dahin!»
Tari ließ einen Wind entstehen, der uns in Richtung Elysos treiben würde und beide Schiffe setzten ihre Segel. Ich war erleichtert, dass unsere Kräfte wenigstens wieder teilweise funktionierten. Kaum waren die Segel gespannt, landete Toralf, Verwalter von Elysos, hart vor meinen Füßen. Was hatte sich Ayeleth nur dabei gedacht, den Dorfverwalter durch die Luft fliegen zu lassen? Und all das ausgerechnet einen Tag, bevor wir Cosya erreichen würden. Sollte Pjero davon erfahren, wäre sie noch am selben Tag fällig. So etwas machte niemand mit einem von Pjeros Verwaltern und gleich gar keine Tochter!
Toralf setzte sich auf und rieb sich die Stellen, auf denen er schmerzhafter Weise gelandet war. Entrüstet sah er mich an. Ich stand vor ihm, beide Hände in die Seiten gestemmt, und sah ihn missbilligend an.
«Eine Erklärung, sofort!», bellte ich ihn an.
Konnte er nicht mit einem kleinen Mädchen umgehen? Nein, wenn Ayeleth in Fahrt war, war sie kein kleines Mädchen. Ihre Leidenschaft und ihr Eifer entwickelten sich meist in diesen Momenten. Dann war sie die Tochter der Elemente in absoluter Autorität, die es jedem zeigte, der sich ihr in den Weg stellte. So unähnlich war sie Pjero gar nicht. Der einzige Unterschied war, dass sie nicht tötete.
«Gut, dass du in der Nähe bist, Merano!», stammelte Toralf heuchelnd. «Sie kam plötzlich auf meine Insel, drängte sich durch die Mengen und riss mir die Peitsche aus der Hand.»
Ich zog die Augenbrauen hoch, denn ich ahnte Schlimmstes. Doch bevor er weitererzählen konnte, rief Shewa panisch: «Merano, sieh nur!»
Eine zirkulierende Wolke schwebte über dem Dorf des Lichts und ein alles durchdringender Blitz fuhr hinab.
«Verdammt noch mal! Kein spontaner Inseluntergang!», stieß ich gepresst hervor.
«Inseluntergang?» Toralf, der eh schon bleich war, sah nun noch ungesünder aus.
Wir kannten Ayeleths Urteile mittlerweile. Sie waren unvorhersehbar und ohne Barmherzigkeit. Der Donnerschlag war nicht zu überhören und folgte unmittelbar dem Blitz. Eine zweite Rauchsäule stieg von Elysos auf. Ayeleth ließ ihren Kräften freien Lauf.
Ich griff Toralf am Kragen und funkelte ihn wütend an: «Warum, um alles in der Welt, hast du sie so provoziert! Sie könnte die ganze Insel versenken!»
Toralf begann, zu stammeln und bekam kaum einen anständigen Satz zusammen. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass es ein wenig brauchte, bis Ayeleth zu solchen Mitteln griff. Am liebsten würde sie alles anders klären. Aber war bei ihr einmal der Punkt überschritten, dann musste man mit den schlimmsten Folgen rechnen. Ich ließ ihn los und eilte zu Shewa an den Bug.
«Tari, geht der Wind noch stärker?», forderte ich.
Sie nickte und Tibu ließ Wellen unter beiden Schiffen entstehen, die unsere Fahrt beschleunigten. In der Zwischenzeit erzählte Toralf stotternd von den Ereignissen auf Elysos. Dass er sich nur an Pjeros Anweisungen gehalten hatte. Ich kannte die Anweisungen nicht. Pjero musste sie in meiner Abwesenheit erlassen haben. Nur wie sollten diese Anweisungen dauerhaft sinnvoll sein? Ich brachte die Tochter der Elemente mit, deren Namen er verboten hatte. Er war manchmal so kurzsichtig. Oder hatte er bereits beschlossen, sie zu töten, ohne ihr eine Chance zu geben? Es hatte sich offensichtlich einiges verändert, seitdem wir unterwegs waren.
«Hat Pjero in den letzten Mondzyklen noch mehr Anweisungen erlassen?», fragte ich Toralf.
«Nein. Nur dass der Name nicht mehr erwähnt werden darf, keine Geschichten über sie oder ihre Eltern.»
Selbst Toralf hielt sich an diese Abmachungen. Er nahm ihren Namen nicht einmal jetzt in den Mund.
«Wenn Ayeleth …» Toralf zuckte zusammen, als ich ihren Namen erwähnte. «… dich als Dorfverwalter abgesetzt hat. Wer ist es nun?»
«Phylo, Merano. Sie hat Phylo einfach eingesetzt. Das kann sie nicht machen. Dazu ist sie nicht befähigt», fing er an, sich zu beschweren.
«Ruhe!», brüllte ich ihn an. «Natürlich ist sie das nicht! Aber ich!»
Ich sah zu Ryana. Phylo war ihr Onkel und in Ryanas Augen sah ich Hoffnung aufsteigen. Es war also eine gute Wahl.
«Phylo bleibt», entschied ich. Toralf sah mich entsetzt an. «Du bist scheinbar nicht einmal in der Lage, ein kleines Mädchen in Gewahrsam zu nehmen. Sie kann einfach auf deine Insel spazieren und machen, was sie will. Ich muss mich schon sehr wundern.»
Dank Tariziella und Tibu waren wir innerhalb kürzester Zeit auf Elysos angekommen. Wir setzten mit zwei Beibooten über. Tari, Ryana, Tonga und Cyrus begleiteten Toralf und mich. Soree wollte am Strand nach Kräutern suchen und kam ebenfalls mit.
Die Sonne hatte bereits ihren späten Lauf begonnen. Ich musste Ayeleth finden und Ruhe auf die Insel bringen, bevor Pjero von all dem erfuhr. Als Sohn von Pjero würde mir keiner widersprechen. Aber auch ich lehnte mich hiermit weit aus dem Fenster. Das war kein guter Auftakt meiner Rückkehr. Ich hätte sie gar nicht erst mitnehmen sollen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Sie war trotz ihres Schwurs in allem unberechenbar. 
«Hat sie gesagt, was sie auf Elysos wollte?», fragte ich Toralf.
«Sie wollte ihrer Mutter die letzte Ehre erweisen», stammelte er.
Natürlich. Auf die Idee hätte ich auch schon eher kommen können. Ich wollte schnell Ordnung in die Unruhe hineinbringen. Schadensbegrenzung! Wir zogen die Beiboote in den Sand.
«Du wirst Phylo deine Ergebenheit signalisieren, verstanden!», forderte ich von Toralf scharf.
«Ja, natürlich. Merano.»
«Gut, dann wird Pjero nichts von deinem Versagen erfahren», sagte ich.
«Danke, Merano. So etwas wird nicht wieder vorkommen!», versprach er geheuchelt.
Eigentlich war es mein Versagen, weil ich heute Morgen nicht nachgefragt hatte, was sie im Schilde führte. Aber ich wälzte meinen ganzen Frust auf Toralf ab. Niemand wollte so einen Fall Pjero melden. Das war mein einziger Vorteil. Wir liefen über den breiten Weg ins Dorf hinein und befahlen allen Söhnen und Töchtern des Lichts, sich im Zentrum zu versammeln. Sie waren nicht erfreut, mich zu sehen. Ich gab das Zeichen, dass auch die Kinder sich zu versammeln hatten. Niemand durfte noch in den Häusern bleiben. Das hier musste gut ausgehen und Pjero durfte nichts davon erfahren.
Phylo trat mir entgegen. Ich wies Toralf an, mir zu folgen, während Tonga, Tariziella, Cyrus und Ryana die restlichen Söhne und Töchter aus den Häusern holten.
«Du hast die Verwalterschaft angetreten?», fragte ich Phylo bestimmt.
«Ja, Merano. Sie hat es so gefordert. Es tut mir leid … Es ist alles außer Kontrolle geraten …» Phylo fing an, zu stammeln.
«Fühlst du dich der Aufgabe gewachsen?», bellte ich ihn an.
«Ja, sicher!», log er.
Er war unsicher. Aber das würde jeder in diesem Fall sein. Ich signalisierte Toralf, seine Ergebenheit Phylo gegenüber zu zeigen und er gehorchte. Mein Druckmittel war groß genug, dass es diesbezüglich keinerlei Schwierigkeiten geben würde.
«Gut, dann wäre das geklärt!», rief ich und erhob Phylos rechten Arm in die Höhe. «Söhne und Töchter des Lichts: Euer neuer Dorfverwalter!»
Sie nickten vorsichtig. Verunsichert, dass ich es hinnahm.
«Die Tochter der Elemente hatte dazu kein Recht, aber ich! Phylo ist hiermit offiziell bestätigt», donnerte ich weiter. «Dieser Vorfall gilt als geklärt. Pjero muss darüber nicht mehr informiert werden, das übernehme ich morgen, sobald ich ihn sehe!»
Ein Raunen der Erleichterung ging durch die Reihen der Söhne und Töchter des Lichts.
«Hat bereits jemand Zerys eine Information zukommen lassen?», fragte ich und sah sie alle prüfend an.
«Nein, Merano. Dazu war noch keine Zeit», sagte Phylo kleinlaut.
«Dazu muss es jetzt auch keine Zeit mehr geben!» Ich sah ihn warnend an. «Und was in Zukunft gewisse Sanktionen bei Gesetzesuntreue angeht, so trefft eine weise Entscheidung! Und überlegt in Zukunft gut, welche Geschichten ihr euren Kindern erzählt und welche nicht. Gewisse Themen sollten zurzeit einfach vermieden werden. Ich hoffe, das habt ihr jetzt begriffen!»
Damit gab ich ihnen indirekter Weise zu verstehen, was ich von Toralfs Aktion hielt und gleichzeitig enthob ich Pjeros Anweisung nicht. Ayeleths Auftritt würde sich für immer in ihr Gedächtnis einbrennen.
Die Atmosphäre war angespannt genug. Ein kleiner Funken konnte einen ganzen Flächenbrand auslösen. Ayeleth war ein brennendes Ölfass. Explodierte es, riss sie alle mit. Und es würde kaum eine Möglichkeit geben, sie zu beruhigen, wenn sie erst einmal aus dem Ungleichgewicht geraten war.
Es war gar nicht so einfach, Ayeleth aus all ihren Schwierigkeiten herauszuholen. Aber ich tat es dennoch. Für sie! Nur für sie! Und ich würde es jederzeit wieder tun, weil ich sie liebte.
«Wo ist die Tochter der Elemente jetzt?», fragte ich Phylo.
Er deutete auf die Rauchsäule am anderen Ende der Insel. Tonga, Tariziella, Ryana und Cyrus blieben im Dorf und sorgten mit Phylo zusammen für weitere Ordnung. Ich ging allein über die Hügel zu dem Tal, an dem früher Lethrishas Dorf gestanden hatte, da ich nicht wusste, in welcher Verfassung sie sich befand. War sie noch wütend, würde es vielleicht wieder zu Streit kommen? Einen Streit würde ich mittlerweile auch vor anderen mit ihr austragen. War sie aber emotional wegen Lethrishas Dorf, dann wollte ich mit ihr lieber allein sein. In so einem Fall wäre Härte sicherlich fehl am Platz.
Diese Unsicherheit machte mir zu schaffen. Ich wusste nie, wie ich ihr begegnen konnte. Was auch immer ich tat oder mir vornahm, es konnte alles völlig verkehrt sein. Ayeleths Reaktionen waren nicht vorhersehbar. Ein Buch mit sieben Siegeln, zu welchem sie mir nicht die Schlüssel geben wollte. Doch ich musste mir die Schlüssel holen, damit ich sie vor Pjero schützen konnte.
Als ich über die Hügel stieg, hörte die Rauchsäule irgendwann auf. Sie hatte die Brände gelöscht. Ich wusste dennoch, wo sich das ehemalige Dorf befand.
Ich stieg über den letzten Hügel und hielt inne. Da lag sie, auf die Seite gedreht, mitten in der Asche. Ein Bein leicht angewinkelt, das andere ausgestreckt. Ihre Arme seitlich auf dem Boden liegend. Ihr Gesicht halb schwarz mit geschlossenen Augen. Doch interessanterweise wuchs neben ihr grünes Gras aus dem dunklen Boden. Ich konnte zusehen, wie es emporschoss. Nur sie lag in der Asche. Vom Himmel regnete es bunte Blumen und Blüten, vermischt mit einem warmen, weichen Spätsommerregen. Lichtstrahlen gingen von ihr aus und ließen ein magisches Licht über das Tal erscheinen. Sogar ihre sonst so dunklen Haare leuchteten blond. Ich brauchte ein wenig, um diesen Moment zu verarbeiten, denn ich bekam einen kurzen Eindruck, wie sie sich wohl in ihrem Buchenwald verhielt. Genauso. Transparent. Verletzlich. Hingegeben. Ihren Kräften freien Lauf lassend. Das Gleichgewicht findend. Sie brauchte den Elementen nicht befehlen. Sie ließ sie einfach nur fließen.
Ich stand eine ganze Weile auf dem Hügel und beobachtete sie. Sie war unglaublich. Faszinierend. Mein Zorn, den ich ihr gegenüber den ganzen Tag gefühlt hatte, war augenblicklich verraucht. Ich wollte sie einfach nur noch in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber das konnte ich nicht. Es wäre eine Lüge und sie würde es als solche erkennen. Nichts würde je gut werden. Wenn die Inseln ihren Besuch überleben würden, dann würde sie immer noch einen Menschen heiraten wollen. Dieser wunde Punkt stach mir erneut tief ins Herz.
Sie öffnete die Augen und hob ihren Kopf. Unbeweglich starrte sie in eine Richtung, so als ob sie jemanden gesehen hatte. Als ob sie sich mit jemandem unterhielt. Dann setzte sich auf, drehte sich zu mir herum und sah mich an. Der Blumenregen hörte auf und das magische Licht verschwand. Ihre Augen schimmerten unendlich traurig und erst jetzt bemerkte ich, wie sie am ganzen Körper zitterte.
Sie stand auf, versuchte ihr Gleichgewicht zu halten. Langsam machte sie einige Schritte auf mich zu. An der Stelle, auf der sie gelegen hatte, war immer noch Asche zu sehen. Ihr wunderschöner Körperabdruck hatte sich verewigt. Ayeleth lief schwankend auf mich zu, sich selbst umarmend, als ob ihr kalt war. Eine gesamte Körperhälfte schwarz gefärbt wie die Asche. Ich wartete. Unsicher, was als Nächstes kommen würde.
Sie sah mir nicht in die Augen, als sie den Hügel zu mir hinaufstieg. Erschöpft und völlig aufgelöst kam sie ganz nah, legte ihren Kopf an meine Schulter und trommelte mit ihren Fäusten auf mich ein. Ich spürte ihre heißen Tränen durch mein Hemd sickern. Doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Sie zitterte abermals und, ohne zu zögern, legte ich meine Arme um sie. Zog sie näher zu mir heran und ließ sie einfach nur weinen. Es würde zwischen uns keinen Streit geben. 
«Es tut so weh, Merano!», wisperte sie irgendwann, als sie wieder ihre Stimme gefunden hatte.
«Ich weiß, Süße. Ich weiß!», war alles, was ich sagen konnte.
Sie hob langsam ihren Kopf und sah mir in die Augen. Mein Hemd war schwarz verschmiert von der Asche auf ihrer Haut und ihren Tränen.
«Ich wollte einfach nur wissen, wo sie gewohnt haben. Ich weiß, dass du enttäuscht von mir bist, weil ich mein Wort nicht gehalten habe.»
Das war wohl ihre Art der Entschuldigung. Ich verzog leicht die Lippen.
«Ich kann nachvollziehen, dass du das wolltest. Aber es tat dir nicht gut. Sieh dich an, was es mit dir gemacht hat! Du kannst kaum stehen geschweige denn laufen.»
«Es war wichtig für mich», flüsterte sie.
Ich legte einen Arm in ihre Kniekehle und drückte sie weg. Sie ließ sich bereitwillig in meine Arme fallen und ich begann mit ihr auf dem Arm, langsam den Weg zurückzulaufen.
«Du bist nicht nur schnell im Schwimmen, Sohn des Wassers, sondern auch stark.» Sie klopfte mir anerkennend auf die Brust.
Ich schüttelte den Kopf. «Süße, du bist ein Fliegengewicht. Man muss nicht sehr stark sein, um dich tragen zu können.»
Unser Rückweg würde ein wenig dauern, aber ich genoss ihre Nähe und Sanftheit. Früher hätte ich so eine Situation schamlos zu meinen Gunsten ausgenutzt, doch das konnte ich nicht mehr.
Gespielt streng fuhr ich fort: «Das nächste Mal solltest du mich vorher über deine Pläne informieren!»
Sie hatte einen Arm um meine Schulter gelegt, um sich festzuhalten.
«Warst du sehr wütend?» Ihre Stimme war weich und mit einer Hand strich sie mir zärtlich über die Wange.
Versuchte sie, mich zu besänftigen? Ich sah ihr nur flüchtig in die haselnussbraunen Augen, die mich viel zu erschöpft ansahen.
«Ach, Süße! Frag mich nicht solche Sachen!», antwortete ich ausweichend und hauchte einen sanften Kuss auf ihre Stirn.
«Ich habe sie gesehen, Merano!», flüsterte sie und sah mich erwartungsvoll an.
«Wen?»
«Lethrisha. Du hattest recht. Sie ist wunderschön», sagte sie gedankenverloren. «Wie gern hätte ich sie als Mutter um mich gehabt.»
Ich lächelte sie liebevoll an. «Ich würde dich nie belügen, Ayeleth. Selbst als kleiner Sohn wusste ich, was mir gefiel und was nicht.»
Sofort zuckten ihre Mundwinkel ebenfalls nach oben. «Nein, du würdest mich nicht belügen. Du würdest mir nur nicht alles erzählen.»
«Sehr richtig, Süße. Sehr richtig.»
«Hättest du mich auf die Inseln gelassen, wenn ich dich gefragt hätte?»
«Nein. Das hätte ich nicht! Denn sieh, was du im Dorf angerichtet hast! So etwas darf nie wieder geschehen, hast du mich verstanden?»
Sie nickte. Ihre Augen veränderten sich.
«Wirst du mich jetzt auch schlagen?»
Ich verzog missbilligend die Stirn. Wie kam sie denn darauf? Hatte ich ihr je körperlich wehgetan? Sie schlug schon eher mal zu, wenn sie auf mich wütend war.
Tief einatmend sagte ich: «Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich mit dir machen soll, Ayeleth! Jedes Mal, wenn ich denke, dass wir uns endlich an den üblichen Maßstab annähern, brichst du aus und tust, was du willst.»
«Was willst du denn mit mir machen?»
Ich lachte amüsiert. «Was ich mit dir machen will und machen sollte, sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.»
Sie sah mich fragend an.
«Am liebsten würde ich dir jetzt dein Kleid ausziehen und mit dir schlafen. Das will ich mit dir machen, Ayeleth!»
Ihre Augen wurden groß und zwischen den schwarzen Flecken in ihrem Gesicht verfärbten sich ihre Wangen rot.
«Immer noch?» Sie war erstaunt.
Belustigt sah ich sie an. «Was meinst du mit immer noch?»
Ich wollte nie etwas anderes!
«Na ja … Du hast … also … in den letzten Tagen so viel Abstand gehalten. Ich dachte … ich dachte, es wäre geklärt …» Sie brach ab.
Ich liebte es, wenn sie vor Verlegenheit nervös war.
«Du hast mich gefragt, was ich am liebsten mit dir machen will, und ich habe dir eine Antwort gegeben.»
«Merano.» Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. «Es … Ich …»
«Sei einfach nur still, Ayeleth! Ich will nichts weiter hören!», fuhr ich ihr über den Mund.
Ich mochte den Moment gerade mit ihr und ich wollte jetzt nichts von dem Sohn des Northan hören. Natürlich konnte sie ihn nicht vergessen, wenn sie ihn wirklich aufrichtig liebte. Egal, wie oft ich es ihr verbieten würde, nach Marijuna zu gehen. Ich konnte Ayeleth schließlich auch nicht vergessen. Manchmal fragte ich mich, wie es zwischen ihr und dem Menschensohn wohl war. Diskutierte sie auch so viel mit ihm oder ließ er sie machen, was sie wollte? Wenn ich er wäre, hätte ich sie nicht gehen lassen.
Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und schloss die Augen. Leicht drehte sie ihre Nase an meinen Körper und ich hörte sie genüsslich einatmen.
«Versprichst du mir etwas, Süße?», fragte ich.
«Ja. Was denn?»
«Kämpf nie wieder gegen mich, hörst du!»
Sie sah verwirrt aus. «Nein, Merano, das kann ich nicht mehr. Ich mag dich viel zu sehr, du arroganter Drecksack.»
«Und noch etwas!», forderte ich.
«So viel?»
«Was auch immer auf uns beide zukommen mag, Süße, ich will wirklich, dass wir überleben.»
Ihre Augen weiteten sich, dann nickte sie ergeben und lächelte mich müde an. Ihr fielen die Augen zu. Es dauerte nicht lange, da hörte ich sie gleichmäßig ein- und ausatmen. Sie war eingeschlafen, während ich sie über die Hügel der Insel trug.
Ich sah im Westen die Sonne untergehen und unter uns das Dorf im Tal auftauchen. Tonga und Cyrus kamen mir entgegen und sahen mich verwirrt an.
«Was hast du mit ihr gemacht, dass sie schon wieder schläft?», spottete Cyrus.
«Das bleibt wohl mein Geheimnis!» Ich grinste zweideutig.
«Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich möchte solche Kräfte nicht haben, wenn ich dann ständig schlafen müsste», sagte Tonga nachdenklich.
Da musste ich Tonga zustimmen, denn obwohl die Nächte länger waren, schlief Ayeleth extrem viel. Manchmal wunderte ich mich, wie ich sie im Sommer in den Bergen wach bekommen hatte.
«Was denn, Tonga!», stichelte Cyrus weiter. «Sie hat doch Merano, der sie auch im Schlaf überall hinträgt.»
Ich verdrehte die Augen und ignorierte seine bissige Bemerkung. «Ist im Dorf alles ruhig?»
«Ja, alles geklärt. Wir haben bei Phylo etwas gegessen.»
«Schön für euch. Ich könnte auch etwas vertragen», brachte ich knurrend hervor.
Phylo, Tari und Ryana kamen zu uns, als wir das Zentrum des Dorfes erreicht hatten. Einige neugierige Dorfbewohner traten noch einmal aus ihren Häusern heraus. Doch niemand fragte, was mit Ayeleth geschehen war. Phylo begleitete uns bis zum Wasser und wir setzten mit den Beibooten über. Ayeleth schlief weiter in meinen Arm.
«Wir sollten hier über Nacht ankern, Merano», schlug Tari vor. «Der Wind hat sich gelegt und die Sonne ist bereits untergegangen.»
Ich hatte nichts dagegen und nickte. Wir würden es trotzdem morgen nach Cosya schaffen. Als ich an Deck unseres Schiffes ging, sahen mich auch die anderen Söhne der Erde und des Wassers amüsiert an. Missbilligend betrachtete ich die schwarze Asche auf Ayeleths Kleid und meinem Hemd. So konnte ich nicht schlafen gehen und gleich gar nicht morgen zu Pjero. Ich hasste verdreckte Kleidung. Niemand erwartete, dass wir nach drei Mondzyklen sauber eintrafen. Aber Asche ging zu weit.
Ich lief also an meiner Kajüte vorbei und stieg die drei Stufen zum Heck hinauf. Mit Schwung warf ich Ayeleth über die Reling direkt ins Wasser. Neben einem erschreckten Aufschrei ihrerseits, stieß das ganze Schiff einen Jubel aus.




Kapitel 9

AYELETH

Entsetzt riss ich die Augen auf und versuchte, zu atmen. Das kalte Meerwasser zog so plötzlich meine Muskeln zusammen, dass ich kaum Luft bekam. Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, was gerade geschehen war. Als ich nach oben schaute, sah ich Merano belustigt, über die Reling gelehnt, auf mich herabschauen.
«Gut geschlafen, Süße?», fragte er frech.
Ich spritzte wütend Wasser nach oben. Doch der Wasserstrahl verfehlte ihn, was ihn noch mehr amüsierte.
«Ich hab gedacht, du könntest noch ein Bad vertragen. So dreckig kann ich dich nicht mit auf mein Schiff nehmen», rief er hinunter.
Ich brachte knurrend hervor: «Eine kleine Vorwarnung wäre nicht schlecht gewesen.»
«Warum? Dann hätte ich nicht so viel Spaß gehabt. Ich dachte, du willst, dass ich mehr lache!» Er zwinkerte mir zu.
Doch damit war es nicht genug. Ich sah, wie er die Manschetten von seinen Handgelenken löste und sich das Hemd auszog. Er warf es zu mir hinunter.
«Wasch noch mein Hemd aus! Das kannst du doch bestimmt, oder? Es ist schließlich auch nur wegen dir dreckig geworden.»
Ich war sprachlos. Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Mein Gesichtsausdruck sorgte für noch mehr Erheiterung. Nicht nur bei ihm, sondern bei allen anderen ebenfalls, die auf mich hinabschauten.
«Beeil dich, Süße! Unser Abend hat erst begonnen!», befahl er spottend hinunter.
Dann wandte er sich ab und ging. Ich verdrehte die Augen. Ich konnte es nicht leiden, wenn er so unverschämt war. Auf der anderen Seite konnte ich ihm dieses Mal nichts vorwerfen. Er hatte mich geduldig den ganzen Weg über die Insel getragen. Grummelnd nahm ich sein Hemd und versuchte, die dunklen Ascheflecken herauszuwaschen. Sie lösten sich leicht und ich tauchte einmal ab, um auch die Asche aus meinen Haaren zu waschen. Mit wenigen Handgriffen löste ich meinen geflochtenen Zopf unter Wasser und spülte meine Haare aus, rubbelte mein Gesicht sauber und strich mit den Händen über mein Kleid.
Anschließend ging ich aufs Deck. Die anderen hatten sich wieder etwas beruhigt und ein Teil saß zusammen, um sich Geschichten zu erzählen. In Meranos Kajüte brannte Licht, also trat ich ein. Er saß mit Tonga und Tariziella am Schreibtisch. Unsicher stand ich in der Tür. Tonga hob den Blick, grinste und ging.
«Bis morgen früh, Merano», verabschiedete er sich.
«Ich bin drüben. Wir haben soweit alles geklärt!», sagte auch Tariziella und beide gingen an mir vorbei.
«Dein Hemd!»
Ein anzügliches Grinsen machte sich auf seinen Lippen breit und seine Augen forderten Revanche für meine Aktion auf Elysos. Sofort wurde mir heiß und mein Herz begann, schneller zu schlagen.
Bleib locker, Ayeleth! Es ist nur Merano.
Ich konnte in solchen Fällen seine Unberechenbarkeit nicht einschätzen. Das letzte Mal, als er mich so angesehen hatte, hatte er versucht, mich zu verführen und es endete mit einem Großbrand. So etwas konnte ich nicht noch einmal gebrauchen. Er zeigte auf einen Bügel hinter der Tür.
«Häng es dort auf! Nass werde ich es nicht anziehen. Und schließ die Tür hinter dir!»
Merano in seinem Element. Befehle erteilen! Das konnte er wirklich gut. Ich schloss die Tür und hing sein Hemd auf einen Bügel. Gespannt sah ich ihn an. Irgendetwas hatte er sich einfallen lassen, weil ich das Dorf des Lichts aufgemischt hatte und nicht zur verabredeten Zeit zurück gewesen war. Er stand mit verschränkten Armen vorm nackten Oberkörper vor mir. Missbilligend blickte er an mir herab.
«Sieh dir das an, Ayeleth! Ich mag kein Wasser in meiner Kajüte! Los, zieh dein nasses Kleid aus!»
Ich verdrehte die Augen. Das Spiel kannte ich schon. Ich würde nie verstehen, wie er sich wegen so etwas aufregen konnte. Da mir heute bei ihm kein weiterer Verhandlungsspielraum blieb, wandte ich ihm meinen Rücken zu und zog mein Kleid aus. Neben seinem Hemd befand sich noch ein weiterer Bügel, an dem sonst seine Jacke hing. Nachdem ich mein Kleid aufgehangen hatte, drehte ich mich vorsichtig und verunsichert zu ihm um. Vermutlich konnte das ganze Inselreich meinen nervösen Herzschlag hören. Es hämmerte unerträglich.
Merano stand bereits erwartungsvoll hinter mir, doch überraschenderweise waren seine türkisblauen Augen nicht mehr jagend, sondern liebevoll, fast fürsorglich. Ich kannte diesen Blick nicht an ihm. Mein Herz stolperte weiter auf der Suche nach einem steten Rhythmus. Merano griff nach einer Decke und hing sie über meine Schultern.
«Ich will nicht, dass dir kalt wird, Süße.»
Mit dieser Geste verunsicherte er mich noch mehr. Merano blieb vor mir stehen und zeichnete sanft mit einem Finger die Konturen meiner Lippen nach. Ich war von seiner Art so überwältigt, dass ich unfähig war, einen klaren Gedanken geschweige denn ein Wort oder eine Bewegung zu tätigen.
«Möchtest du etwas essen, Ayeleth?», fragte er mich.
Ich nickte. Regelmäßiges Essen und Trinken gab es bei mir nicht mehr, seitdem ich Rhoon verlassen hatte. Und das Kleid von Vira saß schon wieder viel zu locker auf meinen Hüften.
«Dann setz dich und iss mit mir! Soree hat einen Eintopf gekocht, während wir auf der Insel unterwegs waren.»
Ich sah ihn erstaunt an. «Etwas Warmes?»
Da waren wieder Worte in mir!
Er lachte. «Ja. Hier, bitte!»
Er hielt mir eine dampfende Schale und einen Löffel entgegen. Da es keine zwei Stühle gab, setzten wir uns einfach auf den Boden. Es war noch nie so unkompliziert gewesen und das, obwohl ich ein ganzes Dorf in Aufruhr gebracht hatte. Es war so eine untypische Reaktion von ihm.
Gemeinsam aßen wir die Suppe und etwas Brot. Langsam verschwand meine Nervosität. Merano hatte uns etwas Wein in zwei Gläser gegossen. Der Wein tat mir nicht gut. Er benebelte sofort meine Sinne und schenkte mir eine trügerische, entspannte Haltung.
«Woher hast du den Wein?», fragte ich und versuchte, mich zu konzentrieren.
«Wir haben ihn aus Auree mitgenommen. Jerymo schickt Pjero immer Wein mit», erklärte er.
«Habt ihr das Haus eigentlich wieder aufgebaut?» Ich hatte mich nie getraut, zu fragen.
Er war überrascht von meiner Frage. «Ja, Ayeleth. Wir haben den Schaden, den du hinterlassen hast, wieder gerichtet. So wie heute auch.»
Sarkasmus legte sich spielerisch auf meine Stimme. «Ich? Na hör mal! Du hast den Schaden in Auree provoziert. Du hättest mich nur gehen lassen müssen, anstatt mich verführen zu wollen.»
Die Decke war etwas von meiner Schulter gerutscht und Merano zog sie prompt noch ein wenig tiefer.
«Wenn du weiterhin diesen Tonfall an den Tag legst, muss ich das heute glatt wiederholen!», drohte er.
Ich zog die Decke wieder über meine Schulter. «Leg dich nur nicht mit den Elementen an! Und was den Tonfall angeht, so ist dieser dem Wein geschuldet. Den hättest du mir nicht geben dürfen.»
«Du verträgst keinen Wein?»
«Wir trinken nicht oft Wein, da er sehr teuer ist und ich kann dann nicht gut denken», gestand ich.
Er schmunzelte amüsiert. «Dann sollte ich dir noch ein Glas eingießen, dann habe ich dich vielleicht heute Nacht für mich allein, ohne dass sich die Elemente einmischen!»
«Merano?!» Ich war verunsichert.
Er verwuschelte meine nassen Haare und lachte herzhaft. «Was ist, Süße? Sag nicht, du bist nervös?»
Ich riss meine Augen auf. «Nein! Nein! Ganz bestimmt nicht.»
Merano lächelte geheimnisvoll. «Mir machst du so schnell nichts mehr vor, Ayeleth! Trotz alledem kann ich dein Vergehen heute nicht unbestraft durchgehen lassen.»
Ja, das war mir klar. Nur wollte ich nicht jetzt darüber reden.
Ich zuckte teilnahmslos mit den Schultern. «Nicht? Ich habe euch einen Gefallen getan und einen dämlichen Verwalter abgesetzt.»
Er sah mich streng an. «Einen Gefallen? So siehst du das also? Nein, Ayeleth, du hast großen Mist gebaut und ein ganzes Dorf in Aufruhr gebracht. Wenn Pjero davon Wind bekommt, wirst du die nächste Nacht nicht mehr erleben.»
Ich verzog mein Gesicht. Eigentlich war ich viel zu müde, um jetzt noch über dieses Thema zu diskutieren.
«Heute Nacht bleibst du bei mir und den ganzen morgigen Tag auch. Schwimmen ist morgen abgesagt», forderte er.
Das war alles? Na ja, eine Nacht neben ihm ohne Kleid? Nicht schwimmen zu dürfen, wäre nicht so schlimm.
«Hm», erwiderte ich knurrend.
«Hast du Einwände?» Er sah mich misstrauisch an.
Als hätten ihn meine Einwände je interessiert!
«Nein, Merano. Habe ich nicht!»
«Schön. Und da ist noch etwas, Süße. Ab morgen muss es anders laufen. Erinnere dich, was ich dir vor drei Tagen erzählt habe. Du wirst nur dann reden, wenn ich es will. Und was auch immer ich von dir will, wirst du tun! Ayeleth, so etwas wie heute darf nie wieder geschehen!» Seine Augen schimmerten voller Sorge.
Ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde. Meine Zunge gab schnell mal etwas Unüberlegtes in einem unpassenden Tonfall von sich und wenn ich auf Situationen wie heute traf, konnte einfach alles passieren.
«Geschieht so etwas auf Cosya auch?», fragte ich zögernd.
«Nein. Denn auf Cosya wohnen Pjeros engste Vertraute und treuesten Anhänger. Dort hält sich jeder an die Gesetze», antwortete er. «Deshalb ist es wichtig, dass du auf mich hörst und gut mitspielst. Cosya hat Ohren, Ayeleth. Du solltest dort extrem vorsichtig sein.»
Er legte seine Hände auf meine Schultern und sah mir direkt in die Augen. «Wir wollen doch beide überleben, oder?»
Ich nickte. «Es tut mir leid, Merano. Ich konnte das heute nicht ignorieren.»
«Ich weiß. Aber ab morgen! Verstanden?»
«Ich werde mich bemühen.»
Doch er schüttelte den Kopf. «Nein, Süße. Das ist mir zu wenig.»
Ich seufzte. Er war hartnäckig in diesem Punkt.
«Aber nur für dich, Merano. Hörst du! Nicht für ihn!»
Merano lächelte amüsiert. «Nur für mich? Ist das ein Versprechen?»
Er zwinkerte mir zu und ich wusste, worauf er hinauswollte. Mit zwei Handgriffen stellte er die leeren Schalen zusammen auf seinen Schreibtisch. Er hielt mir eine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.
«Lass uns schlafen gehen, Süße!»
Der Wein hatte mir nach dem Bad und dem wohltuenden warmen Essen den Rest gegeben. Die Decke rutschte erneut von meiner Schulter. Er nahm sie mir ab und ich legte mich auf sein schmales Bett an die Wand. Es war nicht sehr viel breiter als seine Decke und da wir einen knappen Mondzyklus zusammen so nah geschlafen hatten, schien es ihm nicht sonderlich viel auszumachen. Merano löschte die Öllampen in seiner Kajüte und legte sich dazu.
«Dreh dich um!», flüsterte er mir ins Ohr.
Sein Atem kitzelte mich an dieser Stelle und feinste Härchen stellten sich auf meiner Haut auf, während ich mich umdrehte. Er deckte uns zu, legte seinen Arm um meine Taille und vergrub seine Nase in meinem immer noch feuchten Haar. Es war ein interessantes Gefühl, nackt neben Merano zu liegen und zu wissen, dass er mich begehrte. Die Spannung, die entstand, war fast unerträglich. Ich spürte seine angenehme Wärme und seinen salzigen Duft. Seinen warmen, regelmäßigen Atem in meinem Nacken und gelegentlich einen zarten, mehr gehauchten Kuss auf meiner Schulter. Ich konnte kaum an etwas anderes denken als an Merano hinter mir.
«Sollte mich deine Erwartung ehren, Süße?»
Natürlich spürte er meine Anspannung.
«Welche Erwartung?», log ich und versuchte, gleichgültig zu klingen.
Er lachte leise in mein Ohr. «Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen. Entspann dich jetzt!»
Seine Worte schwirrten fragend in mir. Doch ich hakte nicht nach. Als ich mich endlich entspannte, konnte ich seine Nähe in dieser Nacht mehr denn je schätzen und annehmen.
Ich war kurz davor, in den Schlaf zu gleiten und mich meinen Träumen hinzugeben, als Merano mich fragte: «Wie lang brauchst du von hier bis Marijuna?»
Überrascht wollte ich mich zu ihm umdrehen, doch Merano hielt meine Hüfte fest.
«Nicht, Süße! Wenn dein Gesicht so nah an meinem liegt, kann ich deinen Lippen nicht widerstehen. Also bleib und gib mir eine Antwort!»
«Ich … also …», stammelte ich verschlafen.
Ich musste erst rechnen, denn darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht. Von Auree bis zum Buchenwald als Wind brauchte ich das Viertel eines Tages. Dann musste ich noch über das Östliche Meer fliegen.
«Ich schätze, einen knappen halben Tag als Wind.»
«Und als Licht?»
«Das weiß ich nicht. Ich bin bisher nur einmal als Licht gereist und da war ich sieben Tage als Element unterwegs.»
«Sieben Tage Licht?»
«Ich habe zwei Tage bei Rhoon verschlafen.»
«Ayeleth, das ist lang. Meinst du, dass es dir guttut, wenn du als Element über lange Strecken reist?»
«Warum fragst du?»
Merano schwieg. Nun drehte ich mich doch um, denn ich wollte in seine Augen sehen. Das türkisblaue Licht seines Symbols auf der Stirn leuchtete mich direkt an. Ich hob eine Hand und strich ihm sanft über sein Gesicht. Dann wusste ich es. Er hatte gedacht, ich sei zu Jarik geflogen. Sein Zorn muss kaum auszuhalten gewesen sein mit dieser Annahme. Elender Lügner! Mir gegenüber hatte er sich nichts anmerken lassen.
«Merano …», flüsterte ich. «Ich würde es vermutlich hin und zurück nach Marijuna nie an einem Tag als Wind schaffen, da es mich viel zu viel Kraft kosten würde.»
Er nickte nur und weitere Atemzüge vergingen.
«Es tut mir leid, dass ich heute deine Geduld strapaziert habe.» Ich küsste ihn auf die Stirn und er gab ein wohlwollendes Geräusch von sich. «Sei mir nicht mehr sauer.»
«Bin ich nicht. Dreh dich jetzt um und schlaf, Ayeleth! Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es mir fällt, meine Hände und Lippen ruhig zu halten.»
Ich gehorchte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Es dauerte noch lange, bis wir beide einschliefen. Jeder versuchte, den anderen zu fühlen. Obgleich er nicht vorhatte, mit mir zu schlafen, war die Atmosphäre geladen. Es war eine der schönsten Nächte, die ich mit Merano je hatte. Wir gaben uns beide eine seltsame, vertraute Art von Nähe und Geborgenheit, die jeder von uns brauchte. Wir nahmen und gaben.
Es hatte etwas Übernatürliches und Wundervolles, was uns in diesem Moment verband. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm, die wir in diesem Moment ausnutzten. Ein Moment, der nie wieder kommen würde, da unsere Beziehung hinterher anders sein würde. Verletzlicher. Aber auch stärker. Es hatte sich Vertrauen zwischen uns gebildet. Ein Vertrauen, das uns niemand mehr nehmen konnte, was aber auch dazu führte, dass ich meine Gefühle für ihn nicht mehr länger verleugnen und verheimlichen konnte. Merano wusste es seit dieser Nacht. Es half ihm, mich loszulassen und mir Zeit zu geben.
Es schaukelte um mich herum und ich versuchte, mich zu drehen, was mir nicht gelang. Große Hände hielten mich fest. Ich drehte meinen Kopf und fühlte eine angenehm warme Haut hinter mir. Sie roch gut, nach frischer, salziger Meeresluft. Tief atmete ich ein und meine Nase wanderte an der warmen Haut entlang. Ich seufzte, blinzelte zufrieden und öffnete die Augen. Es brauchte nicht lange, da fand ich Meranos türkisblaue Iriden, die mich amüsiert beobachteten. Ich zuckte zurück und wurde rot.
Er stupste meine Nasenspitze an. «Gut geschlafen?»
«Ja.» Ich räusperte mich. «Segeln wir schon?»
Er lachte. «Ja. Schon eine ganze Weile.»
Ich sah überrascht durch die winzigen Fenster und versuchte, den Sonnenstand abzuschätzen.
«Und du hast mich nicht geweckt? Brauchen sie nicht deinen Befehl zum Segeln?» Ich sah ihn ungläubig an und versuchte mit dem Laken, den Großteil meines Körpers zu bedecken.
«Sie wissen doch, was sie zu tun haben und wo wir hinwollen. Glaub mir, Süße, jeder von ihnen freut sich auf Zuhause. Also bin ich liegen geblieben und habe das genossen, was ich im Arm halten durfte.» Seine Augen sahen mich liebevoll an.
Ich erwiderte für ein paar Atemzüge seinen Blick, wich dann allerdings aus. Ich konnte ihm nicht mehr geben. Merano hauchte mir einen Kuss auf meinen Haaransatz.
«Es ist alles gut, Süße!»
Er stand auf und zog sich sein Hemd über, das mittlerweile getrocknet war. Mein Kleid warf er mir zu.
«Zieh dich an! Ich bin draußen», sagte er knapp und verschwand durch die Tür.
Ich hörte dumpfe Stimmen auf dem Deck und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Atmosphäre zwischen ihm und mir war so vertraut, dass ich im ersten Moment nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Es war schön, annähernd perfekt. Doch das schlechte Gewissen plagte mich. Was würde wohl Jarik dazu sagen, wenn er erfahren würde, wie Merano und ich die Nacht verbracht hatten?
Ich versuchte, mich auf den heutigen Tag zu konzentrieren und Jarik aus meinen Gedanken zu schieben. Heute würden wir Cosya erreichen und zum ersten Mal würde ich Pjero begegnen. Ich war nervös.
Du schaffst es, Ayeleth. Nur auf den richtigen Zeitpunkt warten! Es wird sich alles fügen.
Wie damals auch. Ich konnte es und durfte nicht versagen. Doch insgeheim hoffte ich, dass der richtige Zeitpunkt schnell kam, bevor es zwischen Merano und mir noch intensiver wurde. Ich schlüpfte in mein Kleid und stellte zufrieden fest, dass die Ascheflecken tatsächlich rausgegangen waren. Es waren nicht einmal Löcher im Stoff zu sehen. Dass ich mich gestern in die heiße Asche gelegt hatte, war keine gut überlegte Reaktion gewesen. Wenn die Asche mein Kleid versenkt hätte, hätte ich jetzt ein Problem gehabt.
Ein Blick in den milchigen Spiegel, der in der Kajüte hinter der Tür hing, verriet mir, dass meine Haare fürchterlich aussahen. Ich brauchte ein wenig, um sie mit meinen Händen zu legen und entschied mich, sie zweisträhnig über den Kopf zu flechten. Ich band sie hinten zu einem Zopf zusammen, der ungeflochten über meinen Rücken hing. Dann trat ich hinaus.
Die warme Herbstsonne strahlte mir ins Gesicht und Möwen flogen kreischend in der Luft. Ich fand schnell Meranos Blick und seine Augen strahlten, als sie mich erblickten. Doch Soree fing mich ab, worüber ich sehr erleichtert war. So hatte ich einen Grund, Merano aus dem Weg zu gehen. Soree ging mit mir unter Deck und gab mir etwas zu essen.
«Dein Eintopf gestern war köstlich», gestand ich.
Soree lachte. «Auf Elysos wachsen am Ufer interessante Kräuter, die man gut verkochen kann.»
«An dir ist ein Hausmann verloren gegangen, Soree.»
«Oh, ich glaube, das hört Merano nicht gern. Er nimmt mich viel zu gern mit auf seine Reisen.»
«Seine Reisen? Ist er viel unterwegs?»
«Immer wieder! Pjero schickt ihn regelmäßig über die Inseln und im Sommer zum Festland.»
«Dann seid ihr ein festes Team?», fragte ich neugierig.
«Ja und nein. Meist sind wir nicht so viele. Tonga und Shewa kommen nur aufs Festland mit. Cyrus und Tari sind immer dabei.»
«Warum bist du nicht verheiratet, Soree?» Ich wusste nicht, ob ich fragen sollte.
Es wunderte mich, dass keiner von ihnen jemals von seiner Frau oder seiner Familie erzählte. Sie schienen alle allein zu sein. Ryana war noch zu jung. Riwas und Cyrus wirkten wie Draufgänger. Aber alle anderen?
Soree strich sich verlegen durch die Haare. «Die wenigsten heiraten auf Cosya. Wenn man eine Familie haben möchte, bleibt man besser auf den Inseln. Dort kann man ein normales Familienleben führen. Aber wenn Pjero jemanden nach Cosya beruft, lehnt man das eben nicht ab und nimmt damit auch die Nachteile in Kauf.»
Ich schaute ihn mitleidig an. «Schade. Die Tochter des Wassers, die dein Herz bewegen würde, dürfte sich bestimmt glücklich schätzen.»
Er lachte kurz auf und wurde noch verlegener. «Ihr Name war Idylina. Sie wohnt auf Thalassoa. Ich habe sie allerdings schon seit vielen Sonnenzyklen nicht mehr gesehen. Das letzte, was ich gehört habe, war, dass sie geheiratet hat.»
Ich schenkte ihm einen einfühlsamen Blick. Es war schon süß, Soree so verlegen zu sehen, und gleichzeitig tat er mir leid. Merano platzte in diesem Moment in unsere Unterhaltung und sah Sorees Verlegenheit.




MERANO

Sie war meine Sonne, wie sie aus der Tür der Kajüte trat. Strahlend, elegant, voller Leidenschaft. Unsere Nacht war einzigartig gewesen. Noch nie hatte ich mich Ayeleth näher gefühlt als in dieser Zeit. Interessanterweise hatte ich den Eindruck, dass auch sie die Nacht genossen hatte.
Soree fing sie ab und ging mit ihr unter Deck. Vermutlich leistete er ihr Gesellschaft beim Frühstück.
«Was schätzt du, Tonga, wann wir ankommen?»
«Am späten Nachmittag, früher Abend, Merano. Wenn der Wind so bleibt.»
«Er wird so bleiben.»
Tonga nickte.
«Wissen alle Bescheid?» Ich hatte mit Tonga und Tari die letzten Abstimmungen über unseren Reisebericht getroffen. In der Regel würde Pjero mich befragen. Aber ich wollte auch sichergehen, dass niemand sich verplapperte.
«Entspann dich, Merano. Das geht schon alles seinen Gang.» Tonga klopfte mir auf die Schulter.
«Das würde ich gern. Die Unsicherheit raubt mir noch den Verstand.»
Tonga nickte wissend. Ich wandte mich ab und folgte Soree und Ayeleth unter Deck. Soree erzählte ihr von irgendeiner Tochter.
«Komm, Ayeleth! Wir haben noch einiges zu klären!», unterbrach ich ihre Unterhaltung.
«Gleich …»
War das ihr Ernst? Gleich? Hatte sie es immer noch nicht verstanden?
«Jetzt!», donnerte ich.
Sie seufzte, stand auf und nahm ihr angeknabbertes Brot mit.
«Danke, Soree, für das Frühstück!», verabschiedete sie sich und folgte mir.
Ich schloss die Tür hinter ihr. «Ayeleth! Nie wieder gleich.»
Sie starrte mich entgeistert und halb verwirrt an, als ob sie mich nicht verstehen würde.
«Merano, wir sind noch nicht auf Cosya.»
Ich schüttelte den Kopf. «Sei froh. Es gibt keine Ausnahmen mehr! Ab jetzt muss es laufen!»
Ich wiederholte erneut, was ich von ihr erwartete, wie sie sich zu verhalten hatte, egal was geschehen würde. Doch sie starrte nur durch mich hindurch, als ob sie mit den Gedanken woanders wäre. Ich konnte mir auch gut vorstellen, wo sie war: bei meinem Vater.
«Hör mir zu!», herrschte ich sie an.
Sie zuckte schuldbewusst zusammen. «Äh …»
Ich verdrehte die Augen. «Ayeleth! Könntest du bitte mit deinen Gedanken bei mir bleiben?»
«Ich versuche es.» Sie lächelte verlegen.
«Nein! Du schmiedest Pläne. Ich sehe es dir genau an!» Ich verstand keinen Spaß mehr.
«Jetzt sei doch nicht so nervös, Merano», überspielte sie ihre eigene innere Unruhe.
Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und rüttelte sie sanft.
«Du hältst dich an mich! Ist das klar! Dein Vorteil ist, dass Pjero nichts von deinem Wissen ahnt. Er weiß auch nicht, dass du zu einem der Elemente werden kannst. Also spiel das harmlose, kleine und schüchterne Mädchen mit ein paar Extrafähigkeiten, die für ihn zum Vorteil wären.»
Sie schenkte mir ihr zuckersüßestes Lächeln. «Das bekomme ich hin, Merano.»
Ich seufzte und sah sie nur ergeben an, woraufhin sie noch breiter lächelte. Sie wusste, dass ich nicht sauer auf sie sein konnte. Ihr Vorteil und mein Schwachpunkt! Einen musste ich ihr lassen.
«Denk daran, Ayeleth! Du bleibst den ganzen Tag hier! Ich will dich nicht einmal dort draußen sehen!», befahl ich ihr schließlich.
Sie nickte ganz geschmeidig und ich verließ meine Kajüte. Ayeleth machte mich wahnsinnig und die ungewisse Ankunft auf Cosya ebenfalls. Je weiter die Sonne wanderte, desto stärker wurde meine Unruhe, während der Rest des Teams sich auf Zuhause freute.
Der Tag verstrich und schließlich riss ich die Tür zur Kajüte auf.
«Komm, Süße! Es ist so weit!»
Ich sah die Menge an Söhnen und Töchtern, die sich alle am Pier versammelt hatten. Unsere Schiffe waren schon eine ganze Weile zu sehen und Ryana hatte Zerys ein Licht von unserer Ankunft gesandt. Manu, Riwas, Eckru und Tibu vertäuten unser Schiff, als wir schließlich anlegten. Pjero stand ganz vorn. Er sah aus wie immer.
Ein festes und erwartungsvolles Gesicht. Sein beigefarbenes Leinenhemd wie meines und eine dunkelbraune, enge Hose trug er. Darüber Stiefel wie ich. Pjero und ich kleideten uns immer ähnlich. Keiner von den anderen Söhnen trug Stiefel und keiner von ihnen ging ohne Jacke oder Wams hinaus. Das Einzige, was Vater und mich unterschied, war die Länge unserer Haare und die Augenfarbe. Vater trug als einziger auf Cosya schulterlange, schwarze Haare. Alle anderen Söhne, mich eingeschlossen, hatten kurze Haare.
Möwen kreischten aufgeregt in der Luft, als die Planke gelegt wurde, sodass wir von Deck gehen konnten. Es war ein freudiges Wiedersehen. Ganz Cosya hatte sich versammelt und war anwesend.
Ayeleth hatte ich angewiesen, an der Tür meiner Kajüte zu warten, bis ich ihr ein Zeichen geben würde. Obwohl sie sich daran hielt, zerriss mich die Unruhe. Sie hatte mir heute kaum zugehört und ich konnte die Vorahnung nicht abschütteln, dass sich ihre Ankunft zu einer Katastrophe entwickeln würde.
«Merano, mein Sohn! Endlich! Ich habe mich schon gefragt, ob du auf Iperinea überwintern willst», begrüßte mich Pjero mit seinem wohlwollenden Lächeln und einer kurzen freundschaftlichen Umarmung.
«Vater! Nein, wollte ich nicht.»
«Tonga! Du siehst gestresst aus, mein Freund.» Pjero ging weiter.
«Pjero, schön, wieder auf der Insel zu sein. Ein wenig Urlaub wäre gut», erwiderte Tonga knapp mit Anspannung im Gesicht.
«Urlaub? Den hattest du doch gerade auf Iperinea.» Pjero lachte spottend.
Tonga schnaubte verächtlich.
«Wir gehen demnächst mal fischen, mein Freund, wie früher», schlug Pjero lässig vor und Tonga nickte zustimmend.
Cyrus umarmte seinen Vater und einige von den Söhnen der Erde. Pjero legte seinen Arm auf meine Schulter und sah neugierig auf die Söhne und Töchter, die von Bord gingen.
«Wo ist sie, Merano? Mach es nicht so spannend! Ich bin neugierig. Oder habt ihr sie nicht gefunden?»
«Natürlich haben wir sie gefunden. Sie wartet auf mein Zeichen, Vater.»
«Warum?»
«Ich wollte allen anderen die Gelegenheit geben, zuerst von Deck zu gehen. Warum sollte ich ihr den Vortritt gewähren?»
Pjero lachte nur und deutete mit einer Kopfbewegung an, sie zu holen.
Na los, Merano! Es gibt kein Zurück mehr!
«AYELETH!», brüllte ich hinauf aufs Deck.
Es wurde schlagartig still am Pier und jeder drehte sich erwartungsvoll um. Noch bevor ich sie sah, spürte ich die vier Elemente und ich wusste, sie kam nicht als kleines, harmloses, schüchternes Mädchen wie vereinbart. Nein, sie kam als Ayeleth, die Tochter der Elemente.




Kapitel 10

AYELETH

Mir war ganz schlecht vor Nervosität. Mein Herz donnerte erbarmungslos. Die Söhne und Töchter gingen vom Schiff und ich spürte, wie der Wind mir sanft durch die Haare wehte. Das Herbstlicht strich mir angenehm über die Wangen. Innerlich wusste ich, dass ich am richtigen Ort war. Denn ich vernahm einen süßlich blumigen Duft von Honig, der mich mit einer frischen, salzigen Meeresbrise umgab, gewürzt mit einer Essenz aufsteigender Nebelschwaden und abgerundet mit der flimmernden Luft eines heißen Sommertages. Ich atmete tief durch und fühlte eine Welle der Entspannung durch mich fließen.
Dann ertönte Meranos Befehl. Wie ich diesen Tonfall hasste! Er löste in mir etwas aus, was nicht geplant war. Anstatt die Elemente wegzuschicken und als harmloses, schüchternes Mädchen an Land zu gehen, ließ ich sie bei mir. Sie würden mir den Halt geben, den Merano mir durch seinen Befehl genommen hatte. Die Sonnenstrahlen tanzten um mich herum und Wasserfontänen schossen aus dem Meer nach oben und umgaben meinen Körper spiralförmig. Der Wind blies meinen Duft über die Insel und die Erde unter ihnen fing an, zu zittern. Ich erschien als Tochter der Elemente in meiner ganzen Autorität. Alle hielten die Luft an, als sie mich am Rand des Schiffsdecks erscheinen sahen.
Ich erblickte einen älteren Mann neben Merano. Er trug sorgfältige Kleidung genauso wie Meranos. Seine glatten, schwarzen Haare waren offen und schulterlang. Mir fiel auf, dass er der einzige Mann bei den unten stehenden Söhnen war, der lange Haare trug. Augenblicklich wusste ich, wer Pjero war. Ihm entglitten kurz die Gesichtszüge, doch seine Augen glühten. Ich wich seinem Blick nicht aus, denn meine erstrahlten ebenfalls. Er sollte von Anfang wissen, dass ich nicht in friedlicher Absicht kam. Ich hatte es satt, mich immer zu verstecken oder kleinreden zu lassen. Ich war Ayeleth, die Tochter der Elemente!
Langsam lief ich den Steg hinab auf den Pier. Keiner bewegte sich, nur Merano kam mir mit wenigen Schritten entgegen und griff wütend nach meinem Handgelenk. Mit seiner Wut würde ich umgehen können.
«Lass das, Ayeleth!», befahl er leise.
Er sah mich scharf an und ich schenkte ihm ein selbstgefälliges Lächeln. Die Elemente verstummten durch eine kaum merkliche Handbewegung meinerseits und Merano zog mich zu Pjero hinüber.
«Vater! Wie du gewünscht hast: Ayeleth, die Tochter der Elemente!»
Pjero lächelte überlegen und herablassend.
«Interessanter Auftritt!» Er musterte mich von oben bis unten wie Merano damals.
Mit einem anzüglichen Grinsen sah er Merano an. «Mein Sohn! Tonga!»
«Ja?» Tonga kam vorsichtig näher.
«In mein Arbeitszimmer, jetzt! Mit ihr, Merano! Der Rest kann gehen!», bellte er seine Befehle.
Ich wusste, woher Merano seine Art hatte. Es war nicht zu übersehen. Die meisten von ihnen setzten sich gelassen in Bewegung. Tariziella wollte gerade mit den anderen Söhnen des Windes an uns vorbeigehen, als Pjero sie zurückhielt.
«Tariziella! Ich sollte meinem Sohn nicht mehr erlauben, dich für so eine lange Zeit zu entführen. Heute Abend, wenn die Sonne untergegangen ist!», sagte Pjero ohne Scham.
Tariziellas Augen blieben eiskalt, aber ihre Lippen formten ein trainiertes Lächeln. «Liebend gern, Pjero!»
«Sehr schön!»
Sprachlos und verwirrt sah ich Merano an. Doch der ignorierte mich und verzog keine Miene. Das konnte ich kaum glauben. Wenn sie wüsste, dass Pjero der Mörder ihres Bruders war. Ob Kenu es ahnte? Ich wollte es ihr am liebsten sagen, aber Merano hatte es verboten. Warum tat sie das? Tariziella war immer so stark. Warum sagte sie nicht einfach Nein?
Ich sah Ryana mit gesenkten Augen neben einem großen hageren, weißblonden Sohn davongehen. Er hatte seinen Arm um Ryanas Schultern gelegt und Kyro sah ihnen wehmütig hinterher. Das musste Zerys, Ochams Bruder, sein. Der große, hagere Mann drehte sich noch einmal um und unsere Augen begegneten sich. Sie waren nicht freundlich, sondern eher stählern, durchdringend. Ich wich ihm nicht aus, sondern entgegnete ihm mit meinem überlegenen Blick.
Du bist mehr als alle Söhne und Töchter zusammen!
Pjero wandte sich von Tariziella ab und sah Tonga und Merano erwartungsvoll an. Sie gingen los und Merano zog mich am Handgelenk hinter sich her. Sie legten einen schnellen Schritt an den Tag, sodass ich zu tun hatte, mitzuhalten. Der Boden unter mir war übersät mit kleinen, spitzen Kieselsteinen, die unangenehm in meine Fußsohlen piksten.
Den Hafen umsäumten Palmen, die schön in einem Garten angelegt waren. Ich dachte an Rhoons Aufgabe im Haus der Elemente und fragte mich, ob er das damals gemacht hatte. Immer wieder wollte ich stehen bleiben, um mich umzusehen, doch Merano zog mich unerbittlich mit.
«Ayeleth, komm! Nicht trödeln!», drängte Merano.
Wir liefen an Teilen eines weißen Gebäudes vorbei, auf ein rundes Zentrum zu. Von dem runden Zentrum sah ich, wie zwei weitere Gebäudeteile in östlicher und südlicher Richtung abgingen. Ich vermutete, dass in nördlicher Richtung noch ein Flügel zu finden war.
Fragend sah ich Merano an und wollte schon meinen Mund öffnen, als mir einfiel, dass er mir verboten hatte, unaufgefordert zu reden. Ich hatte so viele Fragen. Als er meinen Blick spürte, griff er noch fester nach meinem Handgelenk und schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich gab ein knurrendes Geräusch von mir, woraufhin er mir einen strengen Blick zuwarf.
Pjero und Tonga liefen vor uns und traten durch eine große doppelflügelige Eingangstür. Merano und ich folgten. Erneut wünschte ich, den Moment mehr auskosten und genießen zu können. Doch Merano ließ mich nicht. Wir überquerten schnellen Schrittes den großen, runden Eingangsbereich, in dessen Mitte eine Treppe nach unten führte. Vier riesige Gänge gingen zentral in alle Himmelsrichtungen ab. Die Gebäudeteile! Das ganze Gebäude, außer der Eingangshalle, besaß drei Stockwerke. Ein durchsichtiges Kuppeldach erstreckte sich über der Eingangshalle. Es war wunderschön und erinnerte mich an das Gotteshaus in Lian-Syra.
Plötzlich hielt Merano an. Ich wirbelte verwundert zu ihm herum. Er grinste. Aber nicht in meine Richtung. Vor ihm stand eine junge Tochter mit erdbraunen, leicht gelockten Haaren und dunklen Augen. Ein grünes Blatt schimmerte auf ihrer Stirn. Sie hatte ihren Kopf leicht gesenkt, war errötet und suchte unter ihren langen, gebogenen Wimpern seine türkisblauen Augen. Ihr Kleid war bodenlang, eng anliegend und bestand aus hauchdünnem Stoff. Man konnte all ihre weiblichen Konturen durchschimmern sehen. Die zarten Träger des Kleides hielten nur auf ihren Schultern und das Dekolleté war tief geschnitten. Trugen das alle Töchter auf der Insel? Da konnte sie sich auch gleich nackt präsentieren!
Ich sah sprachlos zwischen Merano und ihr hin und her. Merano nahm seine linke Hand und legte sie der Tochter auf die Wange. Sein Lächeln verschwand nicht und seine Augen glühten wie die eines Raubtieres. Ich kannte den Blick und wusste, was er zu bedeuten hatte.
«Schön, dich zu sehen, Celestrina!», sagte er mit tiefer Stimme.
«Merano?», gab sie schüchtern von sich.
Das war also Cyrus’ Schwester. Sie war schön, ja. Aber, was bei allen Göttern, lief hier gerade ab? Merano küsste sie auf die Wange.
«Nachher! Zur gewohnten Zeit am gewohnten Ort! Und zieh das orangefarbene Kleid an», sagte er leise, aber laut genug, dass ich es vernehmen konnte.
Seine linke Hand glitt verheißungsvoll an ihrem Körper hinab und blieb an ihrer Taille liegen. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen. Doch er wurde nur noch fester, sodass es schmerzhaft stach und meine Haut unter seinem Griff brannte. Merano ignorierte mich, während jemand anderes von hinten einen Arm um meine Schulter legte. Erschrocken zuckte ich zusammen und sah in Cyrus’ süffisant grinsendes Gesicht.
Er beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr: «Sieh sie dir genau an, Ayeleth! So benimmt sich eine ideale Tochter. So liebt Merano es. Du wirst ihm das nie geben können und niemals genügen.»
Entsetzt starrte ich ihn an. Als ob ich das wollte! Am liebsten hätte ich ihm etwas Beleidigendes an den Kopf geworfen, aber Merano hatte mir das Reden verboten. Ich biss mir auf die Zunge, bis es schmerzte. Cyrus wusste es und lachte nur noch spöttischer.
«Was bringt ihm ein hinreißendes, engelsgleiches Gesicht, wenn sich dahinter eine beißende Raubkatze verbirgt.»
Cyrus zwinkerte mir zu und nahm seinen Arm von meiner Schulter. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wollte nur noch weg.
«Merano! Komm!», bellte Pjero über die Schulter, als er festgestellt hatte, dass sein Sohn stehen geblieben war.
«Gleich! Prioritäten müssen sein!», rief Merano gelassen hinterher, ohne Pjero anzusehen, denn er hatte nur Augen für Cyrus’ Schwester.
Ich hörte Pjeros schäbiges Lachen.
«Celestrina, verschwinde!», maulte Cyrus und legte seinen Arm um seine Schwester. «Merano ist ziemlich beschäftigt. Siehst du doch!»
Celestrina wurde erneut rot und traute sich gar nicht mehr, jemanden anzusehen.
«Nachher!» Merano zwinkerte ihr zu.
Es war ein Versprechen. Cyrus schob seine Schwester beiseite und sah ein letztes Mal in mein schockiertes Gesicht. Cyrus’ Schadenfreude war kaum zu übersehen. Ich funkelte ihn zornig an und versuchte, mich vergeblich aus Meranos Klammergriff zu lösen. Diese Lebensweise widerstrebte mir gänzlich. Wie konnten die Töchter das mitmachen? Zu allem Übel schien es Celestrina noch zu gefallen! Das Cyrus ein Draufgänger war, ahnte ich bereits. Aber von Merano hatte ich schon etwas mehr Anstand erwartet. Ich sammelte meine komplette Selbstbeherrschung, um nicht der Wut in meinem Bauch freien Lauf zu lassen.  
Merano, der mich immer noch keines Blickes würdigte, steuerte schnellen Schrittes den Westflügel an, um Pjero und Tonga zu folgen. Was war nur mit dem unkomplizierten, einfühlsamen Merano von gestern Abend geschehen? Und dem, der mir verboten hatte, ihn mit Ocham zu vergleichen? Er hatte mich angelogen. Merano war genauso wie Ocham und Pjero. Er nahm, wie es ihm gefiel. Nur weil die Elemente mir von Anfang an beigestanden hatten, hatte er mich nie bekommen!
Ich würde dich nie belügen, Ayeleth …
Die Wut brannte ein tiefes Loch in mein Herz. Übrig blieb das Gefühl, belogen worden zu sein. Was sollte das? Den Erzählungen nach wusste ich, dass es auf Cosya nicht sehr moralisch zuging. Aber musste er seine Verabredung so offensichtlich vor mir zur Schau stellen? Zumal er mir wieder und wieder versucht hatte, zu verdeutlichen, was er für mich empfand. War das nur gespielt? Wenn er so für mich empfand, wie konnte er dann mit einer anderen Tochter ins Bett wollen? Eigentlich konnte es mir im Hinblick auf Jarik nur recht sein. Seltsamerweise war es das allerdings nicht mehr. Ich wollte nicht, dass er mit anderen Töchtern ins Bett stieg.
Grrrrr!
Es ärgerte mich gewaltig. Er würde sie nur benutzen oder mir etwas vorspielen. Mein Blickfeld verzerrte sich.
«Was …», begann ich zornig.
«Ich habe dich nicht gebeten, etwas zu sagen, Ayeleth!», knurrte er leise mit zusammengepressten Lippen.
«Aber …»
«Nein!» Sein Ton war nun streng und seine Augen durchbohrten mich warnend.
Ich zuckte zusammen. Ein Stich durchfuhr mein Herz. Ich musste an die vergangene Nacht denken. Da war er ganz anders gewesen. Der Merano von gestern Abend war mir viel lieber. Nur den gab es offensichtlich nicht wirklich. Vielleicht auf Reisen bei seltenen Ereignissen. Merano trat so überzeugt auf! Das war sein Leben, was er dreiundzwanzig Sonnenzyklen über gelebt hatte. Ich hatte etwas anderes in ihm sehen wollen und mich selbst belogen. Mir wurde ganz schwindelig.
Wir folgten Pjero und Tonga durch eine offene Tür am Ende des Westflügels im Erdgeschoss. Ich war so perplex von der Situation mit Celestrina, dass ich gar nicht mehr auf den Weg geachtet hatte. Dieser Vorfall hatte mir meine ganze Selbstsicherheit genommen. Merano ließ mich eintreten und schloss nach mir die Tür.
Der Raum war groß. Ein riesiger Schreibtisch stand in der zweiten Raumhälfte gegenüber der Tür mit Blick darauf. Regale mit Büchern und Papieren befanden sich an den Wänden. Ein Kamin war an der rechten Wand zu sehen. Die Westseite des Raumes war durchgehend von oben bis unten verglast und gaben einen atemberaubenden Blick über den Garten bis aufs Meer frei. Die Abendsonne schien bereits hinein. Pjero stand an der linken Wand neben der Tür und goss sich ein Glas mit einer orangerötlichen Flüssigkeit ein. Tonga stand an der Fensterfront und genoss den Ausblick. Merano trat hinter mich und legte seine Hände auf meine Schultern.
«Nicht erschrecken, Süße!», hauchte er mir ins Ohr.
Dann trat er sanft mit seinem Stiefel in meine Kniekehlen und ich fiel auf meine Knie. Er hielt meine Schultern, sodass ich nicht nach vorn kippte. Überrascht sah ich ihn an. Er schenkte mir ein triumphierendes Lächeln und zwinkerte mir zu. Dann goss er sich ebenfalls etwas zu trinken ein, setzte sich auf den zweiten Stuhl, der etwas schräg an der Seite des Schreibtisches stand, und legte seine Füße auf Pjeros Tisch. Er war ganz der Sohn und nahm sich alle Freiheiten, die ihm zustanden. Wie ich diese Arroganz hasste! Pjero kam langsamen Schrittes zu mir und schaute auf mich herab, während Tonga sich bedächtig zu uns umdrehte. Mit dem Rücken an das Fenster gelehnt.
«Es gibt dich also doch!», sagte Pjero langsam.
Mir war schlecht und mein Herz klopfte wild. Unsicher schaute ich zu Merano hinüber, der leicht den Kopf schüttelte. Ich sollte also nichts erwidern. Pjero schaute weiter auf mich hinunter.
«Ihre Abstammung ist unverkennbar.» Es sah angewidert aus. «Gab es Probleme, Merano? Ihr wart lange weg! In zwei Tagen ist Tag- und Nachtgleiche.»
Pjero ging zu seinem Schreibtisch und lehnte sich an die Kante, sodass er mich weiter anstarren konnte. In seinen Augen konnte ich sehen, mit wem er mich verglich.
«Es ist ein weiter Weg bis Narams County. Schließlich ist es das andere Ende des Kontinents», erklärte Merano gelassen und widmete seine ganze Aufmerksamkeit seinem Getränk.
«Ocham meinte, ihr hättet in Auree längeren Aufenthalt gehabt», gab Pjero zu bedenken.
«Das Wetter war zu unruhig, um abzulegen. Wir blieben dort, bis es sicherer war.» Merano trank einen Schluck und schwenkte sein Glas langsam hin und her. «Jerymo schickt Wein!»
«Jerymos Wein ist großartig. Ihr hattet die Tochter der Elemente dabei! Konnte sie das Wetter nicht beeinflussen oder wollte sie nicht?» Pjero sah Merano ungläubig an.
«Hat sie, Pjero», mischte sich Tonga stattdessen ein. «Sie hat einen Sandsturm in Syra County gelegt.»
Zu meiner Überraschung log Tonga.
«Ein Sandsturm in Syra County? Sehr interessant. Wie kam denn ein Sandsturm nach Syra County? Ich sollte es an Ocham weitergeben. Habt ihr gestern auch die zirkulierende Wolke über Elysos gesehen? Ihr müsstet daran vorbeigekommen sein?», fragte Pjero weiter.
Tonga warf einen vorsichtigen Blick zu Merano.
«Natürlich. Wir haben daraufhin angelegt, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist», erzählte Merano. «Der Blitz aus der Wolke hatte ins Dorfzentrum eingeschlagen. Dein Geschenk zur Züchtigung ist leider abgebrannt.»
Pjero sah ihn irritiert an. «Oh! Das ist sehr bedauerlich. Dann brauchen sie einen neuen Stamm! Was ist passiert?»
«Es gab einige Unruhen. Aber nicht der Rede wert. Wir haben alles geschlichtet. Kurzerhand habe ich Toralf abgesetzt. Phylo übernimmt ab jetzt sein Amt. Ich dächte, dass sei in deinem Interesse.»
Er umging geschickt die Angelegenheit mit dem Blitz und kam direkt zu den Folgen. Pjero sah nicht begeistert aus.
«Ich hielt Toralf immer für geeigneter. Phylo ist zu nachsichtig. Seit vielen Sonnenzyklen war Toralf Verwalter, Merano.»
«Ich weiß, Vater.» Meranos Ton klang gelangweilt. «Es überraschte mich auch. Vielleicht war Toralf mit dem zunehmenden Druck überlastet. Phylo versicherte mir Ruhe und Ordnung.»
«Na gut. Und die Wettererscheinung? Auch Ocham meinte, dass das Wetter auf Iperinea sehr durcheinander wirkt. Sobald Marijuna unterzeichnet hat, hätten wir das Problem hoffentlich endlich gelöst und unsere Kräfte kehren zu uns zurück.» Pjero bohrte nicht weiter nach.
Darum ging es ihm? Weil er das Wetter auf Iperinea nicht mehr beeinflussen konnte?
«Das war es, Vater. Kein typischer Sommer. Fürchterlich.» Merano war gelassen. «Aber auf Elysos ist alles geregelt. Und was Iperinea angeht, kann es uns erst einmal egal sein, meinst du nicht?»
Pjero strich sich nachdenklich übers Kinn. «Vielleicht hast du recht mit dem Festland. Was gehen uns schon die Menschen an. Gut, dass mein Sohn wieder da ist, der mitdenkt und auf den ich mich verlassen kann. Dein Plan ist also aufgegangen. Was habt ihr mit dem Menschensohn gemacht?»
«Auf Iperinea gelassen», antwortete Tonga.
Pjero schnaubte verächtlich. «Warum? Es ist immer besser, keine Zeugen zu hinterlassen, Merano!»
Merano machte eine Andeutung mit seinem Kopf in meine Richtung. «Sie hat sich nicht gewehrt, Vater, und ist gleich mitgekommen. Und ich hatte keine Lust, ein heulendes, kleines Mädchen ertragen zu müssen. Du wolltest sie ja unbedingt lebend. Es ist nur ein Mensch. Ohne Bedeutung. Der kann uns nicht gefährlich werden.»
«Er trug nicht mal ein Schwert bei sich», bestätigte Tonga.
Merano trank sein Glas leer und stellte es auf die Anrichte, woher er es sich auch genommen hatte. Als er sich wieder umdrehte, zog Pjero sein Schwert und hielt es Merano entgegen.
«Hier, Sohn! Bring es zu Ende. Ich habe keine Verwendung für sie. Sie ist mir nur im Weg und ein Mischkind! Sie trägt nicht einmal ein Zeichen auf der Stirn. Welches hätte sie auch tragen sollen? Sie hat kein Anrecht auf ein Leben unter uns und bei den Menschen stört sie nur!»
Ich zuckte zusammen. Das war es also? Dafür war ich hergekommen? Dafür hatte ich mich den ganzen Sommer mit Merano gestritten und auseinandergesetzt?
Merano nickte und ich sah entsetzt, wie er, ohne zu zögern, nach dem Schwert griff. Er lächelte immer noch siegessicher.
Elender Verräter!
Ich war völlig verunsichert von seinem Auftreten. Unsere Blicke begegneten sich und er wusste sofort, was in mir vorging. Er kannte mich mittlerweile zu gut.
Ich legte meine Hände auf den Boden und ließ meine Energie in die Erde hineinfließen. Merano trat zu mir hinüber und legte die Spitze des Schwertes unter mein Kinn. Langsam fuhr er mit ihr meinen Hals auf und ab. Das Metall kratzte unangenehm auf meiner Haut.
Bleib ruhig, Ayeleth! Keine Katastrophe!
Sicherheitshalber rief ich gedanklich das untergehende Sonnenlicht. Sollte Merano wirklich ausholen, musste ich verschwinden. Ich versuchte, in Meranos Augen zu lesen, was er dachte, doch es gelang mir einfach nicht. Er war nicht der Merano von gestern Abend, sondern der, welcher alle Karten in den Händen hielt und unfair spielte. Er sah meine Unruhe und kostete jeden Atemzug genüsslich aus.
Ich ließ weiter meine Energie in die Erde fließen. Als Antwort darauf, fing sie an, zu beben. Die Gläser auf der Anrichte begannen, zu klirren und Pjero beobachtete es überrascht. Das Licht im Raum wurde immer heller. Gleichzeitig zog draußen ein Sturm auf. Im Augenwinkel sah ich, wie die Palmen sich im Wind bogen und hohe Wellen in den Garten schlugen.
«Wo kommt denn der Sturm draußen so plötzlich her?», fragte Tonga gespielt unschuldig.
Merano lachte lediglich spottend. Er wusste es.
«Merano! Du strapazierst meine Geduld! Los jetzt!», drängte Pjero.
Merano lächelte verächtlich. «Ach, Vater, gewähr mir noch ein wenig Spaß!»
Meine Augen weiteten sich immer mehr.
«Spaß?» Pjero kam zu uns hinüber und schnaubte abfällig. «Sie strahlt ja richtig. Als ob es ihr gefallen würde, wenn du das tust.»
Merano kratzte ein weiteres Mal mit der Schwertspitze über meinen Hals. Dann nahm er es augenblicklich herunter und überreichte es Pjero.
«Steck es weg, Vater!»
«Warum?»
Merano deutete missbilligend auf den Teppich vor dem Schreibtisch.
«Du willst doch nicht wirklich diese Sauerei in deinem Arbeitszimmer haben?»
Pjero verzog den Mund. Er überlegte kurz und steuerte dann festen Schrittes die Tür an.
«Gut, gehen wir eben raus!»
Merano seufzte. «Nein, Vater! Auch nicht draußen!»
Pjero hielt abrupt inne. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Wachsam beobachtete er seinen Sohn.
«Warum willst du sie so schnell loswerden?»
«Warum sollte ich es nicht wollen? Sie ist ein Mischkind!» Pjero wurde ungehalten.
«Ist sie. Sie kann uns dennoch mit ihren Kräften von Nutzen sein.»
«Wir haben achtzehn Sonnenzyklen auf ihre Kräfte verzichtet. Wir sind so weit gekommen. Jetzt schaffen wir den Rest auch ohne sie!», donnerte Pjero. «Was ist los mit dir, Merano? Stellst du dich mir in den Weg?»
«Selbstverständlich nicht, Vater!»
Mir fehlte in diesem Augenblick jede Luft zum Atmen und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich wurde innerlich immer zorniger und der Sturm peitschte weiter die Palmen im Garten hin und her. Wie konnte ich mich in Merano nur so getäuscht haben? Das erste Mal in Auree. Ein zweites Mal heute! Ein drittes Mal würde es nicht mehr geben.
«Dann bring es gefälligst zu Ende!»
Pjero zeigte auf die Tür. Seine Augen funkelten eiskalt.
«Nicht heute!», erwiderte Merano genauso kalt zurück. «Du hast sie mir zugesprochen und ich habe meine Freude an ihr gefunden. Es ist außergewöhnlich mit ihr. Ich bin noch nicht bereit, auf sie im Bett zu verzichten.»
Pjero knurrte wütend. «Ich habe sie dir gegeben, damit du sie dir gefügig machst.»
«Das ist sie», fiel Merano ihm ins Wort.
«Wie kann es mit einer Mischtochter im Bett besser sein als mit jeder anderen?»
Merano zuckte gleichgültig mit den Schultern, antwortete allerdings nicht.
«Du kannst jede haben, Merano. Aber sie ist mir ein Dorn im Auge und ihre Abstammung verstößt gegen unsere Gesetze.»
«Ich will nicht jede. Ich will sie.»
«Und Celestrina?»
Ein amüsiertes Lächeln umspielte Meranos Lippen. «Ein wenig Abwechslung hat keinem bisher geschadet. Du schläfst doch auch nicht nur mit einer Tochter! Von Ayeleths Existenz muss niemand erfahren.»
«Willst du mich zum Narren halten? Ganz Cosya hat gesehen, dass du sie mitgebracht hast», gab Pjero spöttisch schnaubend von sich.
Meranos Lächeln wurde immer breiter und siegessicherer. «Weil du es so wolltest! Und ganz Cosya schenkt deinem Sohn die Anerkennung, dass er die Tochter der Elemente hierher gebracht hat. Wie viel Anerkennung würden sie dir wohl schenken, wenn du ihre Kräfte zu deinen Gunsten verwenden würdest?»
Ich traute meinen Ohren nicht. Verkaufte Merano mich gerade? Ich würde niemals meine Kräfte für Pjero einsetzen.
Stille breitete sich im Raum aus. Pjero fixierte zuerst Merano, dann mich mit seinen Augen.
«Stell dir vor, wie leicht sie das Wetter auf Iperinea beeinflussen könnte», fuhr Merano fort. «Ocham mit seinen unbedeutenden Buschfeuerchen ist ein Dreck dagegen. Sie könnte ganz andere Katastrophen für dich auslösen. Mit ihr als Waffe in deiner Hand würde dir jeder sofort folgen.»
«Mir gefällt das nicht, Merano.» Pjero war nicht überzeugt. Er verschränkte seine Arme vor der Brust. «Wer garantiert mir, dass sie ihre Kräfte nicht gegen mich verwenden wird?»
Merano legte seine Hand auf Pjeros Schulter. «Ich, Vater! Du vertraust doch deinem Sohn, oder etwa nicht?»
Pjero starrte Merano an. Abermals trat Stille ein. Nur mein Herz trommelte weiterhin laut in meiner Brust. Der Sturm draußen tobte weiter und die Erde unter mir stand unter Spannung. Sie war jederzeit bereit ein Beben auszulösen.
«Also gut, Merano. Sie erhält von mir eine einzige Chance.» Pjero trat nah an mich heran. Er durchbohrte mich regelrecht mit seinem Blick. «Du wirst für mich etwas tun, was ich dir zu gegebener Zeit mitteilen werde! Machst du deine Sache gut, lasse ich dich dafür am Leben.»
Ich sah Merano aus den Augenwinkeln nicken. Meine Kehle war so eng, dass ich kein Wort hervorbrachte. Ich würde meine Kräfte nie für Pjero einsetzen. Pjeros eiskalte Augen wanderten auf mein Dekolleté.
«Und stimmst du mich mehr als nur zufrieden, kannst du dir vielleicht doch einen Platz unter uns verdienen.»
Mir wurde schlecht. Merano würde das nicht von mir verlangen, oder etwa doch? Was wusste ich schon, wie sich Pjero und Merano die Töchter aufteilten. Nach einer gefühlten Unendlichkeit wandte sich Pjero endlich ab.
«Du kannst sie behalten! Vorerst!», sagte er zu Merano. «Sie hat allerdings keine Rechte und Ansprüche. Nicht einmal die einer Tochter und du bist für sie verantwortlich. Sorg dafür, dass sie keinen Ärger macht und nicht schwanger wird!»
«Das wird sie nicht!»
Tonga atmete erleichtert aus.
«Wo soll sie schlafen?», fragte Merano.
«Das Zimmer neben dir ist frei!», schlug Pjero vor. «Zu den Töchtern des Wassers stecken wir sie nicht. Sie passt nirgendwo hinein. So sind Mischkinder eben. Und ich will nicht, dass sie frei herumläuft. Das Leben auf Cosya soll so weiterlaufen wie die letzten achtzehn Sonnenzyklen auch, als wir davon ausgegangen sind, dass es sie nicht gibt. Wenigstens steht sie mir jetzt auf Iperinea nicht mehr im Weg und ob sie ihr Leben wert ist, wird sich zeigen.»
«Sie braucht ein Zimmer mit abschließbaren Fenstern, Vater», brachte Merano vor.
Er dachte auch an alles. Das hätte er sich ruhig verkneifen können.
«Lerys’ Zimmer ist das einzige, wo die Fenster abschließbar wären.»
«Dann muss Lerys morgen umziehen!», entschied Merano. «Heute Nacht bleibt sie bei mir!»
«Tonga? Klärst du das?» Pjero sah ihn auffordernd an.
Tonga nickte und verließ augenblicklich Pjeros Arbeitszimmer.
«Was gibt’s Neues aus Northan County?», fragte Merano. «Der Graf hat also immer noch nicht unterschrieben? Scheint so, als ob Ocham überfordert ist!»
Pjero und Merano gingen ein paar Schritte in Richtung Schreibtisch. Sie ignorierten mich wieder, doch ich hörte genau zu.
«Ocham ist nicht überfordert. Er hat den alten Grafen ausgeschaltet. Keiner verweigert mir über so einen langen Zeitraum die Unterschrift. Der Sohn hat übernommen», begann Pjero, zu erzählen.
Ich war entsetzt. Jariks Vater wurde ermordet. Merano warf mir einen ernüchterten Blick zu. Doch ich blieb regungslos. Er würde von mir nichts mehr erfahren.
«Wann?», fragte Merano, da er mein Gesicht nicht lesen konnte.
«Keinen halben Mondzyklus», schätzte Pjero.
Merano warf mir einen abschätzigen Blick zu. Doch ich ignorierte ihn weiter.
«Und der Sohn?»
«Er ist ein energischer, junger Grünschnabel. Fährt die Schiene seines Vaters. Auch er wird scheitern! Stell dir vor, Merano. Er hat über Ocham ausrichten lassen, dass er bereit wäre, zu unterzeichnen, wenn ich zu Verhandlungen nach Marijuna kommen würde», spottete Pjero.
Merano schüttelte nur verächtlich den Kopf.
«Um Northan County mache ich mir keine Gedanken mehr. Der unerfahrene Sohn wird nicht lang seine Position halten können und Marijuna wird fallen», verkündete Pjero selbstsicher, während er auf seinem Schreibtisch etwas hervorholte und mit dem Finger darauf zeigte. «In der Zwischenzeit habe ich aber ganz andere Pläne. Sieh mal! Welchen Ort auf Iperinea findest du am geeignetsten für einen festen Sitz?»
Ich spürte, wie das Adrenalin in mir hochkochte. Meine Hände wurden feucht und mein Puls raste. Ich sah nicht, was beide sich anschauten, vermutlich eine Karte. Sie drehten mir den Rücken zu.
«Für dich?», fragte Merano nach.
Pjero zuckte gleichgültig mit den Schultern. «Für wen auch immer, Merano!»
«Die Ecke hier unten bei Shialto ist sehr schön. Fylo und Syra sind eher mittelmäßig und Quinoa zu felsig.» Merano zeigte mit seinem Finger auf einen Teil der Karte.
Woher kannte Merano Shialto? Soree hatte zwar erzählt, dass Merano viel reisen würde. Aber bis nach Shialto?
«Das hat Lerys auch gesagt, aber mir ist das zu weit südlich. Strategisch ist es für den Norden unklug. Was hältst du von dem Buchenwald hier drüben? Du warst doch jetzt erst da. Würde es passen?»
Ich schnappte nach Luft. Sie schienen ganz vergessen zu haben, dass ich zuhörte. Wozu brauchte Pjero denn Land? Und ausgerechnet noch meinen Buchenwald.
«Er ist super. Wald, Wiesen, Meer. Zentral. Aber es ist alles Privatbesitz des Pferdezüchters und die Schlucht gibt es auch noch», entgegnete Merano.
«Das ist doch kein Problem, Merano. Der Buchenwald wird abgeholzt und über die Schlucht bauen wir Brücken. Auf den dämlichen Aberglauben der Menschen gebe ich einen feuchten Dreck. Der Pferdezüchter wird enteignet und umgesiedelt. Seine Pferde können woanders Gras fressen. Er soll froh sein, dass ich ihn am Leben lasse. Schließlich hat er über all die vielen Sonnenzyklen eine Mischtochter beherbergt und versteckt», antworte Pjero freudestrahlend.
Mein Herz setzte kurz aus. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Ohne zu überlegen, sprang ich mit geballten Fäusten auf.
«Nein! Niemals», schrie ich mit weit aufgerissenen Augen.
Sie drehten sich zu mir herum und ich zuckte innerlich zusammen, denn ich hatte Merano noch nie so wütend gesehen. Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er sich gerade vor Zorn kaum zurückhalten konnte.
«Auf die Knie, Ayeleth! Sofort!» Seine Stimme bebte.
Ich schluckte und tat es. Pjero schaute mich prüfend an.
«Wir sollten unser Gespräch auf morgen vertagen, Vater, wenn wir allein sind!», schlug Merano vor. «Die Sonne geht gleich unter und ich habe noch einen Termin, den ich nicht warten lassen will, so wie du auch.»
Pjero kam auf mich zu und ich starrte ihn zornig an.
«Wir vertagen es, Merano. Selbstverständlich. Aber bist du dir sicher, dass es sinnvoll ist, sie am Leben zu lassen? In ihren Augen funkelt die pure Rebellion. Wie sollte es auch anders sein bei den Eltern?»
Ich wich Pjeros Blick nicht aus und sandte ihm eine warnende Botschaft mit meinen Augen. Ich war ihm ebenbürtig und würde seine Pläne vereiteln. Er musste sich in Acht nehmen.
«Vater, vertrau mir! Du wirst es nicht bereuen», hörte ich Merano sagen, der neben Pjero trat.
Beide standen vor mir mit verschränkten Armen und gleicher Kleidung. Sie sahen abfällig auf mich herab und wirkten wie eine Einheit. Nur dass Merano alles von mir wusste! Wie hatte ich ihm nur vertrauen können?
«Gut, mein Sohn. Versuch es! Vielleicht fügt sie sich ja. Nur du und ich haben Zutritt zu ihrem Zimmer. Niemand sonst! Was machst du mit ihr nachher, wenn Celestrina kommt?», fragte Pjero, ohne den Blick von mir abzuwenden.
«Ist ja nur für heute Abend, Vater. Unten im Keller, die alte Bibliothek hat keine Fenster», schlug Merano vor. «Weißt du, wo der Schlüssel dazu ist?»
«Die hat schon ewig keiner mehr betreten. Etwas verstaubt und bestimmt dreckig, wie passend für sie. In meiner Schreibtischschublade, ganz hinten, müsste der Schlüssel sein!»
Merano ging an Pjeros Schreibtisch und kramte einen uralten Schlüssel hervor.
«Steh auf, Ayeleth! Wir gehen!», donnerte Merano.
Ich erhob mich, funkelte Pjero aber weiterhin zornig an. Meine Zähne presste ich fest aufeinander und hatte große Mühe, mich zu beherrschen. Merano griff nach meinem Handgelenk und riss mich zu sich herum. Er zeigte auf die Tür und schob mich hinaus.
Merano schloss die Tür hinter sich und zog mich den langen Gang in die zentrale Kuppelhalle. Er redete kein Wort und ich fühlte seine Wut wie er vermutlich meine. Ich sah ihn immer wieder entsetzt an, doch er schüttelte nur den Kopf. Er wollte nicht reden.
In der Mitte der zentralen Kuppelhalle führte eine enge Wendeltreppe nach unten. Dieser folgten wir. Da ich so unkonzentriert war und immer noch mit meinen Gefühlen kämpfte, stolperte ich mehr hinter ihm die Treppe hinunter, als dass ich lief. Ich versuchte, meine Tränen zu unterdrücken. Die Blöße wollte ich mir jetzt nicht geben. Merano hatte zwar Andeutungen gemacht und versucht, mich darauf vorzubereiten, wie es werden könnte. Aber der Schock in mir war groß.
Es war weniger Pjero, der mich störte, vielmehr Merano. Von Pjero hatte ich nichts erwartet, aber von Merano. Die Tage auf dem Schiff waren anders gewesen. Von letzter Nacht ganz zu schweigen. Wie konnte er Pjero bei seinen Plänen unterstützen? Wie konnte er meine Kräfte verkaufen? Was würde ich tun, wenn er von mir forderte, dass ich die Nacht mit seinem Vater verbrachte? Und bei den drei heiligen Göttern, warum wollte er unbedingt den Abend mit Celestrina verbringen, wenn er doch immer wieder betont hatte, wie viel ich ihm bedeuten würde?
Der Schmerz und die Anspannung in mir waren kaum auszuhalten. Ich wollte nur noch weg. Doch dann würde ich Pjero den Sieg zugestehen. Ich würde zusehen, wie er mir alles nehmen würde. Meinen Buchenwald. Meine Familie. Jarik. Merano würde nicht eingreifen. Ganz im Gegenteil. Er würde danebenstehen und seinem Vater auf die Schultern klopfen. Hatte er mir unterwegs nur etwas vorgespielt, um mich umgänglicher zu machen? Ich fühlte mich hintergangen und verraten. Sein Verhalten tat mir weh. Unendlich weh.
Am Ende der Treppe folgten wir erneut einem langen Gang. Unten war es dunkel. Nur vereinzelt brannten Fackeln an den Wänden. Der Gang war nicht sehr hoch. Merano konnte ohne Mühe die Decke berühren.
«Merano …», begann ich mit belegter Stimme.
Schließlich war hier unten keiner und ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand hinter den Türen stand, um uns zu belauschen.
«Nein, Ayeleth! Nicht jetzt!», war alles, was er sagte.
Wie sehr wünschte ich mir, dass ich am Hafen Pjero einfach durch die Luft hätte wirbeln lassen wie gestern Toralf. Ich hätte mich gar nicht auf das Spiel einlassen dürfen. Vielleicht hätte er sich auf eine Herausforderung mit den Kräften eingelassen. Aber tief in mir wusste ich, dass er mich vermutlich nur ausgelacht hätte. Er hatte es nicht nötig, jemandem zu beweisen, wie mächtig er war. Er regierte bald sogar über Iperinea und alles nur, damit sie die volle Macht über ihre Kräfte zurückerlangten.
Merano blieb vor einer alten, verwitterten Holztür stehen und schloss sie auf. Ein Knarren der Türangel war zu hören. Der Raum war stockdunkel.
«Wenn du Licht brauchst, musst du dir welches machen», sagte er kalt.
Ich ließ einen kleinen Lichtball in den Raum schweben. Er war vollgestopft mit alten, verstaubten Büchern. Mehr konnte ich nicht erkennen. Die Luft war modrig und stickig. Ein Fenster gab es nicht.
«Prima. Geh rein! Ich hole dich ab, wenn ich fertig bin!»
Ich ging in den Raum und sah ihn verzweifelt an.
«Merano, kann ich …»
In einem Augenblick überwand er die zwei Schritte und griff grob nach meinem Kinn. «Nein! Ayeleth! Ich bin stinksauer auf dich. Ich hole dich irgendwann ab! Und wage es ja nicht, diesen Raum zu verlassen! Ich weiß alles von dir. Vergiss das nicht!»
Er wirbelte herum und ließ mich allein. Die Tür fiel laut ins Schloss und der Schlüssel drehte sich. Ich hämmerte mit meinen Fäusten gegen die alte Holztür und rief nach ihm. Doch seine Schritte verebbten und ich wusste, dass mich hier unten im Keller nie jemand hören würde. Tränen liefen jetzt hemmungslos über mein Gesicht. Kraftlos ließ ich mich auf den Boden sinken. Mein Magen knurrte vor Hunger und mein Mund war völlig ausgetrocknet. Eigentlich musste ich mal, schon seitdem wir vom Schiff gegangen waren. Kopfschmerzen hämmerten erbarmungslos hinter meinen Schläfen.
Ich wollte nur noch weg. Doch das ging nicht. Ich war in Meranos Hand. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?
Oh, Rhoon, was mache ich jetzt nur?




MERANO

Schnellen Schrittes stapfte ich in die zweite Etage des Westflügels. Ich brauchte dringend Luft zum Atmen. Wie konnte ich nur davon ausgehen, dass sie sich jemals an Absprachen halten würde? Nicht einmal an die einfachste. Wozu redete ich den ganzen Tag mit ihr darüber, wie sie sich zu verhalten hatte, wenn sie dann doch nur machte, was sie wollte?
Verdammt noch mal!
Es war alles umsonst. Pjero war nicht dumm. Er ahnte vermutlich bereits, wer sie in Wirklichkeit war.
«Rebellion, Merano, muss man im Keim ersticken!»
So oft hatte er mir das in den vergangenen Sonnenzyklen gepredigt. Viel Zeit würde er ihr nicht geben. Ich konnte nur hoffen, dass sie einen guten Plan hatte. Er würde sie bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Weg schaffen. Wenn er wüsste, dass sie zu Wind und Licht werden konnte, würde er es selbst sofort vollziehen. Aber genau dieser Punkt machte es schwierig. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, Ayeleth das Leben zu nehmen.
Ich schloss zum ersten Mal seit drei Mondzyklen mein Zimmer auf. Es war das letzte am Ende des Ganges und somit doppelt so groß wie alle anderen. Die Abendsonne vollendete gerade ihren Lauf. Den Sonnenuntergang hatte ich heute verpasst. Aber dennoch trat ich auf meinen Balkon, lehnte mich an die Balustrade und sah die letzten Sonnenstrahlen über den Horizont scheinen. Die frische Meeresluft war berauschend. Endlich zu Hause!
Das Gefühl, nach Hause zu kommen, war ein einzigartiges. Es war der Ort, an dem ich aufgewachsen war. Es war eine Empfindung, die Entspannung in meinen Körper brachte. Es war das, was ich brauchte, um meine Ausgeglichenheit zu bekommen. Es war genau das, was man auf Reisen vermisste und worauf man sich bei der Rückkehr am meisten freute.
Und doch könnte Ayeleth mir alles nehmen, wenn sie es wollte. Selbst heute Abend noch! Diese Erkenntnis erschreckte mich. Konnte sie mir nicht wenigstens mein Zuhause lassen? Ihr gehörte schon mein Herz. Ich wusste nicht einmal, woher ich die Zuversicht nahm, dass sie mir mein Zuhause nehmen würde. Aber mein Bauchgefühl hatte mich noch nie enttäuscht.
Ich öffnete die Manschetten an meinen Handgelenken und schlug die Ärmel meines Hemdes um. Ich wollte einen Carua trinken, aber den würde ich nicht mehr schaffen, bevor Celestrina an der Tür klopfen würde und abgestanden schmeckte er nicht.
Sehnsüchtig dachte ich an letzte Nacht. Es war unglaublich, wie nah Ayeleth und ich uns gewesen waren. Auch wenn wir uns nicht berührt hatten. Es war eine neue Art von Intimität mit ihr, die ich nie zuvor in Betracht gezogen hatte. Mit keiner Tochter hatte ich jemals so eine Nähe fühlen dürfen. Keine Tochter hatte mir so eine Geborgenheit gegeben. Die meisten nahmen nur, was ich ihnen geben wollte. Oder stellten sich zur Verfügung, damit ich nehmen konnte. Aber Geborgenheit und Nähe symbolisierte das nicht. Es war nur Bedürfnisbefriedigung. Allerdings hatte auch Ayeleth mir gegeben. Natürlich würde es die Leidenschaft dauerhaft nicht ersetzen. Dennoch war es eine Nähe, die mein Herz für sich gewann und vorerst beruhigte.
Nach dem heutigen Tag konnten wir allerdings wieder von vorn anfangen. Das war das frustrierendste. Ich hatte das Gefühl, dass Ayeleth und ich mit dem heutigen Abend alles verloren hatten, woran wir seit Tagen versucht hatten, zu arbeiten.
Ihr Stolz, als sie Pjero das erste Mal gesehen hatte, war einmalig. Die beiden waren sich in vielen Punkten so ähnlich. Sie lebten eine Leidenschaft, die dem anderen keinen Platz neben sich einräumen würde. Sie würden sich jagen, bis einer nachgab oder einen Fehler machte. Das konnte nicht gut ausgehen. Der einzige Unterschied war: Pjero würde nie zögern, sie zu töten. Ayeleth immer.
Mich hatte es gewundert, dass er mir das Schwert hingehalten hatte. Wollte er sehen, ob sie mir Ärger bereitet hatte und ich wütend auf sie war? Oder wollte er sehen, ob ich auch so kalt wie er sein konnte? Er hatte noch nie von mir verlangt, jemanden zu töten. Die Begegnung mit Rhoon, kurz vor der Klamm, hatte mich erschrocken. Cyrus und ich durften nicht so werden wie Pjero und Tonga. Nur weil jemand mich nicht leiden konnte, durfte ich ihn noch lange nicht umbringen. Pjero hatte natürlich ganz andere Argumente bezüglich Ayeron und Lethrisha. Aber dennoch. Mord war keine Lösung.
Es klopfte an der Tür. Die Sonne war bereits untergegangen und ich trat langsam von der Terrasse, um Celestrina zu öffnen. Als ich sie mit ihren leicht geröteten Wangen in dem orangefarbenen, lockeren Kleid vor meiner Tür stehen sah, ging mein Herz auf. Trotz all meiner Gefühle für Ayeleth hatte mir Celestrina tatsächlich gefehlt. Ich begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange, wie ich es immer tat.
«Schön, dass du da bist, Celestrina. Komm rein.»
Sie schaute mich schüchtern an. Ihr Herz konnte ich jedoch nicht erkennen, denn sie verbarg es unter einem dicken Mantel an einstudierten Normen- und Verhaltensregeln. Manchmal ärgerte es mich, dass Cyrus so mit ihr umsprang. Aber es war seine Familie, nicht meine und es würde nie meine werden. Erde und Wasser vermischten sich nicht.
Was ich immer an den Töchtern geliebt hatte, die ich mir für die Abende aussuchte, war, dass sie nie mit mir diskutierten. Sie befolgten das, was ich sagte, ohne es anzuzweifeln. Sie stellten mich nicht infrage, sondern akzeptierten, wer ich war. Ayeleth war ganz anders. Sie kritisierte alles, angefangen von mir, meinem Charakter bis hin zu unseren Gesetzen, von meinem Vater ganz zu schweigen.
Celestrina machte Anstalten, sich das Kleid auszuziehen. Ich hielt ihre Hände fest und sie verharrte in der Bewegung.
«Lass es an! Das können wir später auch noch tun», sagte ich leise.
Für einen kurzen Moment sah ich eine Verwirrtheit durch ihre Augen ziehen. Doch nur wenige Atemzüge später hatte sie wieder ihren vertrauten, einstudierten Gesichtsausdruck aufgesetzt. Ayeleth hatte recht. Es war alles nicht echt. Das war es nie und würde es nie sein. Diese Erkenntnis war nicht neu für mich. Dennoch traf sie mich in diesem Moment mehr denn je.
Lange stand ich vor Celestrina, die sich nicht traute, mir auch nur irgendetwas von sich zu erzählen. Sie traute sich nicht einmal, mich anzusehen. Bei den Elementen, wie konnte ich das nur solange geliebt haben? Ich wünschte, sie würde mich etwas fragen. Aber darauf konnte ich lange warten. Cyrus’ Familie hatte sie von Anfang an auf dieses Verhalten trainiert. Etwas musste sich ändern! Und zwar bald. Das hier ertrug ich nicht mehr.
Kurz überlegte ich, ob ich ihr einen Carua mixen sollte, damit sie etwas lockerer wurde. Aber vermutlich würde sie das nur noch mehr verwirren. Lange sah ich sie an und strich ihr über die zarten Wangen. Sie roch vertraut, nach Lavendel.
Ich schlug die Überdecke des Bettes zurück.
«Komm, setzen wir uns!»
Wir nahmen auf dem Bett Platz und ich erzählte ihr einige Erlebnisse von unserer Reise. Wir ließen uns an diesem Abend viel Zeit. Es war anders als sonst. Ich hatte es nicht eilig. Nicht dieses Mal.
Innerlich war ich noch nie so ausgeglichen gewesen wie jetzt mit ihr. Sie spürte es. Gefiel es ihr? Ihre Gefühle waren gut verborgen. Ayeleth trug ihre Gefühle entweder auf ihrer Zunge oder sie standen ihr unmissverständlich ins Gesicht geschrieben. Und doch konnte ich mit ihr nicht umgehen, während mit Celestrina alles leicht war. Es war zwar leicht, aber nicht echt. Wenn wir Söhne so weitermachten, würden die Töchter nie erfahren, wer sie in Wahrheit waren und welche Stärke sich in ihnen verbarg.
Ich küsste Celestrina zum Abschied auf die Wange und sie ging. Der Mond ging in den fortgeschrittenen Lauf über. Es hatte alles länger gedauert als üblich. Aber es störte mich nicht. Ich überlegte hin und her, ob ich mir erst noch einen Carua gönnen sollte, bevor ich Ayeleth aus der Bibliothek abholen würde oder ob ich gleich gehen sollte.
Es war noch sehr warm in meinem Zimmer. Vermutlich war im Sommer nicht gelüftet worden. So ließ ich die Balkontür offen stehen und die frische Nachtluft strömte angenehm kühl herein. Im Bad ließ ich mir kaltes Wasser aus einer Schüssel übers Gesicht fließen. Lange schaute ich in den Spiegel und entschied mich, Ayeleth gleich zu holen. Wenn der Carua seine ganze Wirkung entfaltete, wollte ich in der Regel nur noch schlafen. Und ich konnte mir dann auch einen doppelten genehmigen.
Ich griff nach dem alten Schlüssel und ging den langen Flur entlang, die Treppen hinab zur Eingangshalle. Nur noch wenige Söhne und Töchter waren unterwegs. Hin und wieder blieb ich kurz stehen, um einige Worte mit jemandem zu wechseln. Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass es Pjeros Sohn gelungen war, die Tochter der Elemente auf die Insel zu bringen. Sie war ein Mythos, auch hier auf Cosya. Wenn es dem Sohn Pjeros gelungen war, konnte sie nicht so mächtig sein. Ich hoffte nur, dass die neunzehn Söhne und Töchter, die das Gegenteil wussten, sich an alle Absprachen hielten.
Es war mir zwar gelungen. Aber siegreich fühlte ich mich trotzdem nicht. Es war keine erfolgreiche Reise gewesen. Es war ein Kampf, der unentschieden ausgegangen war. Hätte Ayeleth nicht selbst den Willen entwickelt, Pjero zu begegnen, hätte ich es nie geschafft.
Ich stieg die Wendeltreppe hinab, folgte dem dunklen Kellergang und schloss die Tür auf. Als ich sie mit einem lauten Knarren öffnete, sah ich noch, wie Ayeleth erschrocken zusammenzuckte. Den Blick, den sie mir zuwarf, kannte ich. Lange hatte sie mich schon nicht mehr so angesehen.
Sie saß in einer staubigen Ecke, die Beine an ihren Bauch gezogen und den Kopf müde an ein Regal gelehnt. Ein offenes Buch lag in ihrer Hand. Sie blieb einfach sitzen. Ich ging zu ihr hinüber, nahm ihr das Buch und schaute auf den Titel.
Die Begegnung mit den drei heiligen Göttern von Esraim Jefundus.
Ich schlug es zu und warf es in ein Regal. Staub wirbelte auf.
«Wir gehen!»
Ich hatte keine Lust, auf ihre Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Die drei heiligen Götter waren mir ebenfalls egal. Ich brauchte endlich meinen Carua und eine ruhige Nacht.
«Danke, es geht mir auch gut, Merano!», sagte sie bissig, als sie aufstand.
Ich lächelte genervt. «Schön, wenn du eine gute Zeit hattest. Dann können wir ja nun endlich gehen.»
Lange hatte ich diesen Tonfall nicht mehr an ihr gehört. Es tat mir weh, dass sie mir so begegnete. Ich empfand sie in diesem Moment als äußerst unfair. Sie trat aus der Tür und wir gingen schweigend nebeneinander her. Der Eingangsbereich war endlich leer. Über die Treppe des Westflügels kamen wir in die zweite Etage.
«Und? Hat es dir mit ihr Spaß gemacht?», fragte sie scharf.
Ich sog die Luft hörbar ein.
«Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir erlaubt habe, zu reden, Ayeleth!»
«Oh, ich vergaß, Merano. Ich bitte vielmals um Vergebung», heuchelte sie.
Auf ihren Humor konnte ich gerade verzichten. Was beabsichtigte sie mit ihrer Frage? Wir folgten dem Gang zum Ende und ich öffnete ihr die Tür zu meinem Zimmer. Sie trat ein. Die Öllampen hatte ich bereits angezündet. Die Tür zum Balkon stand offen. Die Bettdecken waren noch zurückgeschlagen.
Ich schloss die Tür hinter uns und Ayeleths Blick fiel sofort auf das Bett. Sie verzog eigenartig ihr Gesicht. Da kam mir ein merkwürdiger Gedanke: War sie etwa eifersüchtig? Ich schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Sie hatte überhaupt keinen Grund dazu. Sie war es doch, die einen Menschen heiraten wollte. Ihr Herz war vergeben, nicht meines. Trotzdem gefiel mir der Gedanke.
«Merano …»
«Ayeleth, wie oft denn noch! Wenn ich …»
«Ich muss mal, Merano!», fiel sie mir ins Wort.
Natürlich! Daran hatte ich nicht gedacht. Vermutlich hatte sie auch Hunger und Durst. Grundbedürfnisse! Ich seufzte. Die hatte ich völlig vergessen. Vielleicht konnte ich den Abend doch noch retten.
«Hinter der Tür dort befindet sich ein Badezimmer.»
Ich zeigte mit dem Finger auf eine schmale Tür neben dem großen Doppelbett. Sie nickte und verschwand. Während sie im Badezimmer war, mixte ich mir endlich an einer kleinen Anrichte meinen Carua. Es war gut, zu wissen, dass sich manche Dinge nie ändern würden. Mit dem Carua in der Hand blieb ich in der Balkontür stehen und schaute auf die Dunkelheit hinaus. Sterne glänzten zwischen den Wolken am Himmel und das Meer rauschte bedächtig im Hintergrund. Der Sturm hatte sich glücklicherweise schnell gelegt. Ich wusste nicht, warum Pjero unbedingt auf Iperinea wohnen wollte. Diese Insel war mit nichts zu vergleichen. Aber das musste er schon selbst wissen. Ich würde mich freier fühlen, wenn er ginge.
Ayeleth war lange im Bad. Als sie heraustrat, fiel ihr Haar offen über die Schultern und ihre Augen waren eigenartig dunkel. Was ging in ihr vor? Schweigend sah sie mich an und wusste offenbar nicht, wie sie sich verhalten sollte. Ich ging zu ihr hinüber.
«Hast du Hunger oder Durst?», fragte ich sie und bemühte mich um einen versöhnlichen Tonfall.
Sie verzog die Nase. «Was riecht hier so komisch?»
Sie sah mich an, als ob ihr etwas nicht gefiel.
«Ich rieche nichts.»
Sie kam näher und roch zuerst an mir und dann an meinem Carua. Sie wandte sich angewidert ab, riss mir das Glas aus der Hand und lief direkt auf den Balkon. Bevor ich sie zurückhalten konnte, kippte sie mein Glas über die Balustrade. Ich stand für einige Atemzüge fassungslos da und starrte sie mit offenem Mund an.
Mein Carua! Mein heiliger Carua!
«Wie kannst du nur etwas trinken, was so widerlich riecht?», fragte sie mich abwertend, als sie wieder vom Balkon kam.
Ich riss ihr das Glas aus der Hand, stellte es mit einem lauten Scheppern auf die Anrichte und packte sie grob an beiden Oberarmen. Jetzt war sie wirklich zu weit gegangen.
«Wie kannst du nur meinen Carua, auf den ich mich seit drei Mondzyklen gefreut habe, wegschütten?», schrie ich sie an.
Völlig irritiert von meinem Wutanfall starrte sie mich an. Ich ließ sie unsanft los und sie rieb sich ihre Oberarme.
«Das Zeug stinkt, Merano! Solange ich bei dir schlafen muss, lässt du das bitte!», forderte sie bestimmt.
Ich lachte verächtlich. «Du hast mir gar nichts zu sagen, Ayeleth! Das ist mein Zimmer, mein Zuhause, wenn ich dich erinnern darf. Und wenn ich am Abend einen Carua trinken will, dann tue ich das auch. Ob das deinem empfindlichen, arroganten Näschen gefällt oder nicht, ist mir egal!»
«Gut, dann trink deinen Carua und ich schlafe in der alten Bibliothek. Dort stinkt es nicht im Ansatz so widerlich», schimpfte sie. Dann holte sie erneut Luft und setzte nach: «Und wenigstens muss ich dann nicht neben dir schlafen.»
«Ach, im Staub zu schlafen, gefällt dir besser als hier?» Ungläubig starrte ich sie an.
«Ja, Merano. Du kannst ruhig Celestrina fragen, ob sie dir die restliche Nacht auch noch Gesellschaft leisten möchte. Ich will euch nicht im Weg stehen!», stichelte sie.
«Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Ayeleth, dass du dir anmaßt, so etwas von dir zu geben?», brüllte ich.
Doch sie blieb unbeeindruckt. «Jedenfalls bin ich nicht eine von ihnen!»
Ich lachte abwertend. «Nein, Ayeleth! Das bist du ganz sicher nicht!»
Laut Pjero war sie genauso wertlos wie ein Gegenstand. Austauschbar! Funktionabel! Bei den Elementen, wie konnte sie sich nur darauf etwas einbilden?
«Gut, dann haben wir das ja geklärt, Merano. Ich gehe dann woanders schlafen!»
«Das hast du nicht zu bestimmen. Du gehst gar nirgendwohin!», donnerte ich los.
«Warum dann, Merano? War von dir alles nur gelogen, damit du mich hierherbringen kannst und ich dummes, kleines Mädchen auch noch auf dich hereinfalle?» Sie konnte so gut provozieren.
«Was soll von mir gelogen sein, Ayeleth? Ich habe dich nie angelogen. Aber wenn ich dich erinnern darf, hast du mir in vielen Dingen auch nicht die ganze Wahrheit gesagt.»
«Manche Dinge gehen dich einfach nichts an, Merano!», schrie sie zurück.
«Ach, wie interessant. Schön, dass du das sagst. Dann solltest du wissen, dass dich manche Dinge in meinem Leben ebenfalls nichts angehen. Mein Carua zum Beispiel, Ayeleth, ist mir heilig!»
«Trink ihn doch! Aber zwing mich nicht, neben dir zu schlafen und gleich gar nicht hier, wo du gerade jemand anderen in deinem Bett hattest!»
Ich konnte es kaum glauben. Sie war tatsächlich eifersüchtig! Eigentlich sollte ich mich darüber freuen, aber ihr Theater konnte sie stecken lassen.
«Du hast kein Recht, eifersüchtig zu sein, Ayeleth. Nicht du! Vor allem nicht du!», brüllte ich sie an.
Ich biss mir gerade noch auf die Zunge, um nicht den Menschensohn zu erwähnen.
«Dass ich nicht lache, Merano. Wie kommst du denn nur auf so eine bescheuerte Idee?», spottete sie, doch ihre Augen strahlten etwas anderes aus.
Doch bevor ich etwas sagen konnte, wurde meine Zimmertür ohne Anklopfen aufgerissen. Wir wirbelten beide herum. Tonga stand in der Tür, stemmte die Hände in die Hüften und sah uns beide streng an. Er trat ein und schloss die Tür.
Mit leiser, aber warnender Stimme sagte er: «Euch hört der gesamte Flur, wenn nicht sogar der gesamte Westflügel! Würdet ihr bitte eure Stimmen dämpfen, wenn ihr nicht wollt, dass Pjero all eure Geheimnisse erfährt! Die Balkontür steht auch auf, Merano. Der Garten hört ebenfalls mit. Ihr seid hier nicht mehr auf Iperinea oder auf dem Schiff, wo euch nur neunzehn Söhne und Töchter gehört haben.»
«Danke, Tonga. Ayeleth wollte gerade ins Bett gehen!», brummte ich.
Ich sah sie streng an und zeigte auf das Bett, was im Raum stand. Die Diskussion war für mich beendet. Ich wollte nicht mehr. Sie zögerte und bebte. Ihre Fäuste waren geballt, die Zähne aufeinandergepresst und ihr Brustkorb hob sich schnell. Doch sie rührte sich nicht.
«SOFORT!», brüllte ich.
Sie zuckte zusammen, schluckte hart und ging zum Bett hinüber. Ich versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen, was gar nicht so einfach war. Warum nur konnte sie mich so aus der Fassung bringen? Ich wusste nicht einmal, dass ich überhaupt so brüllen konnte.
Ayeleth löste die dunkelgrauen Vorhänge, die an den Bettpfosten zusammengebunden waren, zog sie zu und verschwand darin. Ich atmete tief durch und schüttelte nur den Kopf.
«Merano, bei aller Liebe. Das war leichtsinnig! Pjero wird dieses Verhalten nie dulden!»
Ich nickte nur und hoffte, dass es nicht bereits zu spät war. «Wird nicht wieder vorkommen. Mach dir keine Gedanken.»
«Lerys räumt morgen sein Zimmer. Aber es kann zwei oder drei Tage dauern. Es ist ziemlich durcheinander, soweit ich das vorhin gesehen habe.»
Ich seufzte. Ich wollte gar nicht, dass er sein Zimmer räumte. Ich wollte sie bei mir haben. Aber das war wohl dauerhaft keine gute Idee. Wir brauchten entweder Abstand oder die totale Nähe. Einen Mittelweg gab es für uns nicht. Das würde uns beide auf Dauer kaputt machen.
Warum musste sie auch unbedingt wiederkommen? Warum musste es unbedingt der Graf von Northan County sein, den sie heiraten wollte? Natürlich war es auch für ihn ein Vorteil, wenn sie Pjero stürzte. War es vielleicht das Ziel des Grafen, dass er sie nur für seine Regierungsgeschäfte benutzte? Dieser Gedanke ergab Sinn. Ich war schockiert über den Grafen von Northan County. Ayeleth setzte ihr Leben aufs Spiel für so einen Feigling, der sich nicht traute, ein Stück Papier zu unterschreiben. Er hatte sie nicht verdient. Niemals! Wie ich ihn hasste!
Ich wollte nicht, dass sie Pjero stürzte. Mein Leben würde dann, so wie es bisher war, vorbei sein. Ich musste es verhindern. Mit allen Mitteln.
«Ja. Vielleicht können Tibu, Riwas und Soree mit anfassen.»
Mein Herz stach bei dem Gedanken, dass sie womöglich nächste Nacht nicht mehr bei mir schlafen würde.
«Wenn du noch was brauchst, Merano. Du weißt, wo ich bin!»
«Danke, Tonga.»
Er ging. Ich sah niemanden auf dem Flur. Aber selbst wenn, hätte sich auch keiner die Blöße gegeben, es zu zeigen, dass er unseren Streit gehört hatte. Ich trat auf den Balkon und starrte einfach nur in die Dunkelheit. Eine Trauer und Leere erfasste mein Herz. Ich konnte weder denken noch fühlen. Ich wusste auch nicht, wie ich weitermachen sollte. Alles, was ich wollte, war trotz des Streits Ayeleth!
Wie lange ich auf dem Balkon gestanden hatte, wusste ich nicht. Der Mond war in dieser Nacht nicht zu sehen und die Sterne verschwanden gelegentlich hinter den Wolken. Ich ging hinein, schloss die Balkontür und zog mich aus. Ich behielt nur meine Unterhose an. Nachdem ich die Öllampen gelöscht hatte, schob ich den Bettvorhang zur Seite und legte mich auf den Rücken. Mit den Händen unter dem Kopf starrte ich in den Baldachin über mir. Es war dunkel. Nur das türkisblaue Licht meines Wellensymbols erhellte das Bett. Ayeleth lag am äußersten Rand des Bettes und hatte ihren Rücken zu mir gedreht. Sie war nicht zugedeckt und hatte ihr Kleid an. Kein Geräusch war von ihr zu hören, aber ihr Brustkorb ging unregelmäßig und viel zu schnell. Sie schlief noch nicht!
«Ich möchte, dass du weißt, dass ich heute Abend nicht mit Celestrina geschlafen habe. Wir haben geredet und es hat lange gedauert, bis ich ehrliche Antworten von ihr bekam. Ich habe ihr gesagt, dass ich nie wieder mit ihr schlafen werde. Ich möchte, dass sie sich einen Sohn sucht, mit dem sie dauerhaft glücklich werden kann.»




Kapitel 11

AYELETH

Er sagte es ganz ruhig. Warum? Er hätte es mir nicht erzählen müssen. Er hätte auch mit ihr schlafen können. Warum nur war ich so schrecklich eifersüchtig gewesen? Ich hatte mich einfach hintergangen gefühlt. Nie hatte er selbst von anderen Töchtern erzählt, obgleich gewisse Andeutungen da gewesen waren. Von Cyrus und Ryana. Aber ich hatte es abgetan und wollte es nicht wahrhaben. Eigentlich sollte es mich gar nicht stören, denn ich wollte zu meinem Jarik zurück. Mehr denn je. Doch der Gedanke, dass er sich hier in diesem Bett mit jemandem vergnügt hatte, ließ in mir eine Sicherung durchbrennen.
Und jetzt erzählte er mir, dass gar nichts geschehen war. Hätte er es mir nicht eher erzählen können? Vielleicht hätte er es getan, wenn ich nicht seinen Carua weggeschüttet hätte. Was bitte schön war ein Carua? Es roch fürchterlich. Abscheulich! Wie konnte er das Zeug nur trinken? Es verfälschte seinen wunderschönen Meeresduft.
Langsam drehte ich mich etwas zu ihm. Er wandte sein Gesicht zu mir und wartete. Sollte ich etwas sagen? Gab es daraufhin etwas zu sagen? Vielleicht wäre eine Entschuldigung angebracht. Aber wofür? Mir tat es nicht leid, dieses Getränk weggeschüttet zu haben.
Merano legte seinen rechten Arm in meine Richtung aufs Bett. «Willst du zu mir kommen, Süße?»
Ich rollte mich zögerlich zu ihm herum und versuchte, seine Augen zu erkennen. Doch die lagen im Dunkeln verborgen. Nur das Licht seines Zeichens auf der Stirn war erkennbar. Es färbte sein Bett in einen türkisblauen Glanz. Ich gab schließlich nach. Ja, ich wollte. Ich wollte diese wunderschöne Nacht von gestern nicht wegwerfen oder aus meinen Erinnerungen streichen müssen.
Vorsichtig legte ich mich in seinen ausgestreckten Arm und er zog mich noch ein Stück näher an sich. Anders als sonst, drehte ich ihm nicht meinen Rücken zu, sondern legte mich in seine Armbeuge. Meine Nase sog seinen Meeresduft ein. Meine Hand legte ich auf seine Brust und er küsste sanft meine Stirn. Er hob seine Decke an und breitete sie über mich aus.
Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Aber ich fühlte ihn und wollte, dass er mich spürte.
«Ich weiß, dass alles etwas viel für dich war. Aber, Ayeleth, sieh mich nie wieder so hasserfüllt an wie vorhin, als ich die Tür zur Bibliothek aufgeschlossen habe», flüsterte er.
«Es tut mir leid», stammelte ich.
Tat es wirklich. Ich wusste nur nicht, wo ich anfangen sollte, mich zu entschuldigen. Ich hatte mich nicht an die Absprachen gehalten. Ich hatte ihn provoziert und war eifersüchtig gewesen.
«Merano … ich wollte nicht … Du kannst schlafen, mit wem du willst …»
Er stemmte sich auf seinen Ellbogen, rollte mich auf den Rücken und sein Gesicht war nah über mir. Vorsichtig legte er seinen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Das türkisblaue Leuchten seiner Stirn machte es zwischen uns magischer.
«Nein, Süße! Ich will nur noch mit dir schlafen und ich warte so lange, bis du es auch willst.»
Mir blieb der Atem weg. Seine Augen glänzten dunkel. Ich antwortete nicht. Ich wollte nicht, dass er so dachte, denn es setzte mich nur noch mehr unter Druck. Ich wollte, dass er glücklich werden würde und mich für Jarik freigab. Als ich nicht reagierte, nahm er seinen Finger von meinem Kinn und zog mich wieder an sich. Ich spürte seine Wärme und hörte sein Herz gleichmäßig in seiner Brust schlagen.
«Erzähl mir von ihm!»
«Von wem?»
«Jarik, dem Grafen von Northan County.»
«Merano … Das ist keine gute Idee.»
«Vielleicht tut es dir gut.»
«Ich will, dass du du selbst bleibst, Merano, denn genauso mag ich dich.»
«Ich bin ich selbst, Ayeleth. Ich verstehe nur nicht, wie er dich hierherschicken konnte, damit du seine Regierungsangelegenheiten klärst.»
Ich drückte mich weg und sah Merano an.
«Das hat er nicht. Er wollte nicht, dass ich gehe. Er wollte mir noch nicht einmal etwas von seinen Schwierigkeiten erzählen. Aber du weißt ja, wie beharrlich ich nachfragen kann.»
«Er wollte nicht, dass du Pjero …» Merano war verwundert.
«Nein, Merano. Er wollte, dass ich bei ihm bleibe. Aber ich konnte nicht.»
«Warum nicht? Ist er doch nicht …»
Ich schlug ihm unsanft auf seine Brust. «Hör auf, zu stänkern, Merano. Ich konnte nicht bei ihm bleiben, weil ich ihn und seine Grafschaft nicht retten kann, wenn Pjero jemanden sendet, der ihn zur Strecke bringen würde. Wie damals im Wald. Ich habe ihn schon einmal tot gesehen. Vielleicht wäre ich gerade bei Noam. In Marijuna lebt nur ein Mann, dem mein Herz gehört, Merano. Aber mein Herz wohnt eigentlich am Buchenwald. Ich werde diesen Wald niemals an deinen Vater abtreten. Kannst du das verstehen?»
«Ja, das kann ich. Versprichst du mir eines, Ayeleth?»
«Hm.»
«Diese Insel ist mein Zuhause wie der Buchenwald für dich. Ich will nicht, dass sie untergeht!»
Ich seufzte. «Ich will gar nicht, dass irgendeine Insel untergeht, Merano. Und ich kann keine Insel untergehen lassen. Was wird dann aus den Söhnen und Töchtern, die auf ihr wohnen? Es ist etwas, was nicht von mir ausgeht. Ich habe es nicht in meiner Hand.»
Wir schwiegen beide. Merano lag auf dem Rücken und ich legte meinen Kopf wieder auf seiner Brust ab, während er mit seiner Hand über meinen Rücken strich.
«Merano?»
«Hm?»
«Ich lass mich von dir nicht verkaufen, hörst du? Ich stelle Pjero weder meine Kräfte noch meinen Körper zur Verfügung. Auch nicht, wenn du es mir befehlen solltest.»
Merano lachte leise auf, reagierte jedoch nicht darauf.
«Merano, ich meine es ernst. Wenn du das tust, gehe ich!»
«Du willst mir drohen, Ayeleth?» Sein Tonfall war spöttisch.
Ich seufzte. «Du nimmst mich nicht ernst. Versprich mir, dass du mich nicht an deinen Vater verkaufen wirst!»
Seine Hand, die über meinen Rücken strich, verkrampfte sich leicht in meiner Taille. Seine andere Hand legte er auf meine. 
«Ich dachte, ich hätte dir mitgeteilt, was ich tun werde», war alles, was er antwortete.
War das jetzt ein Ja oder ein Nein? Ich lauschte weiter seinem Herzschlag und versuchte, zu rekapitulieren, was er mir auf dem Schiff alles erklärt hatte. Doch ich bekam es nicht mehr zusammen. Seine Hand auf meinem Rücken entspannte sich wieder und strich erneut in langsamen Zügen über meinen Rücken.
«Ich will nicht, dass du den Grafen wiedersiehst, Süße, und gleich gar nicht, dass du ihn heiratest. Du weißt jetzt, wie sich Eifersucht anfühlt», unterbrach er die Stille nach einer Weile.
«Ich war nicht eifersüchtig», log ich.
«Ayeleth! Wage es nicht, mich anzulügen!»
Ich spürte den Ernst in seiner Stimme und seufzte abermals. Wie sollte ich es ihm nur begreiflich machen, was ich für Jarik empfand?
«Jarik hat graublaue Augen. Er ist in allem sehr zuvorkommend und höflich. Niemals würde er mir seinen Willen aufzwängen oder mir gar Befehle erteilen. Er ist sehr sanft und ich hatte immer den Eindruck, dass er mein Herz fühlen kann», begann ich, leise zu erzählen.
«Dein Herz zu fühlen, Ayeleth, ist etwas, was mir nicht gelingen will. Jedes Mal, wenn ich sicher bin, was du fühlst und denkst, reagierst du ganz anders.» Ich spürte seinen Frust und seine Enttäuschung.
«Nein, Merano. Du bist fast perfekt darin, mein Herz zu fühlen. Ich kann dir nichts mehr vorenthalten. Du und Noam! Keiner kennt mich besser. Nicht einmal Jarik. Das ist genau mein Problem …» Ich unterbrach mich selbst, fuhr dann aber doch fort. «Mein Herz hat Angst vor dir, Merano.»
Ich sagte es so leise, dass ich hoffte, er hätte es nicht gehört. Doch er hatte es. Augenblicklich rollte er mich wieder auf den Rücken, während er direkt über mir war.
«Das ist der Schlüssel zu deinem Herzen, Süße? Angst?»
Schlüssel zu meinem Herzen? Vermutlich. Ich wusste nicht einmal, dass Merano danach gesucht hatte oder dass es überhaupt einen Schlüssel zu meinem Herzen gab. Aber der Schlüssel für Merano hieß Angst. Der Schlüssel damals für Jarik hieß Verständnis. Noams Schlüssel für mein Herz hieß Abenteuer und Lebensfreude.
Es war interessant, dass es für jeden, dem wir begegneten, einen anderen Schlüssel zu unserem Herzen zu geben schien. Jeder musste ihn finden und selbst den Weg gehen, wenn er Zugang zu unserem Herzen haben wollte. Merano musste selbst einen Weg finden, wie er mit meiner Angst vor ihm umzugehen hatte. Ich konnte es ihm nicht abnehmen. Ich konnte versuchen, mich meiner Angst zu stellen, indem ich mich ihm immer wieder öffnete, ihm gegenübertrat und nicht davonrannte. Aber mein Herz für sich zu gewinnen, das war seine Aufgabe. Es war ein Weg des Vertrauens und unser Weg hatte nicht sehr vertrauensvoll begonnen.
«Warum, Ayeleth? Wovor?»
Ich blinzelte und wich immer wieder seinem Blick aus. 
«Ich habe Angst davor, dass du mir mein Herz brechen wirst.»
Ich flüsterte nur und wusste nicht, ob es nach dem heutigen Tag gut war, ihm das zu erzählen. Es war ein Vertrauensvorschuss von mir. So wie er es vorhin getan hatte, als er ins Bett gekommen war und mir von Celestrina erzählt hatte. Vielleicht würde ich es morgen bereuen. Er war immerhin der Einzige, der mich besser kannte als irgendjemand sonst. Und er war der Einzige, den ich hier auf dieser dämlichen Insel neben mir hatte.
Er war jemand, der mir nicht mit Vorurteilen begegnete, weil ich ein Mischkind war. Er kannte meine Geheimnisse und er hatte versprochen, mich zu beschützen. Er blieb an meiner Seite, als niemand sonst an meiner Seite hatte bleiben können.
Merano strich mir sanft über die Wangen. Ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht. Er roch immer noch etwas nach Carua. Aber ich drehte mich dieses Mal nicht weg. Ich wollte diesen schönen Moment nicht verderben.
«Liebste Ayeleth. Niemals werde ich dir dein Herz brechen! Ich möchte es in den Händen halten, küssen und lieben. Alles, was ich will, ist, deine Wünsche und Bedürfnisse zu stillen. Aber niemals will ich dir dein Herz brechen. Hab keine Angst vor mir, Süße!»
Es war ein Versprechen und ich glaubte ihm. Langsam fuhr er mit seinen Fingern über meine Lippen. Unter normalen Umständen hätte er mich jetzt geküsst. Aber ich wollte nicht, dass er es tat und er wartete mittlerweile geduldig auf eine Einladung meinerseits. Die Erlebnisse aus Auree saßen tief in ihm. Ich fand ein Lächeln, um diesen spannungsgeladenen Moment nicht unnötig in die Länge zu ziehen.
«Ich schätze, liebster Merano, das wirst du mir beweisen müssen.»
Er lachte. «Dann hoffe ich mal, dass ich nicht so oft in der Beweisführung versage wie du.»
Ich war schockiert und stieß ihn lachend von mir. Wir alberten noch ein wenig im Bett herum, bis er mich irgendwann an sich zog, seine Arme um mich legte, und wir beide einschliefen. Nach diesem fürchterlichen Streit stellte das Lachen mit ihm eine Wohltat dar. Viel zu selten lachten wir gemeinsam.
Die Sonne stand schon am Himmel, als ich aufwachte. Meranos Zimmer war in wunderschönes Morgenlicht getaucht. Die Bettvorhänge waren bereits zurückgezogen. Ich war allein. Mein Magen knurrte schmerzhaft vor Hunger.
Ich sah mich etwas in seinem Zimmer um. Es war groß und geräumig. Es hatte einen schönen Balkon, auf den ich ging, um die Morgenluft einzuatmen. Es war ruhig. Für mein Dafürhalten viel zu ruhig. Etwas fehlte. Ich hörte das Meeresrauschen und den Wind. Spürte die Sonnenstrahlen auf meiner Haut, die kaum warm wurden, weil der Herbst begonnen hatte. Ich brauchte eine Weile, um zu realisieren, was mir fehlte. Es waren Vögel. Es gab sie nicht. Am Hafen gestern hatte ich Möwen gesehen. Aber seltsamerweise waren jetzt keine da. Wo waren sie?
«Nehmt euch in Acht, Tochter der Elemente. Ihr müsst heute Größe bewahren.»
Es war der Wind, der mir zuflüsterte. Ich verstand seine Botschaft nicht, aber sie versetzte mich in Alarmbereitschaft.
«Vertraut auf Eure Stärke und Euer Herz im richtigen Moment.»
Der Wind zog vorbei. Mein Hals war eng und meine Zunge pelzig. Ich hatte Mühe, meinen Kreislauf stabil zu halten. Was würde heute wohl geschehen? Ich vertraute den Elementen und auch auf meine Stärke. Es gab keinen Grund, sich klein zu machen oder sich zu verstecken. Die Elemente brauchten mich und ich sie.
«Hey!»
Ich fuhr mit einem kurzen Aufschrei zusammen, als Merano auf den Balkon trat.
«Guten Morgen!», gab ich zögerlich zurück.
«Wo bist du denn mit deinen Gedanken? Ich kann dich nur selten erschrecken.»
«Unwichtig», gab ich ausweichend zurück.
Er sah mich prüfend an. «Ich glaube dir nicht. Aber wenn du es mir nicht sagen willst, musst du nicht. Wir haben eh wenig Zeit. Ich habe dir etwas zu essen geholt. Komm!»
Innerlich seufzte ich. Essen! Endlich! Ich ging mit ihm hinein und sah auf einem kleinen, runden Tisch neben der Anrichte etwas Käse, helles Brot, Obst und Saft stehen.
«Du kannst es aufessen. Ich habe bereits gegessen.»
Ich nickte und setzte mich. Merano band die Bettvorhänge zusammen und richtete die Bettdecken. Er trug wie immer sein beiges Leinenhemd, eine dunkelbraune Hose und Stiefel bis zum Knie.
«Warum tragt ihr beide Stiefel? Pferde habt ihr doch nicht auf der Insel.»
Er sah mich neugierig an. «Es passt trotzdem.»
«Aber nur Pjero und du, wenn ich das gestern richtig gesehen habe. Tonga und die anderen haben normale Schuhe und andere Hosen an.»
«Ja, nur Pjero und ich. Einen Unterschied zu den anderen muss es ja geben, oder? Pjero und ich sind auch die Einzigen, die auf Cosya keine Jacke oder ein Wams tragen. Mir sind sie dauerhaft zu unbequem. Ich glaube, Pjero geht’s ähnlich.»
Nervös sah er zu mir herüber und strich dann die Überdecke glatt.
«Du wirkst angespannt. Ist alles in Ordnung?»
Ich aß ein paar Trauben und sah ihn fragend an. Wirklich wohl fühlte sich von uns gerade keiner. Unsicherheit war etwas, was ich nicht mochte, denn sie brachte mich aus dem Gleichgewicht. Und der Wind hatte mich vorhin genug verunsichert. Merano stemmte die Hände in die Hüften und sah mich an.
«Pjero hat heute Morgen eine Ratssitzung einberufen.»
«Und? Ist das so ungewöhnlich?»
«Nein. Damit hatte ich gerechnet, nachdem alle vom Rat wieder vor Ort sind. Aber es könnte etwas dauern und ich müsste dich allein lassen.»
Ich zuckte mit den Schultern. «Ist das so schlimm? Ich werde dein schönes Zimmer schon nicht abfackeln.»
Er grinste. «Da bin ich mir nicht so sicher. Die Erfahrung zeigt, dass es riskant ist, dich unbeobachtet zu lassen.»
Ein Lächeln strich mir über die Lippen, während ich weiter das Obst aß. «Wenn ich dich erinnern darf, so war ich bei dem Brand weder beteiligt noch unbeobachtet.»
Er kam lächelnd zu mir herüber. «Nein, das stimmt, das warst du nicht. Aber ganz unschuldig, wie du gerade tust, warst du auch nicht.»
«Ich könnte in der Zeit fliegen!», bot ich ihm an.
«Nein! Das letzte Mal, als du zu einem Element wurdest, bist du nicht mehr zurückgekommen und ich habe die strikte Anweisung, dass du dich nicht frei bewegen darfst.»
«Mich würde niemand sehen, wenn ich Wind bin.» Ich strahlte ihn an und versuchte, ihn umzustimmen.
«Die Antwort bleibt Nein! Wir dürfen kein Risiko eingehen.» Er stupste mir sanft mit dem Finger auf die Nase. «Was hältst du von der Bibliothek? Du wolltest gestern Abend dort sogar schlafen. Sie schien dir gefallen zu haben.»
«Es gibt bestimmt gemütlichere Leseecken in diesem Haus. Ich könnte mir das Buch in dein Zimmer holen und vertreibe mir die Zeit hier beim Lesen.» Ich seufzte.
Doch er schien mir nicht zu vertrauen.
«Nur während der Ratsversammlung dort unten. Das schaffst du, oder?», beharrte er und nervte mich schon wieder.
«Ich habe danach bestimmt eine schreckliche Laune!»
Er lachte auf. «Mit deinen Launen komme ich zurecht. Vielleicht schaffe ich es auch, dich zu besänftigen.»
Ich verdrehte die Augen. «Merano, was soll all die Fragerei, wenn du deinen Plan eh geschmiedet hast und davon nicht abweichst? Warum donnerst du nicht wie üblich deinen Befehl, den ich auszuführen habe?»
«Sag nicht, du stehst auf meine Befehle?»
Ich stöhnte genervt auf und ließ seine Frage unkommentiert. Wie konnte man meinen Kommentar so missverstehen? Merano grinste mich nur belustigt an und ich widmete mich wieder meinem Frühstück.
Vielleicht würde ich in der Bibliothek einen Geheimgang finden. Denn so ganz meinen Vorstellungen entsprach mein Aufenthalt gerade nicht. Ich wollte in Pjeros Unterlagen stöbern, um seine Pläne zu erkunden. Nur wenn ich wusste, was er vorhatte, konnte ich ihm Steine in den Weg legen und ihn zu Fall bringen. Sein Arbeitszimmer kannte ich bereits, ich hoffte nur, dass ihre Ratssitzung nicht dort stattfand. Mir kam spontan ein idealer Zeitvertreib in den Sinn.
Ich stand auf und sah ihm lächelnd in seine türkisblauen Augen. «Na gut, Merano. Schließ mich ruhig wieder in der Bibliothek ein. Du wirst schon sehen, was du davon hast.»
Er zog die Stirn in Falten und deutete dann auf den Korb mit den Früchten. «Bist du fertig mit dem Essen?»
«Ja.»
«Prima. Dann komm! Ich bin schon spät dran.»
Ich seufzte. Wir machten uns auf den Weg. Er zog mich heute nicht hinter sich her, sondern wir gingen in einem angemessenen Tempo durch die Gänge, die Treppe hinunter in die zentrale Eingangshalle. Cyrus kam uns entgegen.
«Du läufst in die falsche Richtung, Merano», scherzte er.
«Bin gleich da.»
«Du kommst zu spät.»
«Geht jetzt nicht anders.»
Cyrus ging in den Nordflügel.
«Wo finden denn eure Ratssitzungen statt?», fragte ich leise mit unschuldiger Miene.
Ich wollte wissen, ob Pjeros Arbeitszimmer leer war. Merano sah mich prüfend an und seufzte, weil ich schon wieder unaufgefordert zu reden begonnen hatte.
«Im Nordflügel, Süße. Mach nichts Unüberlegtes, verstanden?» Auch er flüsterte nur.
«Natürlich nicht, Merano. Das würde ich doch nie tun.»
Merano legte seinen Arm um meine Schulter und schob mich die Wendeltreppe herunter.
«Warum, Ayeleth, werde ich das Gefühl nicht los, dass du etwas vorhast?», hauchte er mir ins Ohr.
«Natürlich habe ich etwas vor. Ich werde lesen. Das Buch von gestern war sehr interessant.»
Er schnaubte spöttisch. «Wenn du meinst. Enttäusch mich nicht, Süße! Pjero versteht keinen Spaß.»
«Ich in mancher Hinsicht auch nicht!»
Er verdrehte die Augen, schloss dann die Bibliothek auf und ich trat ein. Er griff zum Abschied nach meinem Kinn und küsste meine Wange. Das hatte er noch nie getan.
«Nur während der Ratsversammlung, Süße. Nicht lang. Ich komme wieder. Versprochen!»
Ich reagierte nicht, sondern war irritiert von seinem Kuss. Verunsichert sah ich ihn an, doch er zwinkerte mir nur amüsiert zu. Mein Gesichtsausdruck musste Bände gesprochen haben. Dann verschloss er die Tür und verschwand.




MERANO

Ich fühlte mich nicht gut, sie in der Bibliothek zu lassen. Dieser modrig staubige Geruch, wenn man durch die Tür trat, war für mich kaum erträglich. Am liebsten hätte ich sie mitgenommen, aber das wollte Pjero nicht. Eine Auseinandersetzung hatte ich heute bereits mit ihm gehabt. Er war ausgesprochen schlecht gelaunt. Hatte er gestern Abend keinen Spaß mit Tariziella gehabt? Ich wusste nicht, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war. Aber in dem Zustand sollte man sich in Acht nehmen.
Da ich Ayeleth nicht genug vertraute, nach der Aktion auf Elysos, wollte ich sie aber auch nicht bei mir im Zimmer lassen. Sie würde dort nicht bleiben. Selbstverständlich konnte die alte Bibliothek sie auch nicht aufhalten, aber ich hatte wenigstens ein bisschen Hoffnung, dass sie ihre Grenzen nicht wieder überschreiten würde. Doch mein mulmiges Bauchgefühl blieb. Sie hatte, ohne zu streiten, eingewilligt. Entweder hatte ihr das Buch gestern Abend wirklich gefallen, oder sie hatte etwas vor. Es war dasselbe Lächeln wie vor zwei Tagen auf dem Schiff.
Ich stieß die Tür zum Ratsraum auf. Alle saßen bereits und Pjero lief angespannt im vorderen Bereich auf und ab.
«Du bist zu spät, Merano!», bellte er genervt. «Ich hasse es!»
«Ich weiß. Kommt nicht mehr vor, Pjero!»
Ich ignorierte seine Bemerkung und setzte mich auf meinen Platz. Dann neigte ich mich zu Tonga herüber.
«Was habe ich verpasst?», flüsterte ich.
Pjero donnerte mit seinen Fäusten auf unseren gemeinsamen Schreibtisch und starrte mich wütend an.
«Letti, Tochter der Erde!»
Das war offensichtlich seine Erklärung auf meine Frage.
«Was soll mit ihr sein?», fragte ich unschuldig.
«Eine Tochter der Erde war beim Grafen von Northan County», begann er langsam.
«Ich kenne diese Geschichte, Vater.»
Fragend sah er mich an. Auch Tariziella und Tonga schauten nun irritiert zu mir.
«Ocham hat bei Ryana und mir nachgefragt, als wir in Auree pausiert haben, ob wir Letti kennen und uns alles erklärt. Das ist schon einige Tage her. Hat er sie immer noch nicht gefunden?», fragte ich scheinheilig.
Cyrus und ich verständigten uns kurz mit den Augen.
«Nein, Merano, hat er nicht!», schnauzte Pjero missmutig weiter.
Er war wirklich gut in Fahrt. Ich suchte Tariziellas Augen, doch sie ignorierte meinen fragenden Blick.
«Dann muss er wohl weiter in Marijuna suchen. So schwer kann es doch nicht sein, eine Tochter der Erde ausfindig zu machen. Wie wäre es, wenn er die Villa vom Grafen Tag und Nacht beobachten lässt», schlug ich vor.
Ich betrat damit dünnes Eis, das wusste ich. Sollte Ayeleth jemals heimlich zu Jarik wollen, würde sie auffliegen.
«Das tut er seitdem, Merano. Ocham hat vorgeschlagen, dass wir auf Lylodis nach ihren Eltern suchen könnten. Die Idee finde ich sehr gut.»
Pjero sah mich erwartungsvoll an und ich wusste augenblicklich, was jetzt kam. Doch ich wollte nicht. Ich war gestern erst auf Cosya nach drei Mondzyklen angekommen und hatte weder Zeit noch viel Freude daran, nach Lylodis aufzubrechen.
«Mag sein, Vater, dass die Idee gut ist, aber ich segle nicht!», bestimmte ich, bevor er etwas erwidern konnte.
Sofort hatte ich alle Aufmerksamkeit, denn niemand erteilte Pjero ein Nein! Nicht einmal sein eigener Sohn.
«Heute noch, Merano!», forderte Pjero unnachgiebig.
Es herrschte Stille in der Ratssitzung. Niemand sagte etwas. Niemand wagte, zu atmen.
«Ich bin gestern erst angekommen und habe mein Bett sehr genossen!»
«Das hat der ganze Westflügel gehört, Merano», brüllte Pjero.
Verdammt! Er weiß von unserem Streit!
«Gut! Ich breche sofort auf. Aber ich nehme sie mit!», donnerte ich zurück.
Normalerweise redete ich anders mit ihm. Aber meine Nerven waren im Moment nicht die stärksten.
«Untersteh dich, Merano! Sie bleibt, wo sie ist. Das haben wir doch gestern geklärt. Sie hat keinen Fuß auf die Inseln zu setzen!», knurrte Pjero.
«Ich lasse sie auf dem Schiff, während ich im Dorf bin.»
«Ein Schiff ist nicht abschließbar! Nein!»
«Sie wird nicht fliehen», sagte ich überzeugt.
Tonga verschluckte sich in dem Moment und fing an, zu husten. Genervt stieß ich ihn unterm Tisch gegen sein Schienbein.
«Autsch!»
«Sie bleibt, wo sie ist, und das ist meine letzte Ansage, Merano!» Pjeros Gesicht hatte eine deutliche Färbung angenommen. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst.
«Wie weit bist du, Lerys, mit deinem Zimmer?», fragte ich und sah zu Lerys hinüber.
«Na ja … Es ist noch früh am Morgen … Ich wusste nicht, dass es so …» Lerys stammelte.
«Verdammt noch mal!», stieß ich aus und sprang auf.
Pjero schlug mir mit einem falschen Lächeln auf die Schultern. «Ich kümmere mich gut um sie, Merano. Mach dir keine Gedanken. Sie wird die Nacht nicht allein bleiben.»
«Nein!», stieß ich zähneknirschend hervor. «Sie gehört mir!»
Pjero lachte verächtlich. «Niemand enthält mir irgendetwas vor! Auch mein eigener Sohn nicht!»
Wenn ich mich jetzt auf ihren Schwur beziehen würde, wäre es vorbei, bevor es begonnen hatte. Er würde in mir sofort einen Verräter sehen. Ich spürte, wie die Anspannung im Saal stieg.
Seine Augen wurden dunkel. «Wo ist sie?»
«In der alten Bibliothek!», knurrte ich.
«Schlüssel, Merano!»
Pjero hielt fordernd die Hand auf. Seine Augen konnten nicht gefährlicher blitzen. Ich zog den Schlüssel aus meiner Hosentasche und legte ihn in seine Hand.
«Ich will sie lebend und unverletzt wiederhaben! Du wirst dich nicht an ihr vergehen, Vater!»
«Das ist alles Ansichtssache, mein Sohn!», antwortete er eiskalt.
Ich wirbelte herum und ging schnellen Schrittes zur Tür hinüber. Die Ratsversammlung war für mich gelaufen.
«Cyrus! Tariziella!», donnerte ich, ohne mich umzudrehen, und stieß die Tür auf.
Ich hörte, wie zwei Stühle zurückgeschoben wurden und Schritte zu mir aufschlossen.
«Merano?» Cyrus hatte mich eingeholt.
«Wir laufen sofort aus und nehmen einen Kleinsegler. Ich hole noch Riwas! Organisiert ihr bitte Proviant für zwei Tage.»
Dann ließ ich beide stehen und sprang die Treppe in den Keller hinunter. Ich hatte zwar keinen Schlüssel mehr, aber ich konnte Ayeleth wenigstens durch die Tür sagen, was geschehen war. Kräftig donnerte ich an die alte Bibliothekstür.
«Ayeleth?»
Keine Reaktion.
«Ayeleth, hör mir zu. Ich muss weg!», rief ich etwas lauter durch das Türblatt.
Wieder keine Reaktion! Ich lauschte an der Tür. Nichts!
«Ayeleth? Bist du da?»
Keine Antwort! Ich wusste sofort, dass sie nicht in der alten Bibliothek war. Innerlich fluchte ich. Sie hatte dieses Lächeln auf den Lippen gehabt. Irgendwo war sie und nach der Ratsversammlung wäre sie wieder hier. Nur ich nicht mehr! Wenn ich jetzt noch wartete, würde ich unter Umständen drei Tage unterwegs sein. So hatte ich die Hoffnung, morgen Abend wieder zurück zu sein.
Wütend schlug ich ein letztes Mal gegen die Tür und verließ den Keller. Konnte sie nicht einmal hören? Konnte ich mich nicht einmal auf sie verlassen? Warum hatte sie Ocham auch nur so demütigen müssen? Sie wusste doch, wie ihre Stellung sein würde. Ich kam aus dem Fluchen nicht mehr heraus.
In der zweiten Etage des Wasserflügels suchte ich nach Riwas. Doch er war nicht da. Ich fand ihn schließlich in Pjeros Etage in einem kleinen Raum neben Pjeros Arbeitszimmer. Riwas reparierte öfters mal Möbel und Gegenstände, die kaputt gegangen waren. Bei Pjero kam das häufiger vor, je nachdem, wann er einen Wutanfall bekam. Doch Riwas reparierte nichts, er schraubte gerade in einem kleinen Raum ohne Fenster einen großen Baumstamm fest.
«Was machst du da, Riwas?», fragte ich misstrauisch.
«Pjero wollte dieses Ding hier drin haben. Was weiß ich, wozu er es braucht!» Riwas zuckte mit den Achseln und bohrte die letzten Schrauben in den Stamm.
«Das ist doch normalerweise Pjeros …»
«Merano, er hat heute schon bei Morgengrauen das Bett rausschaffen lassen. Diesen Stamm haben Tibu und ich vorhin hereingetragen. Frag deinen Vater, wenn du mehr wissen willst. Ich habe nicht mehr Informationen.»
Ich ahnte Schlimmstes.
«Alles andere soll bleiben?» Mein Herz raste.
«Soweit ich weiß. Was wolltest du von mir?», fragte Riwas und stieg von der Leiter.
«Wir segeln nach Lylodis. Jetzt.»
Er verdrehte die Augen. «Warum?»
«Weil Pjero es will. Also kommst du?»
Riwas warf sich mit aller Kraft gegen den Baumstamm. Er rührte sich nicht.
«Der ist fest. Muss das sein, Merano?» Riwas verdrehte die Augen.
Ich wollte genauso wenig weg.
Wütend trat ich aus dem Raum in den Gang und schrie: «Ja, Riwas. Es muss sein. Also komm!»
Ich wollte so schnell wie möglich wieder zurück sein. Pjero sollte Ayeleth nicht haben. Nur leider musste sie eine Nacht durchhalten. Ihm war alles zuzutrauen. Dieser Baumstamm in dem Zimmer, in dem er sich normalerweise immer mit den Töchtern vergnügte, bereitete mir Bauchschmerzen.
Wechselsachen packte ich nicht zusammen, sondern machte mich gleich auf den Weg zum Pier, um den Kleinsegler fertig zu machen. Pjero kam zum Hafen hinunter.
«Ihr habt aber nicht mehr lange getagt!», bemerkte ich kühl.
«Es gab nichts weiter zu klären», sagte er ignorant. «Merano! Sprich nie wieder so mit mir vor dem Rat!»
«Sie gehört mir, Pjero! Du hast sie mir gestern selbst zugesprochen!»
«Du bist nicht da und ich werde ihr ein wenig Gehorsam beibringen. Keine Tochter streitet sich mit meinem Sohn und gleich gar nicht so, dass es der ganze Flügel hört!»
«Du wirst ihr nicht wehtun!», forderte ich mürrisch.
«Wenn sie mitmacht, muss ich das nicht. Und wer weiß, wenn sie sich fügt, kann sie tatsächlich bleiben! Wirklich, ich bin offen für alles, aber nicht so!», sagte er grimmig.
«Vater, ich bitte dich ein letztes Mal, lass sie in Ruhe! Sie hat ein gutes und weiches Herz, selbst wenn sie sich mit mir streitet.»
Pjero sah mich durchdringend an. «Das hat man über ihre Eltern auch immer gesagt. Doch wo hat es sie hingeführt? Gesetze und Regeln haben sie gebrochen. So weit darf es nie wieder kommen, mein Sohn.»
Tariziella, Cyrus und Riwas kamen zum Pier und unsere Unterhaltung war schlagartig beendet. Nach einem letzten Blickaustausch mit Pjero wandte sich mein Vater um und ging. Noch nie hatte ich ihn verachtet oder das, was er tat, infrage gestellt. Doch zum ersten Mal verabscheute ich ihn nicht nur, sondern hasste ihn aus tiefstem Herzen.




Kapitel 12

AYELETH

Merano hatte kaum die Tür zur Bibliothek verschlossen, da ließ ich einen Lichtball entstehen und in der Luft schweben. Ich sah mich dieses Mal gründlicher um. Aber es handelte sich in der Tat nur um einen verstaubten alten Kellerraum mit vielen Regalen, gefüllt mit alten Büchern. Die meisten über die drei heiligen Götter. Irgendwann hatten die Söhne und Töchter auch an die drei heiligen Götter geglaubt. Das gab mir Hoffnung, dass sie tief in ihrem Innersten doch so etwas wie ein übernatürliches Verlangen spüren würden.
Eine andere Tür gab es nicht. Auch keinen geheimen Gang. Aber das störte mich nicht, denn ich wurde zu Licht. Ich wollte in Pjeros Arbeitszimmer. Wenn alle in der Ratssitzung waren, sollte das Arbeitszimmer frei sein. Meine größte Sorge war, dass jemand das Licht bemerken würde, was zielstrebig in Pjeros Arbeitszimmer flog. Doch das Risiko musste ich irgendwie eingehen.
Ich erschien an der Fensterfront im Arbeitszimmer. Es war tatsächlich leer. Erleichtert eilte ich zum Schreibtisch hinüber. Hier lagen viele Dokumente und Schriftstücke. Das meiste waren Nachrichten von Zerys und Ocham. Ich überflog sie.
«Der Graf von Northan County zeigt sich unkooperativ.»
«Die Suche nach Letti, Tochter der Erde, blieb weiter erfolglos.»
Die meisten Nachrichten waren unwichtig. Doch eine sprang mir ins Auge.
«Die Häuser von Shibarim sind vollständig aufgefüllt. Versorgung könnte starten.»
Shibarim? Ich kannte diesen Ort nicht. Ich wühlte weiter auf dem Schreibtisch. Gestern hatten sie doch eine Karte gehabt. Ich zuckte zusammen, als ich es im Nachbarraum scheppern hörte. Jemand fluchte. Adrenalin schoss mir durch die Adern. Ich heftete meine Augen für einige Momente auf die Tür und blieb regungslos stehen. Nichts! Wieder konzentrierte ich mich auf den Schreibtisch und fand detaillierte Karten von jedem County!
Narams County … Ich suchte Shibarim. Fand es aber nicht. Die nächste Karte stellte Quinoa County dar. Dort waren Erdbebengebiete markiert. Sehr interessant. Es waren nur wenige Städte eingezeichnet und keine hieß Shibarim. Ich überflog die Karten von Syra und Fylo County. Vergeblich. Keine Siedlung mit dem Namen Shibarim. Vielleicht war es eine Insel? Noch einmal überflog ich alle Karten und schaute mir die eingezeichneten Inseln an. Wieder nichts. Ich suchte die Karte von Northan County. Wo war sie denn nur? Ich wühlte mich durch den Schreibtisch! Ein Stapel Blätter fiel zu Boden. Mist!
Dann hörte ich Meranos Stimme direkt vor Pjeros Tür.
O nein! Was machte er hier? Was war mit der Ratsversammlung?
Mein Herz hämmerte, als ich mich hinter dem Schreibtisch duckte. Doch die Tür ging nicht auf. Ich regte mich nicht. Angestrengt lauschte ich, ob ich noch etwas hören würde. Warum war denn die Ratsversammlung schon vorbei? Ich dachte, sie ginge länger.
«Ja, Riwas. Es muss sein. Also komm!», hörte ich Merano brüllen.
Er hatte schlechte Laune und ließ sie an Riwas, der scheinbar im Nachbarraum war, aus. Ich sollte besser gehen. Wenn Merano nicht in der Ratsversammlung war, dann war es Pjero vielleicht auch nicht. Das Risiko, entdeckt zu werden, war mir zu groß. Ich musste ein anderes Mal nach der Karte von Northan County suchen. Schnell nahm ich das Sonnenlicht auf und wurde zu einem Lichtstrahl. Geschwind brachte es mich in die alte Bibliothek zurück.
Hier war alles ruhig. Ich versuchte, mich zu ordnen und das Adrenalin abzubauen. Entweder hatte Merano mich belogen und es fand keine Ratssitzung statt, oder etwas war vorgefallen, dass sie schon vorbei war. Das nächste Mal, wenn ich mir Pjeros Arbeitszimmer vornehmen würde, musste ich vorsichtiger sein.
Shibarim! Das war die einzige Erkenntnis, die ich bekommen hatte.
Die Häuser in Shibarim waren aufgefüllt und die Versorgung konnte starten.
Ich wusste nicht, was es bedeutete, aber ich würde es herausfinden. Ich suchte in der Bibliothek nach alten Karten. Vielleicht gab es hier Landkarten von Iperinea, auf denen man nachschauen konnte. So ging ich von Regal zu Regal. Nahm Buch um Buch. Entstaubte es und blätterte es durch. Schließlich legte ich es zurück. Vergeblich.
Die Zeit verstrich und irgendwann fing mein Magen an, zu knurren. Die Ratsversammlung war doch längst vorbei. Aber Merano kam nicht. Wo blieb er? Immer wieder lauschte ich mit dem Ohr an der Tür, ob ich Schritte hörte. Aber nichts war zu vernehmen. Ich seufzte. Das gefiel mir nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Doch wollte ich auch kein Risiko eingehen und einfach in Meranos Zimmer auftauchen. Wenn mich jemand bemerkte, würde es Ärger geben und Pjero war anders als Merano. Ihn konnte ich nicht so leicht um den Finger wickeln.
Mir blieb also nichts weiter übrig, als meinen knurrenden Magen und meinen Durst zu ignorieren. Da ich nichts weiter zu tun hatte, suchte ich noch mehr Bücher nach Landkarten ab. In einem alten Buch fand ich jede Menge alter Landkarten, teilweise auch Seekarten. Doch mir sagten diese Länder nichts. Sie sahen nicht nach dem Kontinent aus, den ich kannte. Ob es noch mehr Kontinente gab? Shibarim! Nichts! Kein Ort oder Name, der mir bekannt vorkam.
Ein Buch hielt ich in der Hand in einer fremden Sprache. Alte Schriftzeichen, die aussahen wie kleine Bilder und Symbole. Diese alte Bibliothek war die reinste Schatzkammer. Schade, dass ich mit der Hälfte nichts anfangen konnte. Aber die Weisheit in den Büchern war enorm.
Mit der Zeit wurde ich müde. Merano kam nicht. Ob es schon Abend war? Hatte Merano mich vergessen? Ein wenig ärgerte es mich, dass ich ihm schon wieder vertraut hatte.
Ich lief unruhig auf und ab. Schon seit einiger Zeit musste ich mal. Wie ich es hasste, wenn ich nicht einfach gehen konnte, wann ich musste. Es machte mich wütend, dass selbst die Grundbedürfnisse meines Körpers eingeschränkt wurden.
Ich nahm mir ein letztes Buch vor, um mich abzulenken. Das Warten machte mich wild. Meine Augen fühlten sich seltsamerweise extrem klein an. Die kurze Strecke als Licht hatte mich nicht einschlafen lassen, aber vermutlich würde nicht mehr viel fehlen. Wenn Merano nicht demnächst kommen würde, müsste ich die Nacht hier unten verbringen. Was nicht mein Wunsch war, denn ich musste immer noch.
Ich nahm ein dickes, altes Buch und pustete darüber. Es war eine Abhandlung über die drei heiligen Götter.
«… Am Anfang, als es nur die Dunkelheit gab, erschien die Quelle des Lichts. Sie überwand die Dunkelheit und erleuchtete die Quelle des Wassers. Denn aus Wasser besteht alles Leben und ohne Wasser ist nicht ein Leben möglich. Die Quelle des Geistes verband die Quelle des Lichts mit der Quelle des Wassers. Es war die Quelle des Geistes, die dem Leben den Atem gab. Zusammen sind sie eins und niemand kann sie je voneinander trennen. Nur gemeinsam halten sie das Leben in der Hand. Licht, Wasser und Geist …
… Der Glaube jedoch beflügelt das Herz des Menschen. Und nur durch Glauben kann man den drei heiligen Göttern begegnen. Denn der Glaube ist eine Zuversicht auf das Unsichtbare …
… Überlieferungen berichten von einer Insel der Götter. Eine Insel umgeben voller Nebel und einem Berg, von dem ein Licht ausgehen würde. Doch der Weg zu der Insel ist nur durch den Glauben eines suchenden Herzens möglich. Laut Beschreibung soll die Insel folgendermaßen aussehen:»
Dann war ein Loch in der Seite. Jemand hatte etwas herausgerissen. Ich fuhr mit den Fingern die Randmarkierungen nach. Instinktiv griff ich unter meinen Saum und holte die Karte von Ayeron, die in meiner Unterhose steckte, heraus. Ich legte sie auf das Loch in der Buchseite. Sie passte perfekt. Ayeron hatte das Buch auch gelesen und die Karte herausgerissen. Aber warum wollte er mir die Karte übergeben? Was wollte er mir damit sagen?
Wenn die Sterne aufhören, zu strahlen, wird dein Licht den Himmel erleuchten und für viele wird ein neuer Weg ersichtlich sein.
Ich wünschte, ich könnte Ayeron begegnen. Ich verstand nicht, wie die Sterne aufhören konnten, zu strahlen. Das Licht der Sterne war unendlich. Nie hörten sie auf, ihren Platz am Himmel zu erhellen.
«Folge dem Licht der Sterne und geh noch ein wenig weiter, so wirst du finden, was dein Herz sucht.»
Das hatte der Padre gesagt. Es erschloss sich mir ebenso wenig wie Ayerons Prophetie. Dem Licht der Sterne folgen …
Mit einem lauten Knarren wurde die Tür geöffnet und ich zuckte zusammen. Als ich hinübersah, wurde mir schlagartig schlecht. In der Tür stand nicht Merano, sondern Pjero. Schnell schlug ich das Buch zu und schob es möglichst unauffällig ins Regal zurück. Mein Herz begann augenblicklich, zu hämmern und das Adrenalin schoss mir durch die Adern. Pjeros anzügliches Grinsen gefiel mir gar nicht. Wo war Merano? Warum überließ er mich seinem Vater? So ein Mist, ich wollte nicht mit Pjero zusammen sein. Nie. Langsam stand ich auf und sah ihn wachsam an.
«Komm!»
Er deutete mit einer Handbewegung an, dass ich aus der Tür treten sollte. Ich tat es. Als ich an ihm vorbeiging, hielt er mich kurz am Handgelenk fest.
«Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht. Aber Merano ist leider anderweitig beschäftigt. Du wirst sicherlich Verständnis dafür haben, dass er sich nicht jede Nacht um dich kümmern kann. Es gibt schließlich auch noch andere Töchter. Für seine Ausfälle springe ich gern ein! Er bat mich höchstpersönlich darum und ich werde seine Bitte zu seinen besten Wünschen ausführen.»
Ich funkelte ihn zornig an, antwortete aber nicht. Irgendwie glaubte ich ihm kein Wort. Merano hatte mir gestern Abend gesagt, dass er nur noch mit mir schlafen wollte. Irgendetwas passte nicht. Auf der anderen Seite hatte er mir kein Versprechen gegeben, mich nicht an Pjero zu verkaufen. Er hatte nur leise gelacht und sich herausgeredet.
Pjero ließ mein Handgelenk los und schloss die Tür hinter uns. Mein Herz schlug lauter als die Trommeln bei einem Fest. Alarmiert lief ich neben Pjero den Gang zur Wendeltreppe hinauf. Mein Gesicht war regungslos und hart.
Nur kein Fehler, Ayeleth! Bleib ruhig! Lass dir etwas einfallen! Die Elemente lassen dich nicht im Stich!
Ich spürte die Erde unter mit brodeln. Sie waren bei mir. Ich musste mitspielen, soweit ich konnte. Denn wenn ich mich von vornherein gegen alles stellte, konnte ich niemandem helfen. Weder Jarik, Rhoon, auch nicht Reil oder den Inseln. Im Notfall musste ich mich auflösen. Dann wusste er es eben.
Vertraut auf Eure Stärke im richtigen Moment.
Die Worte des Windes! Sie hatten es kommen sehen. Ich musste Vertrauen haben, selbst in dieser Situation.
Denn der Glaube ist eine Zuversicht auf das Unsichtbare …
Wir erreichten das Ende der Wendeltreppe und betraten die Eingangshalle. Niemand war zu sehen. Ein Blick durch das Kuppeldach verriet mir, dass es bereits Nacht war.
«Hier entlang!» Pjero deutete auf den Westflügel.
Wir blieben im Erdgeschoss. Gehörten alle Räume im Erdgeschoss Pjero? Ich traute mich nicht, zu fragen. Merano hatte mir oft eingeschärft, wenn ich nur redete, wenn ich dazu aufgefordert wurde. Wir liefen schweigend bis zum Ende des Ganges. O nein, das Arbeitszimmer! Hatte er bemerkt, dass ich seinen Schreibtisch durchwühlt hatte? Aber er konnte nicht wissen, dass ich es gewesen war.
Ich war so angespannt, dass ich kaum noch meinen Atem unter Kontrolle halten konnte. Nervös ballte ich die Hände zu Fäusten. Doch Pjero öffnete nicht die Tür zum Arbeitszimmer, sondern einen kleinen Raum daneben.
«Nach dir!»
Ich trat ein und Pjero schloss die Tür hinter mir. Den Schlüssel drehte er herum und zog ihn ab. Es war ein kleiner, fensterloser Raum. An der linken Seite und mir gegenüber standen Kommoden mit vielen Fächern. In der Mitte befand sich ein Baumstamm, so wie im Zentrum des Dorfes des Lichts. Er war glatt geschliffen und hatte ein paar Einkerbungen in unterschiedlichen Höhen. An der rechten Wand brannten zwei Öllampen. Ein Bett befand sich nicht in dem Zimmer. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte, denn der Raum besaß eine merkwürdige Atmosphäre und der Baumstamm gefiel mir nicht. Mein Magen krampfte sich ungemütlich zusammen. Eine kleine Tür war am hinteren Ende zu sehen. Vielleicht ging es noch weiter?
Doch Pjero ging nicht weiter, sondern trat direkt vor mich. Ohne Vorwarnung holte er mit seiner rechten Hand aus und schlug so fest in mein Gesicht, dass ich für einige Atemzüge vergaß, wo ich war. Ich taumelte rückwärts und versuchte, mein Gleichgewicht zu halten. Keuchend schaute ich ihn erschrocken an und rieb vorsichtig über meine linke Gesichtshälfte. Aber er riss mir die Hand herunter und zwang mich, aufrecht zu stehen. Zornig sah er mir in die Augen.
«Das war dafür, dass du meinem Sohn gestern Abend permanent widersprochen hast. Merk dir für die Zukunft eines: Mit Merano streitet man sich nicht. Mit keinem Sohn! Und du, Mischkind, gleich gar nicht. Hast du mich verstanden?»
Er wusste von unserem Streit. Das war nicht gut. Ich reagierte nicht. Er verzog das Gesicht und schlug erneut mit ganzer Kraft auf dieselbe Stelle. Mein Kopf schmerzte und die Haut brannte wie Feuer.
«Ich habe dir eine Frage gestellt. Antworte!»
«Ja. Ich habe es verstanden.»
«Sehr gut. Merano hat dir gestern dein Leben geschenkt, indem er meinen Befehl im Arbeitszimmer, dich zu töten, verweigert hat. Du schuldest ihm alles! Ist das klar?»
Ich nickte panisch.
«Schön! Du musst wissen, mein Sohn ist mir wichtig! Und jetzt zieh dich aus!»
Das konnte nicht sein Ernst sein. Doch so feurig wie meine Gesichtshälfte brannte, wollte ich Pjeros Ernst nicht herausfinden. Meine Knie hatten zu tun, stabil zu bleiben. Die Müdigkeit, die ich soeben noch in der alten Bibliothek verspürt hatte, war schlagartig verflogen. Was sollte ich tun? Zögerte ich zu lange, würde er noch wütender werden. Nur was hatte er vor?
Pjero drehte sich herum und zog sich sein Hemd und Stiefel aus. Ich wollte es gar nicht wissen. Zu allem Übel musste ich immer noch.
Spiel mit, Ayeleth! Vertrau der Stärke in dir!
Die Elemente spürte ich. Das Tosen des Wassers. Das Stürmen des Windes. Die blendende Helligkeit des Lichts. Meine Stärke.
Jetzt, Ayeleth! Jetzt!
Mit gekonnten, schnellen Griffen löste ich die seitlichen Bänder meines Kleides und schlüpfte heraus. Ich hatte nur eine Chance und die würde ich nicht ungenutzt lassen. Ich rief mir Viras Ratschlag ins Gedächtnis. Ein Lächeln. Diplomatische Worte. Anerkennende Zärtlichkeit. Das würde der ultimative Test für ihren Rat werden. Wenn er nicht funktionierte, war ich verloren.
Pjero stand immer noch mit dem Rücken zu mir gedreht und zog eine Schublade der Kommode auf. In wenigen lautlosen Schritten stand ich hinter ihm, legte sanft und verführerisch meine Arme um seine Schultern. Zärtlich strich ich mit meinen Händen über seine raue Haut. Ich stellte mich auf Zehenspitzen und beugte mich zu seinem Ohr hinüber.
Mit hingegebener Stimme und einem Lächeln auf den Lippen hauchte ich ihm zu: «Liebster Pjero. Du weißt gar nicht, wie sehnsüchtig ich auf unsere erste gemeinsame Nacht gewartet habe. Mein Körper kann es kaum erwarten, dich zu empfangen. Doch zuvor gewähre mir bitte zu deinem Vorteil für wenige Augenblicke ein Badezimmer.»
Ich achtete darauf, dass meine Lippen beim Reden immer seine Ohrmuschel streiften und spürte, wie sich seine Haare unter meinen Händen aufstellten. Es gefiel ihm. Als Bestätigung meiner Absichten küsste ich seinen Nacken und seine Schulter. Ich spürte sein Lächeln im Gesicht.
Ruckartig griff er nach meinem rechten Handgelenk, riss meinen Arm herunter und wandte sich zu mir um. Dabei verdrehte er ihn so, dass ich ihm folgte und plötzlich mit dem Rücken zu ihm stand. Auch die Geste kannte ich bereits von Merano und musste mal wieder feststellen, wie ähnlich sich die beiden waren. Pjero schob meinen Arm schmerzhaft den Rücken hinauf. Mit seiner anderen Hand griff er nach meinem zweiten Handgelenk und legte es auf mein anderes. Dann spürte ich ein kaltes Band um beide Handgelenke. Es erinnerte mich sehr stark an Rhoons Steinbänder. Das kam unerwartet. Innerlich stöhnte ich vor Wut auf und versuchte, meine Gefühle weitestgehend zu kontrollieren.
Pjero stand hinter mir und nun raunte er mir mit kalter Stimme ins Ohr: «Wie schön, dass ich dir mit unserer Nacht eine Freude bereiten kann. Es wird für dich unvergesslich werden, das verspreche ich dir.»
Mein Blick blieb spielerisch. Er richtete mich auf die Tür am anderen Ende des Zimmers aus.
«Wenn du durch diese kleine Tür geradezu gehst, befindest du dich in einem Badezimmer. Du hast nur wenige Augenblicke Zeit. Wenn ich dich holen muss, wirst du es bereuen. Du entscheidest, Tochter der Elemente. Doch zuvor musst du eines wissen …»
Er zerriss mit einem kräftigen Ruck meine Unterhose.
«Wenn ich dir noch einmal sage, du sollst dich ausziehen, dann tu das auch!»
Nun hatte ich gar nichts mehr an. Seine Art hasste ich wie die Dunkelheit das Licht. Doch ich spielte mit.
«Geh! Und lass dir nicht zu viel Zeit!»
Ich ging. Die Tür stand angelehnt, sodass ich sie nur mit dem Fuß aufschieben brauchte. Allerdings konnte ich sie nicht verschließen, da meine Hände auf dem Rücken gebunden waren. Doch ich verschwendete keine Zeit, denn die hatte ich nicht.
Ich stellte mich an das andere Ende des kleinen, schmalen Badezimmers und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ich schloss die Augen. Suchte das Licht. Mehrere Schubladen wurden auf und wieder zu geschoben. Meine ausgetrocknete Kehle. Schritte durch den Raum. Das Hämmern meines Kopfes. Ein Seufzen. Der schmerzhafte Hunger in meinem Bauch. Das Klappern einer Gürtelschnalle und eine Hose, die ausgezogen wurde.
Ich sah es. Mein Licht. Endlich. Der vielschichtige Duft der Götter. Ein süßlich, blumiger Honigduft. Eine frische, salzige Meeresbrise. Aufsteigende Nebelschwaden am Morgen. Flimmernde, heiße Luft eines Sommertages. Näher kommende, energische Schritte. Der Schmerz in meinem Gesicht. Aufsteigende Hitze. Ein klopfendes Herz. Gleißendes, strahlendes Licht. Ein Schatten in der Badezimmertür. Pjero!




MEARNO

Wir steuerten Lylodis an. Tari hatte einen perfekten Wind geschaffen und ich leitete die Strömung des Wassers um, sodass wir schneller vorwärtskamen. Meine Stimmung konnte man völlig vergessen. Sie wechselte augenblicklich zwischen Wut, Zorn, Hass, Verzweiflung und purer Angst. Meine Gefühle richteten sich sowohl gegen meinen Vater als auch gegen Ayeleth. Sie waren beide so entschieden und mich ärgerte es, dass keiner von ihnen meine Meinung ernst nahm.
Cyrus, Riwas und Tariziella ließen mich in Ruhe. Sie hatten es mir wohl angesehen, dass mir Pjeros Befehl zugesetzt hatte. Pjero ging mit den Töchtern grauenvoll um. Tari hatte einmal auf einer Reise ein paar Andeutungen gemacht. Deshalb reiste sie so gern mit mir. Und doch lehnte keine Tochter Pjero ab. Ayeleth allerdings würde gehen, das wusste ich. Pjeros Wut würde ins Unermessliche steigen. Ich fragte mich, warum sie mich damals auf der Klamm oder am Steg nicht verlassen hatte. Warum hatte sie meine Demütigung ertragen?
«Wir sind gleich da, Merano!», rief Cyrus und riss mich aus meinen Gedanken.
Die Sonne ging gerade unter. Sehr gut. Wir würden heute Abend vor der Insel ankern und morgen früh bei Morgengrauen ins Dorf gehen. Den Weg konnten wir uns eigentlich sparen, aber wir würden ihn pflichtbewusst ausführen. Tari brachte mir etwas Essen und klopfte mir auf die Schulter.
«Mach dir keine Gedanken. Sie ist die Tochter der Elemente. Bei ihr kommt er nicht weit!» Ihre Augen waren traurig.
«Warum lässt du es mit dir machen, Tari?»
Sie schüttelte den Kopf. «Merano, ganz ehrlich: Hab ich eine Wahl? Sag ihm einmal ein Nein und er schlägt so lange zu, bis du freiwillig mitmachst. Gehen lässt er dich jedenfalls nicht. Die Tür bleibt so lange abgesperrt, bis er sein Spiel durchgezogen hat.»
Ob es bei Mutter ähnlich war? War sie vielleicht deshalb gegangen?
Ich sah sie sorgenvoll an. «Dann geh! Sei frei! Ich verrate dich nicht.»
Sie schüttelte den Kopf. «Wo soll ich hin, Merano? Seit Ewigkeiten verbringe ich immer wieder Nächte mit ihm. Wenn man gut mitmacht, kann es ganz angenehm sein. Nur wenn man sich wehrt, wird’s schlimm.»
«Er wird auf Ayeleth keine Rücksicht nehmen. Ob sie mitmacht oder nicht.»
«Sie wird es sich nicht bieten lassen. Merano …»
«Sie hat es nicht anders verdient, Merano», mischte sich Cyrus ein. «Den ganzen Sommer über hat sie uns an der Nase herumgeführt. Sie hat sich als Tochter einfach zu viel herausgenommen.»
«Sehe ich auch so», sagte Riwas. «Wenn sie sich wenigstens bemüht hätte.»
«Sicherlich hat sie sich viel herausgenommen! Dennoch will ich nicht, dass er mit ihr machen kann, was er will. Deshalb gibt es den Schwur.»
«Der Schwur bringt dich in Schwierigkeiten, mein Freund», widersprach mir Cyrus. «Pjero wird dir Verrat vorwerfen, wenn er davon erfährt.»
Ich ignorierte seine Bemerkung. Das wusste ich selbst.
«Warum war er so schlecht drauf? Hatte er gestern Abend mit dir keinen Spaß, Tari?»
Tariziella stieß mich wütend an. «Er wurde von eurem Streit unterbrochen!»
«Na toll! Tonga hätte ruhig eher kommen können!»
«Wann übernimmst du endlich seine Position?», fragte Tari.
Wie bitte? Was sollte ich ihr sagen? Ab morgen? Ich bringe ihn um, sobald wir zurück sind? Cyrus und Riwas starrten uns entsetzt an.
«Ich hoffe, dass er nach dem Winter aufs Festland zieht.»
«Täusch dich nicht in ihm, Merano. Er war noch nie auf Iperinea», warf Riwas ein.
«Ich habe seine Pläne gesehen. Er sucht bereits einen strategischen Ort.»
«Alle würden aufatmen.» Tari sah mich Hilfe suchend an.
«Deswegen sollte Ayeleth dennoch ein paar Grundregeln verstanden haben», sagte Cyrus. «Nichts für ungut, Merano. Ich wünsch dir, dass du mit ihr glücklich wirst. Aber ihr Verhalten ist absolut untragbar.»
«Gib ihr Zeit, Cyrus. Ich schätze, dass sie im Buchenwald leben konnte, wie sie wollte», brachte ich als Einwand hervor. «Unser Gespräch bleibt unter uns. Kein Wort zu niemandem! Das ist ein Befehl!»
Was auch immer in dieser Nacht auf Cosya geschehen würde, Pjero musste nicht erfahren, dass sich einige Söhne und Töchter seinen Abgang wünschten. Wir legten an und die Sonne war bereits untergegangen. Die dunkle Silhouette der Insel lag direkt vor uns.
Morgen bin ich wieder bei dir, Ayeleth!
Und dann würde ich als Erstes ihren Schwur lösen müssen. Er brachte uns beide in Schwierigkeiten. Ich konnte sie nicht vor Pjero beschützen, ohne in einen offenen Konflikt mit meinem Vater zu treten und sie musste sich nicht mehr weiter verbiegen. Sollte sie doch sein, wie sie war. Ich liebte sie auch, wenn sie mit mir stritt und mir widersprach.
Am nächsten Tag zum Sonnenuntergang kamen wir auf Cosya an. Dieses Mal erwartete uns keiner. Der Pier war leer gefegt und eine seltsame Stille hatte sich über die Insel gelegt. Mir gefiel das nicht. Etwas stimmte nicht.
Mit eiligem Schritt ging ich, ohne mich von den anderen zu verabschieden, auf das Haus der Elemente zu. Ich wusste, die drei würden sich um den Kleinsegler kümmern. In der Eingangshalle waren nur noch wenige Söhne und Töchter. Die meisten hatten sich bereits zurückgezogen. Tonga stand mit Zerys zusammen und unterhielt sich leise. Tonga sah mich und eilte zu mir.
«Ist sie bei dir?»
«Wer? Ayeleth? Nein! Warum sollte sie?»
«Sie ist gestern aus Pjeros Raum geflohen. Niemand hat sie gesehen. Einfach aufgelöst. Weg!»
Ich grinste triumphierend und zuckte mit den Schultern. Zerys’ überraschter Gesichtsausdruck entging mir nicht. Ich musste vorsichtiger sein.




Kapitel 13

AYELETH

Rhoon, Sohn der Erde, wach gefälligst auf! Ich brauche deine Hilfe!», weckte ich Rhoon in seiner Hütte auf Iereos und zog ihm sein Laken weg, um mich damit zu bedecken.
Es war bereits fortgeschrittene Nacht, als das Licht mich in seiner Hütte abgesetzt hatte. Ich brauchte schnellstmöglich Kleider und musste immer noch dringend. In dem Badezimmer mit offener Tür wäre ich nie gegangen.
Rhoon schreckte hoch und sah mich mit geweiteten Augen an. Sofort sprang er auf die Füße und musterte mich von oben bis unten.
«Ayeleth? Du bist …»
«… nackt. Ich weiß.» Ich hatte seine Decke um mich geschlungen. «Kannst du mir was zum Anziehen besorgen? Ich muss mal ganz dringend! Und etwas zu essen wäre auch nicht schlecht!»
Er drehte mein Kinn seitlich und betrachtete meine linke Gesichtshälfte in dem kargen Licht seiner Hütte. Sein grünes Blatt auf der Stirn pulsierte heftig. Rhoons entsetztem Blick nach, musste meine Gesichtshälfte fürchterlich aussehen.
«Pjero!», knurrte er rachsüchtig mit geballter Faust.
«Ja! Er ist nicht zum Zug gekommen. Keine Angst. Ich bin vorher gegangen. Los, Rhoon! Ich habe nicht mehr viel Kraft, bevor ich zusammenbreche.»
Er verstand. «Geh du, wo auch immer hin! Ich besorge dir Kleidung von Nyra. Wir treffen uns gleich wieder hier. Bitte nicht in der Nacht im Busch zusammenbrechen.»
«Ich hoffe es.»
Mit Rhoons Decke um meinen Körper gingen wir beide aus seiner Hütte. Rhoon hinüber zu dem Teil des Dorfes, der den Söhnen und Töchtern des Lichts gehörte, und ich verschwand hinter einigen Büschen und Felsen, um mich endlich zu erleichtern. Als ich wieder aus dem Gebüsch hervortrat, schaffte ich es gerade noch so bis zum Zentrum des Dorfes, bevor mich die Decke der Dunkelheit umhüllte.
Ich erwachte erst wieder, als die Sonne schon im Zenit am Himmel stand und hatte die Worte des Wassers im Ohr.
Ihr seid ihre einzige Hoffnung. Sie werden sonst ohne Rettung untergehen …
Langsam setzte ich mich auf und wusste, was ich zu tun hatte. Der Inseluntergang stand kurz bevor. Ich musste also zurück. Mir war ganz schwindelig. Viel zu lange hatte ich nichts gegessen oder getrunken. Rhoons Hütte war leer und ich hörte draußen die Kinder des Dorfes lachen und spielen. Es war bedeutend kälter hier oben im Norden als auf den anderen Inseln. Ich sah mich um und entdeckte ein dunkelgraues Kleid und Unterwäsche. Ich selbst war mit mehreren Decken zugedeckt und zitterte trotzdem.
Wie in Zeitlupe versuchte ich, mich anzuziehen. Mein Kopf dröhnte und meine linke Gesichtshälfte fühlte sich angeschwollen an. Ich betastete sie vorsichtig. Er hatte mich geschlagen, weil ich mit Merano gestritten hatte.
Mein Sohn ist mir wichtig.
Sein Sohn hat mich ihm ausgeliefert!
Nicht Pjeros Handlungen taten mir weh, sondern Meranos. Er hatte seine Versprechen nicht eingehalten. Weder hatte er mich vor Pjero beschützt, noch hatte er mich nach der Ratsversammlung abgeholt. Ein schmerzhafter Stich durchzog mein Herz. Ich hatte ihm vertraut. So viele Male!
Nyra kam in die Hütte und Rhoon folgte ihr. Das Kleid hatte ich bereits angezogen und ich sah beide völlig geschafft an.
«Du siehst schrecklich aus, Ayeleth!», war Rhoons erster Kommentar.
«Danke, Rhoon. Das war genau das, was ich jetzt brauche.»
In dem kleinen milchigen Spiegel, den Rhoon besaß, erkannte ich, dass meine linke Gesichtshälfte die ganze Farbpallette angenommen hatte. Nyra wollte Heilcreme drauf schmieren. Aber ich lehnte ab. Es gab jemanden, dem ich es zeigen musste. Er sollte leiden, wenn er mich sah. Und das würde er. Das war auch der Grund, warum ich mich nicht sofort selbst heilte. Nein, diese Wunde würde ich aussitzen.
«Iss erst einmal was!», sagte Nyra verwirrt und stellte eine große Schale mit Obst vor mir ab.
Ich seufzte genüsslich auf, als ich in eine gelbe gebogene, süße Frucht biss. Die Karaffe mit Wasser war in wenigen Augenblicken leer. Keuchend ließ ich mich in die Decken fallen und schaute auf das Strohdach der Hütten. So kraftlos hatte ich mich selten gefühlt. Nyra stand auf und füllte sie erneut auf.
«Sie geben dir nicht viel zu essen?» Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
«Es geht bei ihnen irgendwie immer unter», murmelte ich zur Antwort.
Macuma und Kenu betraten die Hütte. Ich setzte mich verwundert wieder auf.
«Ich weiß, dass du müde bist, Ayeleth. Aber bitte lass uns trotzdem eine kurze Ratssitzung haben, einverstanden?», bat mich Rhoon.
Ich nickte und war dankbar, dass wir nicht in der großen Runde auf dem Hügel saßen. Denn dazu hätte ich heute keine Kraft und auch keine Zeit gehabt. Ich musste weiter. Eine größere Pause konnte ich mir nicht leisten.
Ich aß weiter von dem Obstteller und erzählte ihnen von Pjeros Plänen auf dem Festland. Von der Verweigerung Northan Countys und dem Mord an dem alten Grafen. Von den Ereignissen auf Elysos. Nalisha ließ ich aus. Das wollte ich Rhoon persönlich sagen.
«Wir müssen ihn aufhalten», sagte Macuma gedankenverloren.
Ich sah Kenu eindringlich an. «… wenn Pjero das mit deiner Schwester tut, was er mit mir vorhatte, dann musst du ihr helfen. Sie würde niemals von sich aus gehen, weil sie davon ausgeht, dass du auf der Flucht ums Leben gekommen bist.»
Kenu war mehr als nur wütend und wir wurden uns schnell einig, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem wir Pjero aufhalten mussten. Dieses Mal erzählte ich ihnen auch von meinem Traum im Sommer, dass Thalassoa untergehen würde und dass der Zeitpunkt fast erreicht war.
«Ich kann euch nicht versprechen, dass ihr eure Inseln zurückbekommt.»
«Ich schätze deine Ehrlichkeit, Ayeleth! Aber wir müssen trotzdem etwas unternehmen. Wenn Pjero über alle regiert, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er Iereos entdeckt», warf Macuma entschieden ein.
«Da stimme ich Macuma zu. Zumal Merano nun weiß, dass einige von uns überlebt haben», brummte Rhoon.
«Was schlägst du vor, Ayeleth?», fragte Nyra. «Was können wir schon tun?»
«Ich werde zurückgehen und gute Miene zum bösen Spiel machen», begann ich.
«Pjero wird dich umbringen, wenn er dich sieht. Du hast ihn ausgetrickst.» Rhoons Gesicht war ernst.
«Das wird ihm nicht gelingen. Davor habe ich keine Angst und Merano wird mich jederzeit zurücknehmen. Ich muss nur herausbekommen, warum er sein Wort nicht gehalten hat.»
«Ayeleth, Merano wird sein Wort nie halten.» Rhoon sah mich misstrauisch an. «Er ist genauso falsch wie sein Vater.»
«Das werden wir sehen, wenn es so weit ist. Wenn ich von den Elementen ein Signal bekomme, wann die Inseln untergehen werden, sende ich es Tsuna, damit ihr in See stechen könnt. Ich kann niemanden retten. Ich kann nur Pjero ausspielen und genau das werde ich tun.»
«Ich weiß nicht, ob ich dich dieses Risiko eingehen lassen will», brummte Rhoon. «Sieh dein Gesicht an!»
Ich versuchte ein Lächeln. «Ich werde nicht aufgeben, Rhoon, nur weil Pjero mich geschlagen hat.»
Rhoon sah mich immer misstrauischer an. «Ich vertraue Merano nicht, Ayeleth.»
«Ich weiß. Ich auch nur bedingt. Aber er ist der Einzige, den ich dort an meiner Seite habe.»
Ich sagte nichts von meinem Treueschwur und dass sich Merano daraufhin alle Geheimnisse von mir erzwungen hatte. Wenn ich alle Zelte abbrach, würde seine Eifersucht Überhand gewinnen. Wenn diese Kraft in ihm regierte, war ich mir nicht sicher, ob er meine Geheimnisse weiterhin für sich behalten würde. Das war ein weiterer Punkt, warum ich zurück musste. Nur wenn ich mich Pjero stellte, konnte ich versuchen, die Menschen, die ich am meisten liebte, zu schützen und vielleicht zu retten. Aber zuerst musste ich herausfinden, warum Merano mich im Stich gelassen hatte.
Macuma, Kenu und Nyra verließen die Hütte. Sie waren mit ihrer Hilfeleistung einverstanden. Es war auch für sie ein Wagnis. Doch der dauerhafte Verlust ihrer Heimat nagte an ihren Herzen.
«Ich habe auf Lylodis Nalisha getroffen», begann ich langsam, als ich mit Rhoon allein war.
Er sah mich erstaunt an.
«Sie lebt in einer kleinen, dunklen Höhle an der Südspitze und hat mir den Weg in das alte Dorf gezeigt, in dem Ayeron gewohnt hat.»
«Es war unsere Höhle. Ayerons und meine. Ich bin nie wieder zurückgekehrt, um meine Mutter zu holen.»
Ich sah seinen Schmerz. Er legte seinen Arm um mich und ich meinen Kopf an seine Schulter.
«Gib bitte Acht auf dein Herz, Ayeleth. Es ist wunderschön. Zu schön für Merano.»
«Er ist nicht so, wie du denkst. Ich weiß nicht, warum er nicht kam und mich Pjero überlassen hat. Aber eigentlich ist er sehr …» Ich brach ab. Mir fielen nicht die richtigen Worte ein. Mein Herz schmerzte, wenn ich an Merano dachte. «Ich habe die Karte von Ayeron in der alten Bibliothek liegen lassen, Rhoon. Ich muss sie wiederholen. Es ist meine einzige Erinnerung an ihn.»
«Ich weiß, Kleines. Pass auf dich auf! Und wenn es zu gefährlich wird, dann mach dich aus dem Staub.»
Ich blieb nicht mehr lang. Aber ich aß und trank noch etwas. Diese Unregelmäßigkeit, was das Essen und Trinken betraf, schwächte meinen Körper zusätzlich. Er brauchte unbedingt mehr Regelmäßigkeit. Das Kleid von Nyra war mir viel zu weit. Es rutschte beim Laufen über eine Schulter. Allerdings erfüllte es vorerst seinen Zweck. Der Ort Shibarim hatte ihnen allen nichts gesagt. Deshalb musste ich noch einen letzten Versuch wagen, bevor ich zu Merano zurückkehrte.
Ich stand am Strand. Die Sonne hatte ihre letzten Lauf begonnen. Ich plante, bei Morgengrauen in Meranos Zimmer aufzutauchen. Rhoon und Nyra standen mit mir am Strand. Wir verabschiedeten uns und ich flog als Licht los. Licht reiste sehr schnell, was meinem Körper aber auch am meisten zu schaffen machte.




MERANO

Ich fand Pjero in seinem Arbeitszimmer.
«Es gibt und gab keine Letti, Tochter der Erde, auf Lylodis», begrüßte ich ihn, als ich eintrat. «Vielleicht hat Ocham zu viel getrunken und nur eine attraktive Menschenfrau mit einer Tochter der Erde verwechselt.»
«Du bist zurück! Schön. Nein, es muss eine Tochter gewesen sein, denn sie hat sich auf mich berufen. Ich hätte sie angeblich gesendet, um Ocham auf die Sprünge zu helfen. Jeder Idiot weiß, dass ich nie eine Tochter senden würde. Töchter sind nur zum Vergnügen der Söhne gut. Bis auf Ayeleth! Sie ist nicht einmal dafür verwendbar.» Pjero strich sich nachdenklich über das Kinn.
«Wo ist Ayeleth, Vater?»
Ich hatte keine Lust, über Letti zu reden und ich brauchte auch keine Tirade über den Nutzen von Töchtern. Von Tonga wusste ich bereits, dass sich Ayeleth nicht mehr auf der Insel befand, aber ich wollte es von Pjero selbst hören.
Pjero lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
«Sie ist weg! Kannst du dir das vorstellen?»
«Was meinst du mit weg?» Ich tat unschuldig.
«Ich habe sie gestern Abend zu mir geholt und sie hatte mich äußerst liebevoll gebeten, noch einmal das Badezimmer aufsuchen zu dürfen. Als ich wenige Atemzüge nach ihr sehen wollte, war sie verschwunden.»
Ich zog die Stirn in Falten. «Verstehe ich nicht!»
Er lachte verächtlich. «Ich auch nicht!»
«Hast du zu viel von Jerymos Wein getrunken?»
Pjero schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf. «Merano, was soll das? Komm mit!»
Er ging an mir vorbei aus seinem Arbeitszimmer heraus, in den kleinen Raum daneben, wo Riwas den Baumstamm aufgestellt hatte. Doch der Baumstamm war nicht mehr da. Ich sah ihr grünes Kleid und ihre Unterhose auf dem Boden liegen und hob beides auf. Fragend sah ich Pjero an.
«Interessanterweise hat sie gut mitgemacht, Merano. Es schien ein vielversprechender Abend zu werden», begann Pjero, zu erzählen.
«Hast du mit ihr …»
«Nein, Merano. Ich sagte doch, sie hat höflichst darum gebeten, vorher das Badezimmer besuchen zu dürfen. Was ich ihr gewährte. Als ich das Bad betrat, kam mir ein grelles, flutendes Licht entgegen, sodass ich meine Augen schließen musste. Danach war sie weg. Und als ich in das Zimmer zurückging, begann der Baumstamm, zu glühen und zerfiel zu Asche.»
Ich wandte mich um und wollte sein Zimmer verlassen.
«Du hättest sie töten sollen!», rief mir Pjero hinterher.
Ich hielt inne und sah ihn an. «Ich werde sie niemals töten, Vater. Und ich werde jeden daran hindern, der es vorhat.»
Pjero sah mich ungläubig an. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst. Seine Augen kalt wie Eis.
«Ich liebe sie! Deshalb wollte ich sie dir auch nicht geben. Und ich will nur sie! Sie allein, für immer!», sagte ich entschieden.
Pjero starrte mich entsetzt an. Er versuchte, zu verstehen, was in mir vor sich ging. Doch er schien irgendwie nicht zu begreifen.
«Du hast Mutter auch dein Herz geschenkt und ich habe meines an Ayeleth vergeben.»
«Merano, ich kann durchaus verstehen, dass du dich von ihrer Attraktivität angezogen fühlst! Dennoch ist sie ein Mischkind. Sie ist nicht einmal eine Tochter. Was redest du da? Wir haben Gesetze!»
«Ich kenne unser Gesetz», fuhr ich ihn an. «Unser Gesetz besagt, dass aus der Zusammenkunft eines Sohnes und einer Tochter zweier unterschiedlicher Elemente kein Kind entspringen darf. Unser Gesetz besagt nicht, was geschieht, wenn es doch geschehen ist. Die Töchter entfernen ihre Babys bereits im Leib, wenn sie es bemerken. Eine erwachsene Mischtochter gab es bisher nicht. Es gibt, genau genommen, nicht einmal eine Gesetzesklausel, wie in diesem Fall zu verfahren ist.»
«Ich weiß, wie unsere Gesetze lauten, Merano. Dennoch verstehe ich nicht, wie ausgerechnet mein Sohn sich in sie verlieben kann!», brüllte er.
«Du kannst von ihr und mir halten, was du willst. Aber ich weiß, was mein Herz will. Wenn du dich erinnerst, was du für Mutter empfunden hast, weißt du, was ich für Ayeleth fühle.»
In seinen Augen vermischten sich Schmerz und Verachtung. «Halt deine Mutter aus dem Spiel! Sie war eine Gesetzesbrecherin. Aber wenigstens war sie eine Tochter des Wassers!», stieß er mit zusammengepressten Zähnen hervor.
«Gesetzesbrecherin?» Ich schnaubte verächtlich. «Und deshalb hast du sie umgebracht?»
Pjeros Augen weiteten sich erneut.
«Ja, ich weiß, dass du, Ocham und Tonga hinter all den Morden vor achtzehn Sonnenzyklen steckt. Du hast mich ausgesandt, die Söhne des Unrechts zu finden! Ich kenne nun die Wahrheit. Und ich weiß, was Ocham auf Iperinea treibt. Ihr zwei brecht das Gesetz am laufenden Band. Und du wirfst es Mutter vor, nur weil sie einen Sohn des Windes liebte?»
«Ich bin das Gesetz, Merano! Ich kann es nicht brechen, weil ich es mache! Ich warne dich, stell dich nicht gegen mich!», drohte er mir und hob verwarnend seinen Zeigefinger.
Ich sah ihn verachtend an. Er würde nie seine Position freiwillig abgeben. Nicht, wo er so kurz davor stand, alles zu erreichen.
«Wer weiß noch davon, Merano?» Pjero war kreidebleich geworden.
«Ein Teil des Teams war dabei, als die Elemente durch Ayeleth Tonga als Mörder Ayerons entlarvten. Alles andere hat mir Tonga unter vier Augen vertraulich erzählt. Du musst dir keine Gedanken machen. Mein Team hält dicht. Aber gesetzeskonform war dein Rachefeldzug damals nicht!»
«Untersteh dich und mach mir Vorwürfe, mein Sohn. Ich habe das für dich und für mich getan! Was wäre sonst aus uns auf Thalassoa geworden? Erbärmliche Fischer!», brüllte Pjero.
Lieber ein erbärmlicher, aber rechtschaffener Fischer als ein tyrannischer Regent. Doch diese Bemerkung behielt ich lieber für mich.
«Wie kannst du meine Mutter töten und sagen, du hast es für mich getan?»
Er holte mit seiner Faust aus und schlug auf die in der Nähe stehende Kommode. «Sie hat dich im Stich gelassen, Merano. Und du verteidigst sie? Du vergisst, wer dich versorgt hat.»
«Nein, das tue ich ganz bestimmt nicht.» Ich werde nie vergessen, wie sehr Tonga sich um mich gekümmert hatte, während Pjero mit seiner Macht beschäftigt gewesen war. «Ayeleth kann das Element Wasser genauso gut bedienen wie jedes andere auch. Es ist nicht wirklich ein Bruch unseres Gesetzes. Also kannst du in diesem Sinne nichts gegen sie anführen», wechselte ich zum eigentlichen Thema zurück.
Um seine Morde sollte er sich gefälligst selbst kümmern. Er wusste jetzt, dass sein Geheimnis aufgedeckt worden war.
«Nur, wenn man sie als Tochter anerkennen würde, was ich aufgrund ihrer Geburt nicht tun kann. Ich hätte sie vielleicht irgendwann anerkannt, wenn sie sich untergeordnet und uns mit ihren Kräften gedient hätte. Aber ich weigere mich, sie als meine zukünftige Schwiegertochter zu akzeptieren», donnerte Pjero.
Ich durchbohrte ihn mit meinem Blick. «Es wird dir nicht gelingen, sie zu töten. Denn entweder werde ich mich dazwischenstellen oder die Elemente. Sie waren immer auf ihrer Seite. Wenn du die Wahrheit wissen willst, Vater, geht unser Kampf nicht gegen Ayeleth, sondern gegen eine höhere Macht.»
Pjero sah verwirrt aus, lächelte aber dann kalt. «Es gibt keine höhere Macht als uns. Aber gut, mein Sohn. Lass uns aufhören, zu streiten. Du hast in meinen Augen eine bessere Tochter verdient. Sollte sie zurückkommen, bring sie zu mir. Ich muss überlegen, was mit ihr geschieht. Auf Iperinea darf sie nicht bleiben.»
«Du lässt sie am Leben!», forderte ich.
Pjero verzog das Gesicht und musterte mich abschätzig. Augenblicke strichen dahin. Er reagierte nicht. Ich ballte die Fäuste.
«Vater, du wirst doch nicht mir, deinem Sohn, die Tochter seines Herzens nehmen wollen?»
Pjero wandte sich ab. Er ballte die Fäuste und schlug abermals auf die Kommode ein.
«Geh mir aus den Augen, Merano! Ich muss nachdenken!», sagte er mit bebender Stimme.
Die Enttäuschung war nicht zu überhören. In diesem Augenblick wirkte er wie ein alter, gebrochener Mann. Mit seiner Frau hatte er auch seine Liebe verloren. Macht war alles, was ihn die letzten Sonnenzyklen am Leben gehalten hatte. Und nur eine konnte ihm diese Macht nehmen. Ausgerechnet in diese Eine verliebte ich mich, sein Sohn.
Zurück in meinem Zimmer, goss ich mir einen doppelten Carua ein und starrte in die dunkle Nacht hinaus. Sterne leuchteten bereits am Himmel. Es würde eine einsame Nacht werden.
Ayeleth! Wo steckst du nur?




Kapitel 14

AYELETH

Die Abendsonne tauchte den Himmel in ein malerisches Orangerot, als ich in Marijuna ankam. Gunron öffnete mir, als ich an die großen doppelflügeligen Türen der Villa vom Grafen von Northan County klopfte. Sein Gesicht war ebenfalls entsetzt, als er meines sah. Doch er verkniff sich jeden Kommentar.
«Der Graf ist gerade in wichtigen Vertragsverhandlungen», verkündete mir Gunron und sah missbilligend auf mich herab.
Ich passte wohl rein äußerlich nicht in das gesellschaftliche Bild. Barfuß. Ein zu weites, einfaches Kleid. Ein geschlagenes Gesicht.
«Könnt Ihr mich nicht dennoch kurz zum Grafen bringen, denn ich habe wichtige Informationen für ihn. Ich werde Jariks Aufmerksamkeit nur wenige Atemzüge beanspruchen, bevor ich weitermuss», fragte ich höflich.
Gunron sah immer noch abschätzig auf mich herab, willigte allerdings ein und so folgte ich ihm über die langen Gänge und Flure. Er klopfte an eine doppelflügelige Tür und trat ein.
«Entschuldigt die Störung, mein Herr. Aber hier ist eine junge Dame, die Euch unbedingt sprechen möchte. Sie sagt, es sei dringend», kündigte mich Gunron an und nickte mir schließlich zu, einzutreten.
Ich trat an ihm vorbei in einen großen, hell beleuchteten Raum, in dessen Mitte eine lange Tafel stand. Ich hörte, wie jeder in dem Raum die Luft scharf einsog. Jarik saß am Kopfende und sprang schockiert auf, als er mich sah. Thero saß neben ihm und Ocham ihm gegenüber. Die anderen zehn Männer kannte ich nicht.
Ich versuchte, zu lächeln. «Jarik, es tut mir leid, dass ich hier hereinplatze. Ich bin auf der Durchreise und hatte gehofft, ein paar Worte mit dir allein wechseln zu dürfen.»
«Gunron! Einen Arzt bitte!»
«Nein! Bitte nicht! Die Zeit habe ich nicht.» Ich lächelte ihn an.
Jarik nickte ernst. Er sah nicht begeistert aus. Ich sah die verunsicherten Blicke der Männer, die an der Tafel saßen und ärgerte mich über den extrem unpassenden Zeitpunkt. Peinlicher hätte mein Auftreten kaum sein können.
«Meine Herren, darf ich Euch bitten, diesen Raum für einen Moment zu verlassen und im Saal unten Platz zu nehmen? Wir machen eine kurze Pause! Gunron, würdet Ihr bitte etwas zum Abendessen servieren lassen!», sagte Jarik entschieden.
Einer nach dem anderen erhob sich langsam und sie verließen den Raum. Ocham jedoch blieb amüsiert vor mir stehen. Ich wusste, was ihm gefiel. Meine linke Gesichtshälfte.
«Ein interessanter Auftritt, Letti.»
«Wie schön, dass ich zu deiner Erheiterung beitragen kann, Sohn des Lichts.»
«Oh, ich wüsste sofort, wie du mich noch mehr erheitern könntest», sagte er lasziv.
Ich lächelte gelassen. «Versuch es, Ocham! Es wird das Letzte sein, was du tust. Und jetzt lass mich bitte mit dem Grafen allein!»
Ocham würde Probleme machen, das wusste ich, doch Jarik war jetzt wichtiger. Jarik kam besorgt zu mir, als Ocham den Raum verlassen hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
«Jarik, es tut mir leid, dass ich deine Verhandlungen störe», stammelte ich.
«Nein, meine kleine Göttin! Für dich habe ich immer Zeit. Was ist passiert?»
«Zu viel.»
«Bist du in Schwierigkeiten?»
«Nein. Aber du. In großen sogar. Dein Vater, Jarik, ist nicht von allein gestorben und du bist der nächste. Pjero will alle vier Countys vereinigen und gegen dich in den Krieg ziehen!»
Jarik wurde blass. «Mein Vater wurde ermordet?»
«Ich weiß nicht mehr. Nur dass Ocham nachgeholfen hat.»
«Ocham? Dieser miese Heuchler!» Jarik ballte die Fäuste.
«Sagt dir der Ort Shibarim etwas?»
Jariks Augen wurden weit. Er ging an eine Kommode und holte eine detaillierte Karte von Northan County hervor. Im äußersten Norden von Northan County sah ich einen kleinen Punkt darauf verzeichnet. Jarik zeigte mit dem Finger darauf.
«Auf Pjeros Schreibtisch lag eine Nachricht: Die Häuser von Shibarim sind gefüllt. Die Versorgung könnte starten.»
«Es ist eine alte, vergessene Ruinenstadt mitten im Wald. Du meinst, dort könnten all unsere Waren zu finden sein?»
Ich zuckte mit den Schultern. «Das wäre zu überprüfen. Wie lange brauchst du bis dorthin?»
«Einen halben Mondzyklus, Ayeleth. Ich werde Thero morgen sofort losschicken.»
«Was ist mit dem Krieg?»
Jarik schüttelte den Kopf. «Der bereitet mir keine schlaflosen Nächte. Naram und Syra County kommen so schnell nicht über die Berge von Quinoa. Und Quinoa hat keine starke militärische Streitmacht. Obendrein steht der Winter vor der Tür.»
«Bleibt nur noch Fylo County.»
«Ja, mag sein. Aber gegen Fylo County haben wir früher auch gekämpft. Das werde ich riskieren müssen. Wenn in Shibarim all unsere Vorräte lagern, dann kann ich es an die Bevölkerung verteilen und alles wird gut. Ayeleth, du bist großartig. Meine kleine Göttin …»
Er legte seine Hände auf meine Schultern und küsste mich. Es war ein Kuss, den ich brauchte, um weitermachen zu können. Ein Kuss, der mir so viel gab. Vorsichtig legte Jarik seine Hand auf meine verletzte Gesichtshälfte. Seine Berührung tat so gut.
«Ayeleth, wenn die Bevölkerung nicht mehr hungert und wir die Zollbeamten neu besetzt haben, wird sich alles zum Guten wenden. Bleib bei mir, meine kleine Göttin. Ich will nicht, dass dir noch mehr zustößt. Ich werde Reil eine Nachricht zukommen lassen, in der ich um deine Hand bitte. Dann ist es offiziell.»
Ich schob meine Hände in seinen Nacken. «Jarik, ich wünsche mir nichts sehnlicher als das. Nur hat es sich für mich noch nicht gelöst. Auch nicht für die Söhne und Töchter, die unter Pjero leiden.»
Er seufzte. «Versprich mir, dass du wiederkommst und vor allem, dass dir nicht mehr passiert!»
Ich lächelte. «Ich verspreche es, Jarik.»
«Und wirst du irgendwann bleiben?»
«Ja, Jarik! Ich werde bleiben, so lange wie du willst.»
«Für immer, Ayeleth. Für immer. Bis wir zu den Sternen fliegen. Ich will mit dir über die Berge und durch die Täler gehen. Deinen Horizont bilden und deine Nähe sein», flüsterte er und legte seine Stirn auf meine.
Sein warmer Atem wehte stoßweise über mein Gesicht, während unsere Nasenspitzen sich liebkosten.
«Alles, was du willst, Jarik, werde ich für dich sein, bis wir zu den Sternen fliegen», antwortete ich mit gebrochener Stimme und spürte die heißen Tränen in meinen Augen brennen.
Meine Lippen suchten erneut seine und trennten sich erst, als wir Stimmen auf dem Flur hörten. Mit einem letzten hingebungsvollen Blick hielt mir Jarik die Tür auf und Thero begleitete mich nach draußen.




MERANO

Die Sonne trat an der Ostseite über den Horizont und warf lange, dunkle Schatten auf die Westseite der Insel. Ich stand auf meinem Balkon und schaute in den Garten. Kein Windhauch bewegte sich. Die Wellen rollten nur leicht von der Meeresströmung an den Strand. Es war eine einsame Nacht gewesen. Eine Nacht, in der ich wenig Schlaf fand. Der Verlust schmerzte. Die Unsicherheit bereitete mir Qualen und meine Gefühle lähmten mich.
Vor einem halben Sonnenzyklus, kurz nach Anbruch der Tages- und Nachtgleiche im Frühling, fühlte ich mich nur leer und leblos. Aber jetzt, nachdem ich den Sommer mit Ayeleth verbracht hatte, waren es andere Gefühle als nur die belanglose Taubheit meines Lebens. Der Schmerz zerfraß mich. Der Verlust bedrängte mich und ihre Abwesenheit raubte mir jegliche Freude.
In Auree hatte sie mir den Ausblick gegeben, wiederzukommen. Aber jetzt? Ich hatte so gehofft, sie festhalten zu können. Vor allem nach diesen beiden intensiven Nächten hatte ich mehr Hoffnung denn je, dass sich ihre Gefühle vielleicht ändern könnten.
Ich wollte, dass Cosya Ayeleths Zuhause werden würde. Doch dafür würde es Zeit benötigen. Sie brauchte Zeit, um vergessen zu können. Zeit zum Loslassen und Zeit, um sich selbst neu zu finden. Und Pjero? Wenn er auf Iperinea weiterkäme, würde er bald die Inseln verlassen. Dann könnten Ayeleth und ich hier ungestört leben.
Die Schatten wurden langsam kürzer. Die Sonne stieg höher. Ich musste zur Ratssitzung, auf die ich keine Lust hatte. Doch plötzlich wehte mir ein süßlich, blumiger Wind Honigduft mit salziger Meeresbrise entgegen. Angehaucht mit einer Note von aufsteigenden Nebelschwaden und der flimmernden Luft eines heißen Sommertages. Ayeleth!
Augenblicklich drehte ich mich um. Da stand sie in der Balkontür mit anklagenden Augen und einer lilafarbenen, linken Gesichtshälfte. Der Schmerz durchdrang mich wie der Schnitt eines Messers. Ihr Kleid war viel zu weit und rutschte ihr auf einer Seite etwas über die Schulter. In dem Moment, wo ich sie sah, wusste ich, dass ich sie niemals halten würde. Sie war die Tochter der Elemente. Sie musste frei sein, um sie selbst sein zu können.
«Warum bist du zurückgekommen, Ayeleth?»
Sie wirkte überrascht hinsichtlich meiner Frage. «Es muss ein Ende haben, Merano.»
«Ich werde dir nur einmal diese Möglichkeit geben: Geh oder bleib! Wähle jetzt und leb mit allen Konsequenzen!»
Sie war noch verwirrter. Sie versuchte, zu verstehen, doch ich war mir nicht sicher, ob sie es tat. Ich konnte in ihren Augen sehen, wie sie alles abwog und trotzdem keine Entscheidung traf. Wenn sie blieb, musste sie mit Pjero auskommen und sich anpassen. Ich konnte sie nicht dauerhaft vor ihm schützen. Wenn sie ging, musste sie mit Pjeros Zorn rechnen. Auch daran konnte ich nichts ändern.
«Du entbindest mich von meinem Schwur?»
«Ja! Du bist frei!» Die Worte kamen ziemlich trocken aus meinem Mund.
«Warum bist du nicht wie verabredet gekommen? Warum hast du mich ihm ausgeliefert?», fragte sie mit zittriger Stimme. «Du hast mich im Stich gelassen!»
Sie ging nicht auf meine Wahlmöglichkeit ein.
«Ayeleth, er hat mir keine Wahl gelassen. Er hat mir den Schlüssel vor allen Ratsmitgliedern abgenommen und mich für zwei Tage auf Lylodis geschickt. Letti suchen!»
Sie versuchte, in meinen Augen zu lesen, ob ich die Wahrheit sagte. Zweifelte sie?
«Ayeleth?»
Sie schluckte und sah mich völlig aufgelöst an. Ihre Hände zitterten. Ich hatte sie noch nie so verunsichert gesehen.
«Er sagte, dass du … mit jemand anderem die Nacht verbringen wolltest … und … du ihn extra gebeten hast, dass er mich …» Sie brach ab.
«Ayeleth, nein!» Ich ging zu ihr hinüber und sie schloss ihre Augen. Sie wollte mich nicht einmal mehr ansehen. «Bei den Elementen, Süße, das würde ich nie tun. Verdammt noch mal! Hast du ihm das geglaubt? Ayeleth! Wie oft denn noch. Nur du! Ich will nur dich! Kannst du mir denn immer noch nicht vertrauen?»
Sie behielt die Augen geschlossen und eine einsame Träne bahnte sich einen Weg über ihre Wange. Vorsichtig legte ich meine rechte Hand auf ihre verletzte Gesichtshälfte, die sich heiß und geschwollen anfühlte. Ich hasste Pjero, dass er ihr das angetan hatte. Warum mussten Söhne Töchter schlagen? Es ging auch anders! Ayeleth legte ihre Hand auf meine und eine Wärme durchdrang meine Hand, um in ihr Gesicht zu strahlen.
«Ich hatte noch an die Tür geklopft, als ich aus der Ratsversammlung gestürmt bin. Ich wollte es dir sagen, aber du hast nicht reagiert!», sagte ich leise.
Sie öffnete ihre Augen und sah mich zuerst ungläubig, dann schuldbewusst an.
«Wo warst du?», hakte ich nach.
«In seinem Arbeitszimmer, Merano. Erst als ich dich vor der Tür mit Riwas gehört habe, bin ich schnell zurück», gestand sie flüsternd.
Ich schloss meine Augen. Entweder hatte Pjero es nicht gemerkt oder es mir nicht erzählt, dass jemand in seinem Arbeitszimmer gewesen war.
«Zwei Tage habe ich kaum geschlafen, Ayeleth, weil ich nicht wusste, wie es dir geht. Verdammt noch mal, und du schleichst dich auch noch heimlich in sein Arbeitszimmer.»
Sie sah mich nicht an. Was war mit ihr? Sie wandte sich nur sehr selten ab. Sie nahm ihre Hand von meiner und ich ließ ihr Gesicht los. Ihre Haut strahlte wieder makellos. Doch ihr Blick war immer noch gesenkt.
«Ich kann dich vor ihm nicht beschützen. Mir wäre es lieber, wenn du gehst und nicht wiederkommst. Dann weiß ich, dass er dir nichts antun kann.»
Sie hob ihren Kopf. Ihre Augen weiteten sich.
«Aber er würde mir alles nehmen, was ich liebe. Bitte schick mich nicht weg!»
«Was hast du vor, Ayeleth? Was glaubst du, dass du gegen ihn ausrichten kannst?»
Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht. Aber er kann so nicht weitermachen.»
«Er hört nicht freiwillig auf, Ayeleth. Du wirst ihn töten müssen, wenn du ihn von seinen Plänen abhalten willst.»
Sie presste ihre Lippen fest aufeinander, antwortete jedoch nicht.
«Ayeleth, er ist mein Vater!», fügte ich mit Nachdruck an.
Sie verzog das Gesicht, als ob sie in etwas Saures gebissen hätte und wich kurz meinem Blick aus. Mir gefiel die Entwicklung ganz und gar nicht.
«Ayeleth, lass Pjero seine Pläne auf Iperinea vollenden. Lange dauert es nicht mehr, dann zieht er aufs Festland. Er wird mir die Inseln überlassen. Du und ich, wir könnten …»
Zu meinem Erstaunen schüttelte sie entsetzt den Kopf. «Nein! Nein! Auf gar keinen Fall. Ich will nicht, dass er über Iperinea regiert.»
«Warum nicht?»
«Weil ich den Menschen mein Leben verdanke, Merano. Ich liebe sie. Das weißt du!»
«Ich werde alles daransetzen, dass der Pferdezüchter seinen Buchenwald behält», versprach ich.
«Selbst wenn, Merano. So geht es nicht nur um Reil und Vira. Es geht auch um …» Sie brach ab und suchte verunsichert meine Augen.
Sie musste nicht zu Ende reden. Ich wusste auch so, was sie sagen wollte. Ich presste meine Lippen fest zusammen. Verdammt noch mal! Warum konnte sie ihn einfach nicht vergessen?
Ayeleth wich einen Schritt zurück und schluckte. «Ich kann nicht, Merano. Es tut mir leid.»
«Was kannst du nicht? Gehen? Bleiben? Aufhören, gegen meinen Vater zu kämpfen?» Ich wurde lauter.
Sie schluckte abermals. «Ich kann mich nicht für dich entscheiden.»
Ihre Stimme war ganz leise. Ein Schmerz zog durch mein Innerstes, der einen bitteren Nachgeschmack hinterließ.
«Dann geh zu ihm, Ayeleth!», stieß ich hervor.
Ich zeigte auf das Meer hinaus und dachte, sie würde sich sogleich auflösen. Doch zu meinem Erstaunen blieb sie und schüttelte erneut den Kopf.
«Die Elemente wollten, dass ich hierher komme, Merano. Sie haben mir noch nicht das Zeichen gegeben, Cosya zu verlassen.»
«Dann schlage ich vor, du findest schleunigst heraus, was sie von dir wollen!», fuhr ich sie scharf an.
Sie taumelte rückwärts und nickte.
«Was ist mit dir?»
«Mein Körper kann nicht mehr», antwortete sie leise.
Ich seufzte. Das war kein günstiger Moment. Pjero wollte sie noch sehen.
«Gut. Bleib, Ayeleth. Aber es muss anders laufen, hörst du! Du hältst dich an jede verdammte Regel! Ich ertrage es nicht, dich überall mit blauen Flecken zu sehen und zu wissen, dass er es war, der dir das angetan hat. Ich will nicht, dass er überhaupt in Versuchung gerät, dich zu berühren.»
«Einverstanden!», willigte sie ein.
«Dann komm! Er ist ziemlich wütend. Aber er will dich sehen. Zusammen werden wir es schaffen. Spiel einfach mit!»
Sie griff sich mit einer Hand an ihren Kopf und versuchte, einen gleichmäßigen Atem zu bekommen. «Merano, können wir nicht später zu ihm?»
«Nein, Süße. Je länger du weg bist, desto schlimmer wird es. Sorg dafür, dass du wach bleibst. Mir gefällt es nicht, wenn du zu einem Element wirst und hinterher zusammenbrichst. Denn in deiner Bewusstlosigkeit kann er dich leicht töten.»
Sie bekam große Augen. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern.
«Du bist nicht unsterblich und auch nicht unfehlbar, Ayeleth. Manchmal bist du eben einfach nur ein kleines, äußerst süßes Mädchen, was mein Herz bewegt.»
Sie nickte und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen.
«Lass uns gehen! Danach kannst du in meinem Zimmer schlafen, so lange, wie du willst. Ich werde in der Zeit auf dich aufpassen.»
«Danke, Merano!»
Wir gingen los. Ich öffnete die Tür. Der Flur war glücklicherweise leer. Seit Pjeros Wutanfall hielten sich alle ein wenig im Hintergrund. Es war für ihn demütigend gewesen, dass ausgerechnet er die Tochter der Elemente aus seinem Zimmer verloren hatte. Bevor wir die Treppe erreicht hatten, hielt ich sie kurz am Handgelenk zurück.
«Vergiss nicht! Es ist nur ein Spiel mit seinen Regeln. Nimm nichts persönlich und sei so, wie er dich haben will!»
Etwas ängstlich sah sie mich an. Nickte aber dann doch. In ihren Augen blitzte es kurz auf und ich wusste, dass sie es schaffen würde. Am Oberarm festhaltend, zog ich sie die Treppe hinab. In der Eingangshalle musste es so aussehen, als hätte ich sie gefunden und dass ich wütend auf sie war. Alle starrten uns mit offenem Mund an. Ayeleth machte mit. Ich ging in den Nordflügel und stieß die Doppeltür zum Sitzungssaal auf.
«Merano! Wie schön, dass du auch endlich kommst!», brüllte Pjero.
«Wir haben Besuch», sagte ich unbeeindruckt.
Ich zog Ayeleth in den Saal. Alle drehten sich um und starrten mich sprachlos an.
«In mein Arbeitszimmer! Sofort!», befahl er. «Die Sitzung ist beendet!»
Ich schob Ayeleth wieder aus dem Sitzungssaal und wir wechselten zum Westflügel hinüber. Pjero ging vor uns und ließ uns eintreten. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Ich schob Ayeleth in die Mitte des Raumes und ließ sie dieses Mal stehen. Pjero baute sich bereits vor ihr auf und ich trat etwas zur Seite.
«Wo hat sie gesteckt, Merano?»
Pjero sah mich nicht an, sondern starrte nur auf Ayeleth, und sie auf ihn. Keiner wich aus. Keiner gab nach.
«Ich habe sie im Garten von meinem Balkon aus entdeckt, Pjero», log ich.
«Und hast du deinen kleinen Ausflug genossen?»
«Ja.»
«Könntest du mir erklären, wie du aus dem Badezimmer gekommen bist?», fragte Pjero weiter.
«Nein.»
Pjero schlug zu. Ich stöhnte innerlich auf. Schritt aber nicht dazwischen. Wir mussten beide spielen. Doch der Zorn brodelte unendlich in mir.
«Ich will eine Erklärung!», bestand er.
«Ich kann es nicht erklären. Nur zeigen», antwortete sie kleinlaut.
Er runzelte die Stirn. «Bitte!»
Sie wich seinem Blick nicht einen Atemzug lang aus. Schaute ihm direkt in die Augen und fing an, zu strahlen. Heller, noch heller, so hell, bis Pjero und ich die Augen schließen mussten. Als wir sie öffneten, war sie verschwunden. Ich hatte noch nie gesehen, wie sie zu Licht wurde. Nur zu Wind. Es war beeindruckend.
«Was soll das?», tobte Pjero.
Bevor ich irgendetwas sagen konnte, erschien erneut ein grelles Licht, von dem wir uns abwenden mussten. Als wir die Augen wieder öffneten, stand sie vor uns. Sie taumelte keuchend ein paar Schritte zurück. Ich wusste, lange würde sie nicht mehr durchhalten. Es musste sie unglaublich viel Kraft kosten.
«Beeindruckend!», war alles, was Pjero dazu sagte.
Aber ich wusste, anhand seines Tonfalles, dass er schockiert war, denn er realisierte, dass er nie über sie verfügen würde. Sie glitt ihm aus der Hand.
«Ich hatte dir an dem Abend nicht erlaubt, zu gehen», begann Pjero.
«Und ich hatte dir nicht erlaubt, mit mir zu schlafen», konterte sie.
Pjero schlug dieses Mal nicht zu, sondern lachte nur spottend. «Ich brauche dazu deine Erlaubnis nicht! Du schuldest mir also eine Nacht!»
«Die kann ich dir nicht geben, sondern nur Merano! Ihm gebührt meine Treue. Er allein entscheidet über mich.»
Ich hielt die Luft an. Ausgerechnet jetzt, wo ich sie von dem Schwur entbunden hatte, berief sie sich darauf. Ausgerechnet jetzt, nachdem ich ihr die Freiheit gegeben hatte, hielt sie an ihrer Abhängigkeit fest. Zumal ich Pjero den Schwur vorenthalten hatte. Pjero sah mich verwirrt an.
«Sie hatte sich geweigert, in Auree das Wetter zu beeinflussen und mir war eine Überfahrt ohne einen Treueeid ihrerseits zu gefährlich. Neunzehn Söhne und Töchter können ihren Schwur bezeugen», bestätigte ich und tat so, als ob es das Selbstverständlichste der Welt war.
«Wenn dem so ist, frage ich mich, warum du zugelassen hast, dass sie an dem einen Abend so mit dir umgegangen ist», überlegte Pjero.
Noch bevor ich antworten konnte, klopfte es an der Tür. Zerys trat ein, ohne dass Pjero ihn dazu aufgefordert hätte. Das überraschte mich. Hatte Zerys so viele Rechte? Pjero wandte sich ihm zu.
«Die Nachricht kam gerade von Ocham. Ich dachte, es interessiert dich vielleicht», sagte Zerys und gab Pjero einen Zettel.
Pjero lief zu seinem Schreibtisch und las den Zettel. Dann blickte er zu Ayeleth und wieder auf den Zettel. Nachdenklich rieb er sich sein Kinn. Das tat er mehrmals. Es schien, als ob er etwas verstand, aber nicht alle Aspekte passen würden.
Ayeleth hingegen war angespannt. Sie war also in Marijuna gewesen. In mir fiel ein Schatten. Warum hatte sie es mir nicht erzählt? Mein Blick wurde hart und Ayeleth sah es.
Ich kann mich nicht für dich entscheiden!
Natürlich nicht, wenn sie ihn doch immer wieder sah. Vielleicht auch noch über Nacht geblieben war! Ich presste die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat.
«Ja, Zerys. Es ist in der Tat sehr interessant.»
Pjero hielt mir den Zettel entgegen und trat wieder zu Ayeleth hinüber. Ich überflog ihn kurz.
«Am gestrigen Abend ist Letti, Tochter der Erde, erneut in die Villa des Grafen von Northan County gekommen. Sie trug ein viel zu weites, dunkelgraues Kleid. Offene, gelockte, haselnussbraune Haare. Ihre komplette linke Gesichtshälfte war dunkelrot bis lila verfärbt. Der Graf hat sofort für sie die Sitzung unterbrochen, um persönlich unter vier Augen mit ihr zu reden. Sie nahm eine drohende Haltung mir gegenüber ein. Kurze Zeit später hat sie die Villa verlassen, und der Graf hat alle Vertragsverhandlungen schlagartig abgebrochen und mich aus Northan County verwiesen.»
Es passte im Grunde genommen alles. Nur Pjero sah keine Verletzung mehr. Ich wusste aber, dass sie da gewesen war. Das machte es nicht besser. Erstens würde der Graf dafür bezahlen. Zweitens würde Pjero somit nicht so schnell die Inseln verlassen. Drittens fühlte ich mich von ihr hintergangen.
«Zerys, schreib doch Ocham …», begann Pjero langsam. «… er möchte den Buchenwald in Brand setzen. Ich denke, den werden wir in Zukunft nicht mehr benötigen.»
Ayeleths Augen wurden weit.
«Nein!», schrie sie entsetzt.
Doch Pjero grinste nur herablassend. «Ich hatte nicht um deine Meinung gebeten.»
Ayeleth presste die Lippen fest aufeinander und ballte die Fäuste. Ihre Haltung änderte sich von gespielt zurückhaltend zu autoritär. Sie rief die Elemente, ohne ein Wort zu verlieren. Dieses Geheimnis hatte ich nie verstanden.
«Den gesamten? Er ist zweigeteilt, Pjero!», fragte Zerys unschlüssig.
«Nehmen wir doch erst einmal den Teil des Waldes auf der Seite von Northan County. Damit verschaffen wir uns ein paar Vorteile. Denn es heißt, dass man in dem Buchenwald den drei heiligen Göttern begegnen kann. Stimmt das?»
Sie antwortete nicht.
Erst als Pjero missbilligend seine Hand hob, um erneut zuzuschlagen, sagte sie: «Ja. Der Quelle des Lichts!»
Pjero nahm seine Hand wieder herunter. Ich war sprachlos über ihre Aussage. Ich hatte nicht gedacht, dass sie den drei heiligen Göttern bereits begegnet war. Ihre Selbstsicherheit an diesem Punkt war uneingeschränkt. Selbst wenn Pjero sie mit einem Schwert am Hals bedrohen würde, würde sie ihren Glauben nicht leugnen. Pjero lachte siegessicher. Er hatte dieses Mal gewonnen und genoss seinen Triumph.
«Prima. Dann nehmen wir den Brand als eine von mir wohlgemeinte Warnung! Wir nehmen den vermeintlichen Göttern ihr Zuhause. Obendrein rauben wir den Menschen ihren Aberglauben und zerstören Ayeleths schöne Erinnerung, die vermutlich auch Lettis ist, während der Graf von Northan County einen kleinen Geschmack auf das erhält, was ihm in naher Zukunft bevorsteht. Eine kleine Tat mit großer Wirkung. Ocham kann ansonsten wie vereinbart die nächsten Schritte einleiten, Zerys!»
Ich ahnte, was es bedeutete. Die letzten Atemzüge des Grafen hatten begonnen.
«Ich gebe alles an ihn weiter, Pjero», bestätigte Zerys unbeeindruckt.
Die Erde unter uns fing so stark an, zu beben, dass Gläser klirrend von der Anrichte fielen und Bücher aus dem Regal stürzten. Dokumente und Landkarten wedelten vom Schreibtisch. Ayeleths Blick blieb starr. Pjero und Zerys hingegen schauten verunsichert im Raum umher, während das Beben immer stärker wurde.
«Ayeleth, beende es! Sofort!», befahl ich ihr, indem ich mich vor ihr aufbaute.
Ich wollte nicht, dass sie meine Insel zerstörte. Ihre Augen funkelten mich dunkel an. Da war er wieder: unser Streit.
«Sie? Ohne ein Wort? Ohne ihre Hände?» Pjero war erneut sprachlos.
Ich sah sie streng an und Ayeleth fügte sich. Langsam und nur sehr widerwillig kniete sie sich hin, legte ihre beiden Hände auf den Boden. Unmittelbar danach verstummte das Beben. Pjero wurde vorsichtiger. Nahm allerdings seine Anweisung an Zerys nicht zurück.
«Du kannst gehen, Zerys!», sagte er schnell.
Zerys verließ, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das Arbeitszimmer. Doch sein Gesicht war kreidebleich. Weder Pjero noch Zerys würden Ayeleth je wieder unterschätzen. Ayeleth blieb vor mir auf dem Boden kniend und hielt sich den Kopf. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Ich musste sie hier herausschaffen! Pjero trat neben mich und sah auf sie herab, während Ayeleth durch uns hindurchzublicken schien.
«Letti ist ein schöner Spitzname, findest du nicht, Ayeleth? Ein dunkelgraues, viel zu weites Kleid. Ich frage mich nur, wie du deine linke Gesichtshälfte so schnell wieder in Ordnung bekommen hast. Ich kann es nicht beweisen, aber sei dir gewiss, Ayeleth, dass du mich nicht hintergehen kannst. Interessant ist auch, dass jemand mein Arbeitszimmer durchwühlt hat. Wenn du ohne Schlüssel einen abgeschlossenen Raum verlassen kannst, kannst du sicher auch ohne Schlüssel einen abgeschlossenen Raum betreten. Ich habe die vage Vermutung, dass du nicht grundlos zurückgekommen bist. Lass mich dir gesagt sein, der Buchenwald ist erst der Anfang.»
Pjero pausierte und sah mich dann an. Er schüttelte den Kopf. Sein Urteil war gefällt und es war nicht zu ihren Gunsten ausgegangen.
«Nimm sie mit! Steck sie in dein Zimmer! Du kannst mit ihr machen, was immer du willst», sagte Pjero zu mir im abfälligen Ton. «Aber wenn sie mir auf Iperinea noch einmal dazwischenfunkt, werdet ihr beide es bitter bereuen!»
Er wandte sich ab und ging zu seinem Schreibtisch. Ich steuerte die Tür an.
«Wir gehen, Ayeleth!», sagte ich kalt im Vorbeigehen.
Ayeleth erhob sich, taumelte und brach zusammen. Geradeso konnte ich sie auffangen. Verwundert verfolgte Pjero die Szene. Ich ignorierte ihn.
Im Zimmer angekommen, legte ich Ayeleth in mein Bett. Ich deckte sie zu und strich über ihr Haar. Ich wusste nicht mehr, was ich von alldem halten sollte. Verrannte ich mich in etwas? Würde sie mir jemals ihr Herz schenken?
«Warum hast du es mir nicht erzählt? Warum vertraust du mir nicht?»,  flüsterte ich.




Kapitel 15

AYELETH

Langsam kam ich wieder zu mir. Ich blinzelte und stellte fest, dass ich in Meranos Bett lag. Merano saß auf der Bettkante und sah mich verunsichert an.
«Na, Schlafmütze! Endlich wach?»
«Wie lange habe ich geschlafen?»
Er verzog die Stirn in Falten. «Du hast einen ganzen Tag verschlafen.»
«Was?»
Ich fiel aus allen Wolken und rieb mir den Schlafsand aus den Augen. Vorsichtig setzte ich mich auf. Mir war schwindelig. Ich brauchte etwas zu essen und vor allem Wasser.
Merano schnaubte spöttisch. «Irgendwann musst du mir dieses Phänomen mal erklären.»
Er verwuschelte mit einer Hand meine Haare, doch sein Blick blieb traurig.
«Merano, ich …»
«Lass es gut sein, Ayeleth!», unterbrach er mich und wandte sich ab.
Ich legte meine Hand auf seine. Ich wollte nicht, dass er jetzt ging.
«Nein, bitte!», wisperte ich. «Bitte sieh mich an!»
Als seine Augen erneut meine trafen, befand ich mich hinter einem Vorhang aus haselnussbraunen, leicht gelockten Haaren. Eine Hand schob sich vorsichtig hindurch und strich sie mir aus dem Gesicht. Mir stockte der Atem, denn ich befand mich auf meiner grünen Lichtung im Buchenwald, eingetaucht in glänzendes Sonnenlicht. Ich hatte nichts an und nur wenige Fingerbreit trennten meinen Mund von Meranos. Kaum merklich hob ich mein Kinn und legte meine Lippen auf seine. Unsere Lippen verschmolzen und tanzten miteinander, als ob es kein nächstes Mal geben würde. Eine Lust und Energie floss durch meinen Körper, die nach einer Einheit strebte, von der sie immer nur geträumt hatte. Unsere Lippen lösten sich nur kurz, als wir uns zusammen in das Gras der Waldlichtung sinken ließen, um etwas zu vollziehen, wonach sich Meranos Herz schon so lange sehnte. Ich spürte seine Nähe, seine Wärme, seine Sehnsucht und seinen Herzschlag gepaart mit einem tiefen Verlangen. All dies entfachte in mir eine Leidenschaft, die nicht mehr aufzuhalten war.
Ein Blinzeln. Ein schneller Atem. Ein wild schlagendes Herz.
«Ayeleth!», hauchte Merano erstaunt meinen Namen.
Seine Hand lag zärtlich auf meiner Wange und sein warmer Atem strich mir übers Gesicht. Wir saßen in seinem Bett in seinem Zimmer im Haus der Elemente und starrten uns beide verunsichert an. Wir wussten nicht, wie wir mit diesem Bild aus meinem Herzen umgehen sollten. War es eine Sehnsucht? War es eine Vision der Zukunft? Was sollten diese Einblicke? Sie machten alles nur noch komplizierter!
Ich öffnete meine Lippen und suchte nach Worten, doch ich fand keine. Mein Mund war schrecklich trocken. Merano beobachtete mich. Seine Blicke wanderten von meinen Lippen zurück zu meinen Augen und wieder auf meine Lippen. Wenn er sich nun nehmen würde, würde ich ihn nicht einmal mehr aufhalten. Nicht nach diesem Bild. Denn mein Unterleib zog und brannte. Er suchte nach Erfüllung. Doch Merano nahm sich nicht. Er wartete auf meine Einladung.
«Du raubst mir den Verstand, Ayeleth», flüsterte er mir ins Ohr. «Mit deinen haselnussbraunen Augen. Deinem unwiderstehlichen Duft. Deinen zart geschwungenen Lippen.»
Ich schloss die Augen. «Merano, ich …»
Es klopfte an der Tür und wir fuhren auseinander. Merano verdrehte die Augen und erhob sich leise fluchend. In wenigen Schritten war er an der Tür und riss sie auf.
«Kommst du? Es geht los», hörte ich Tonga zu ihm sagen.
«Ja. Ich bin gleich da.»
«Ist sie wach?»
«Ja. Geh schon vor! Ich komme gleich nach.»
«Er flippt aus, wenn du wieder zu spät kommst.»
«Ich weiß. Ich komme nicht zu spät.»
«Ich warte hier. Wir gehen zusammen», bot Tonga an.
Merano nickte. «Danke.»
Er schloss die Tür und sah mich unergründlich an. Ich hatte die Decke zurückgeschoben und mich auf die Bettkante gesetzt.
«Was ist?»
«Ich muss mal wieder zur Ratssitzung. Wenn du mir versprichst, nicht wegzulaufen, lasse ich dich hier.»
Ich sah ihn ungläubig an. Er sperrte mich nicht ein? War ich also wirklich frei? Vermutlich würde er dennoch auf seine albernen, herrischen Regeln bestehen, solange ich mich hier aufhielt. Mir fiel ein, dass ich noch in der alten Bibliothek die Karte von Ayeron zurückholen musste.
«Wie lange wirst du weg sein?», fragte ich im bewusst unschuldigen Tonfall und stand ebenfalls auf.
Nyras dunkelgraues Kleid rutschte mir erneut über die Schulter, als ich aus dem Bett stieg. Wenn Merano gegangen war, musste ich unbedingt mein grünes Kleid wieder anziehen.
Merano lächelte. «Diese Frage werde ich dir nicht beantworten. Du bleibst schön dort, wo du bist. Nämlich in meinem Zimmer. Das ist der einzige Ort, den Pjero dir zugesprochen hat.»
Ich lächelte ihn gespielt an. «Natürlich, Merano. Ich würde mich dir doch nie widersetzen.»
Er atmete tief ein. «Vorsicht, Süße. Du verspielst es dir sonst mit mir.»
Er kannte mich mittlerweile viel zu gut, als dass ich ihm etwas vormachen konnte. Von daher versuchte ich es anders.
«Ich habe neulich Ayerons Karte in der alten Bibliothek liegen lassen, weil Pjero mich überrascht hat. Du hast nicht zufälligerweise etwas dagegen, dass ich sie mir zurückhole?»
Ich zupfte sanft an den Bändern seines Leinenhemdes und strahlte ihn an.
«Dich darf niemand sehen oder bemerken. Und wenn du sie hast, kommst du wieder hierher. Keine Ausflüge in Pjeros Arbeitszimmer, Ayeleth. Ich bin froh, dass er sich ein wenig beruhigt hat», gab er seufzend nach.
«Einverstanden. Ich lasse Pjeros Arbeitszimmer heute in Ruhe.»
Merano rieb sich kopfschüttelnd die Stirn.
«Ich weiß es zu schätzen, was du für mich tust» Ich lächelte ihn an.
«Nein, Ayeleth. Du hast nicht im Ansatz eine Vorstellung, was in mir vor sich geht.»
«Dann sag es mir!», drängte ich.
«Später. Ich muss los.»
«Viel Spaß bei der Ratssitzung. Ich bin hier. Mach dir keine Sorgen.»
«Ich verlass mich auf dich, Süße.»
Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ sein Zimmer. Eine gewisse Schwere blieb zurück. Er war von mir enttäuscht und es tat mir unendlich leid. Doch würde ich wieder so handeln, denn es hatte Northan County die Freiheit zurückgegeben.
Ich ging ins Bad und ließ Wasser in die Badewanne ein. Es gab nur Kaltwasser. Ich leitete einen Lichtstrahl hindurch. Wenige Atemzüge später begann das Wasser, angenehm zu dampfen. Meine Kräfte gefielen mir. Ich zog mich aus und badete in aller Ruhe. Das letzte Mal, dass ich mir meine Haare gewaschen hatte, war auf dem Schiff gewesen, bei meinen täglichen Schwimmaktionen. Ich roch an Meranos Seife. Neutraler Duft. Nichts Spezielles. Perfekt. Ich nahm sie und wusch mich.
Während ich untertauchte, fiel mir wieder das Bild von der Waldlichtung ein. Es war meine Waldlichtung und ein Blick in mein Herz. Wie kam es dort hinein? War es ein Wunschdenken? Zugegeben, es war eine schöne Vorstellung, auf meiner Lieblingswaldlichtung im Buchenwald miteinander zu schlafen!
Die Waldlichtung im Buchenwald!
Ich tauchte auf. O nein! Pjero hatte den Buchenwald abbrennen lassen. Ich musste los. Schnell spülte ich mich ab, nahm eines von Meranos Handtüchern und schlüpfte in mein grünes Kleid. Doch auch mein Kleid hing mittlerweile viel zu locker auf meinen Hüften. Ich musste noch etwas essen. Ich half niemandem, wenn ich verhungerte.
Hastig stopfte ich mir eine Quellfrucht in den Mund und trank etwas von dem köstlichen roten Saft. Beim Essen versuchte ich, zu überlegen, ob ich es schaffen konnte. Mit dem Wind bräuchte ich zu lange. Wenn ich als Licht flog, würde ich rechtzeitig wieder hier sein? Ich wusste es nicht. Aber ich konnte nicht zulassen, dass mein Buchenwald in Flammen stand. Irgendwie würde ich es Merano hinterher verkaufen müssen. Ich würde ihn erneut enttäuschen und mittlerweile hasste ich es.
Mein Hals verengte sich und mein Magen wollte am liebsten rebellieren. Doch ich zwang mich, das Essen drinzubehalten. Ich musste los. Sofort. Die Karte von Ayeron konnte ich auch später holen. Eilig sprang ich hinaus auf den Balkon. Ich begann, zu leuchten und wurde zu Licht.
Als Licht kam ich am schnellsten irgendwohin, doch es würde mich auch am meisten Kraft kosten. Es war mir in diesem Moment egal, denn ich musste versuchen, den Wald zu retten.
Das Licht setzte mich am Buchenwald in Northan County ab. Laut dem Sonnenstand war ich nur kurz unterwegs gewesen. Perfekt. Ich sah mich um und war entsetzt.
Es gab keinen Buchenwald mehr. Die Erde war schwarz. Die höchsten Bäume brannten noch. Die kleineren und die Brombeerbüsche waren bereits von den Flammen verschlungen worden. Hohe, schwarze Rauchwolken verdunkelten den Himmel. Die Dorfbewohner von Caragu standen mit großem Abstand zum Geschehen und starrten auf den niedergebrannten Wald.
Mein Herz krampfte und wie gelähmt lief ich barfuß über die heiße Asche. Ich spürte den Schmerz an meinen Fußsohlen nicht und ging durch den Wald, als ob er noch da wäre. Die Erde schrie unter mir. Man hatte ihr den Wald genommen und sie beraubt. Man hatte ihr das Leben genommen und sie verbrannt, wegen mir.
Ich lief und lief. Das gesamte Gebiet war riesengroß. Es war alles verbrannt, während ich geschlafen hatte. Warum hatte mich Merano nicht geweckt? Warum hatten mich die Elemente nicht geweckt? Ich kam zu spät. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich versagt. Damals als Jarik tot in diesem Teil des Waldes lag, hatte ich mir noch gedacht, dass ich nie zu spät kommen könnte. Ich könnte immer noch etwas retten. Aber dieses Mal gab es nichts mehr zu retten. Selbst wenn ich einen Regen schenkte, um den Boden zu kühlen. Selbst wenn ich das Gras und die Samen in der verbrannten Erde wachsen ließ, wie damals auf Elysos, so würde es doch nie mehr dasselbe sein. Es würde immer ein anderer Wald sein und nicht mehr der, den ich kannte. Unzählige Bäume, Büsche und Sträucher, die nicht sprechen und laufen konnten, hatten an diesem einen Tag ihr Leben verloren.
Leer und leblos fiel ich auf die Knie. Das Baden hätte ich mir sparen können, denn mit meinen Händen fuhr ich durch die schwarze, heiße Asche. Mein Kleid war dreckig. Tränen flossen unaufhörlich über mein Gesicht, bis ich keine mehr besaß. Ich zerzauste mein frisch gewaschenes Haar, fuhr mir mit den schwarzen Händen übers Gesicht und versuchte, wieder zu mir zu kommen.
Die Erde trank meine Tränen und vermischte sie mit den ihren. Ich spürte, wie die Elemente reagierten.
«Thalassoa wird bei Anbruch der Morgendämmerung fallen!», hörte ich das Westliche Meer von der Steilküste rauschen.
Die Elemente würden zurückfordern, was Pjero ihnen genommen hatte. Ich hob meine Augen und sah direkt vor mir Noam stehen. Ebenfalls fassungslos. Sonnenrose an seiner Seite. Nur die Schlucht trennte uns. Der Wald in Narams County blieb unangetastet. Lange sahen wir uns nur an. Auch wenn wir nur einmal in diesem Waldgebiet gewesen waren, so brannte doch ein Teil unserer Kindheit.
Ich fand schließlich die Kraft, um aufzustehen und über die Schlucht zu Noam zu gehen. Noam zog mich in seine Arme. Tränen rollten auch ihm übers Gesicht. Schon lange hatte ich Noam nicht mehr weinen sehen. Wir setzten uns schließlich an die Kante der Schlucht, wie wir es als Kinder oft getan hatten und ließen unsere Beine baumeln. Atemzüge verstrichen, in denen wir auf den abgebrannten Teil des Waldes starrten.
«Es war meine Schuld, Noam.»
Noam sah mich fragend an. «Wie kannst du nur so etwas sagen, Letti?»
«Wenn ich mit ihm geschlafen hätte, hätte er es nicht getan.»
Noam rüttelte an mir. «Letti, spinnst du? Niemals! Hörst du mich! Niemals darfst du mit jemandem schlafen, der fähig ist, einen ganzen Wald in Brand zu setzen. Wenn du das tust, will ich dich nie wieder sehen.»
Ich sah ihn irritiert an und nickte.
«Ich will, dass du mit gar niemandem schläfst, Letti. Du bist meine Schwester und viel zu schade für diese hinterhältigen und brutalen Söhne der Elemente. Wenn sie dir auch nur ein Haar krümmen …» Noam brach ab, ballte die Fäuste und musterte mich.
Oh, Noam, wenn du nur wüsstest.
«Sie haben dir schon ein Haar gekrümmt, oder?»
Ich nickte. «Ich habe mit niemandem geschlafen. Ich habe mich immer in ein Element aufgelöst.»
Noam verstand. «Gut so. Du bist ihnen nichts schuldig. Ich will, dass du nach Hause kommst, Letti.»
«Aber euch, Noam. Reil und Vira und dir. Ihr habt mir ein Leben gegeben und ermöglicht, was mir sonst genommen worden wäre. Ich tue es für euch, Noam. Für den Padre, der mich als Baby von der Insel geholt hat. Pjero darf nie über euch Menschen herrschen. Und er regiert bereits in vier Countys.»
Noam sah mich ernst an. «Es ist alles viel größer, als wir anfänglich vermutet haben, richtig?»
Ich erzählte ihm, was ich wusste. Von Pjeros Vorhaben, über die Ereignisse in Marijuna, bis hin zu Merano und meinen widersprüchlichen Gefühlen für ihn.
«Ich weiß nicht, was ich machen soll.»
Noam küsste mich auf die schwarze Stirn. «Diesen Merano kannst du vergessen. Er hat dich entführt und dich mit meinem Leben erpresst. Sein Vater nimmt unseren Wald weg. Von mir aus heirate Jarik und zieh nach Marijuna. Aber komm endlich von diesen Inseln runter.»
«Ich komme erst wieder, wenn Pjero gefallen ist, Noam. Ich kann euch nicht beschützen und ihr mich nicht. Ich bin nicht wie du oder Jarik oder Rhoon oder Merano. Ihr könnt alle kämpfen. Ihr tragt eure Schwerter mit Stolz. Aber, Noam, ich kann das nicht. Ich kann nur die Elemente fließen lassen.»
«Nur?» Noam schnaubte verächtlich. «Das ist weit mehr, als wir alle tun können. Und glaub mir, Letti: Du willst niemanden töten oder mit einem Schwert bekämpfen. Reil musste vor einem halben Mondzyklus Sternenlicht töten, weil es sich sein Bein gebrochen hatte. Ich stand daneben und heulte wie ein kleines Kind, dessen Lieblingsbonbon in den Sand gefallen war. Man muss nicht stolz darauf sein, wenn man es fertigbringt, jemandem mit dem Schwert das Leben zu nehmen.»
Sternenlicht war ein großartiges Pferd gewesen. Noam und Reil hatten zu allen Pferden eine sehr intensive Beziehung. Es musste Reil sehr schwergefallen sein. Kein Pferd in seinem Stall war ein Unfall, nur meine Sonnenrose. Unweigerlich musste ich daran denken, wie ich Rhoons Pferd erlöst und wie viel Kraft es mich gekostet hatte.
«Ich muss zurück, Noam, bevor Merano von der Ratssitzung zurückkommt.»
«Lass dich nur nicht einsperren, Letti.»
«Nein, Noam. Es ist nicht anders als mit Reil. Es gibt einfach ein paar Einschränkungen. Reil hat mich auch nie in die Stadt mitgenommen und mich versteckt. Aber weißt du, niemand kann das Licht oder den Wind einsperren. Mein Herz ist im Grunde genommen frei.»
Noams Augen leuchteten. «Jetzt kannst du doch zu den Sternen fliegen. Zeig es mir, Schwesterchen! Ich bin unglaublich stolz auf dich.»
Ich stand auf und konzentrierte mich auf das wenige Licht, was durch die dunkelgrauen Wolken drang.
«Der Winter wird passieren, Noam, und im Frühling lasse ich einen neuen Buchenwald wachsen.»
Noam grinste. «Zeig es ihm, Letti! Den Frühling will ich mit dir verbringen.»
«Und ich mit dir.»
Wir verabschiedeten uns und ich strich Sonnenrose kurz über die Nüstern. Sie blies mir sanft ins Gesicht. Ich sammelte das Licht in mir und flog zurück nach Cosya.
Als ich durch die Balkontür trat, öffnete im selben Augenblick Merano die Zimmertür. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, wo ich gewesen war. Seine Augen wurden schlagartig dunkel und hart. Er verzog seine Lippen zu einem dünnen Strich und ballte seine Fäuste.
«Kannst du dich nicht einmal an Absprachen halten?», spie er mir knurrend entgegen.
Ich schloss hinter mir die Balkontür für den Fall, dass es wieder lauter zwischen uns werden würde.
«Doch … Ich wollte eigentlich …»
«Du wolltest immer nur eigentlich, Ayeleth. Einmal, wenn ich dir vertraue, dir entgegenkomme. Genau dann nutzt du es aus.» Ein zorniges Feuer loderte in seinen Augen.
«Kannst du es denn nicht verstehen? Es war mein Buchenwald. Das, was mir in meinem bisherigen Leben immer zum Gleichgewicht verhalf, ist zerstört, Merano. Wie hätte ich nicht hingehen können?»
Ich war verzweifelt. Interessierte es ihn denn gar nicht?
«Und natürlich musstest du auch neulich nach Marijuna zum Grafen gehen!», warf er mir nun vor.
Ich holte kurz Luft, um etwas zu erwidern, doch ich schloss meinen Mund wieder.
«Siehst du, Ayeleth! Es fehlt nicht mehr viel und ich will dich nie wieder sehen!»
Das Feuer in seinen Augen änderte sich. Es verschwand. Stattdessen wirkten sie enttäuscht. Seine Worte brannten sich schmerzhaft in mich ein.
«Merano …»
«Nein! Ayeleth, du hast dich entschieden, zu bleiben. Und wenn du bleibst, gibt es Regeln. Du kannst hier nicht tun und lassen, was du willst, es sei denn, du willst wieder Pjeros Zorn auf dich ziehen.»
Ich schluckte und schloss die Augen.
Thalassoa wird bei Anbruch der Morgendämmerung fallen!
Ich riss die Augen auf und starrte ihn erschrocken an.
«Was ist, Ayeleth?»
«Thalassoa wird bei Anbruch der Morgendämmerung untergehen», flüsterte ich kleinlaut.
Ich zog meinen Kopf ein und wich vorsorglich ein Stück zurück. Doch es nützte nichts. Merano packte mich an beiden Oberarmen. Meine Arme schmerzten an der Stelle seines Griffes. Meranos Augen brannten wieder. Falten bildeten sich auf seiner Stirn. Seine Lippen waren schmal wie ein Strich.
«Ist das deine Rache, Ayeleth? Für deinen Buchenwald? Ein Angriff und dann kommt gleich der Gegenschlag?»
Ich schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben. «Du weißt, dass ich dich schon lange davor gewarnt habe. Es wurde schon im Sommer entschieden. Die Elemente reagieren auf das, was dein Vater tut.»
«Dann verhindere es!», befahl er.
«Das kann ich nicht, Merano. Das weißt du.»
«Ich befehle es dir, Ayeleth!»
Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte ich den Kopf.
«Verdammt noch mal, Ayeleth!»
Merano ließ mich endlich los. Vorsichtig strich ich mir über die Oberarme. Rhythmisch donnerten Meranos Fäuste auf die Anrichte, wo sein Carua immer stand. Er hatte ihn mittlerweile weggeräumt, weil ich bei ihm schlief.
«Ayeleth, es werden Söhne und Töchter sterben, wenn Thalassoa untergeht. Es wohnen mehr als dreihundert von ihnen auf der Insel. Sie haben nicht einmal so viele Schiffe, um alle zu fliehen. Und bei Morgendämmerung! Die Sonne steht schon fast im Zenit. In deinem Buchenwald ist kein Mensch gestorben, oder?»
Ich wusste vor Entsetzen nicht, was ich sagen sollte. Nur weil der Wald nicht reden konnte, hieß es nicht, dass er nicht gelitten hatte, als er in Flammen stand.
«Der Wald hat auch gelebt, Merano, und ist jetzt tot.»
«Also doch deine Rache!», schrie er mich an.
«Merano, warum gibst du nur mir die Schuld?»
Er überlegte und lief im Zimmer auf und ab. Immer wieder fuhr er sich durch die Haare, biss sich auf die Unterlippe und ballte die Fäuste.
«Ich gebe dir ein paar Augenblicke Zeit, um dich sauber zu machen! Jetzt! Wenn ich wieder zurück bin, gehen wir!»
Er machte auf dem Absatz kehrt. Seine Zimmertür fiel scheppernd ins Schloss. Ich zuckte zusammen.




MERANO

Als ich auf den Flur trat, öffnete bereits Tonga seine Zimmertür und sah mich verzweifelt an. Er hatte unseren Streit gehört. Besser gesagt, nur mich. Ayeleth versuchte, einen ruhigen Tonfall an den Tag zu legen. Ob es daran lag, dass sie viel zu verletzt wegen des Buchenwaldes war oder an Pjeros Umgang mit ihr, wusste ich nicht.
Die Wut brannte in mir. Natürlich verstand ich, dass sie traurig war wegen ihres Waldes. Aber musste deswegen gleich Thalassoa untergehen? Eine Aktion rief eine Reaktion hervor. Wie lange wollten Ayeleth und Pjero das Spiel treiben? Bis die ganze Welt unterging? Bis einer von beiden aufgeben oder sogar sterben würde?
Insgeheim hatte ich gehofft, dass Ayeleth klein beigab und zur Einsicht kam. Bei Pjero brauchte ich nicht auf Einsicht zu hoffen. Er kannte keine, doch Ayeleth hatte ich mehr Größe zugetraut. Und irgendwann, wenn Pjero die Regentschaft an mich abgegeben hätte, würde ich mit ihr zusammen neue Gesetze und Ordnungen schaffen.
Aber nicht nur das machte mich rasend, sondern dass sie einfach gegangen war. Natürlich war sie wiedergekommen. Pjero war ja noch an der Macht. Aber ich hatte sie extra gebeten, zu bleiben.
«Merano! Was ist los?», fragte Tonga.
«Geh in die anderen Flügel und trommle alle erfahrenen Segler zusammen. Wir laufen heute noch aus. Alle!»
«Alle? Wohin?»
«Thalassoa wird es morgen nicht mehr geben. Wir treffen uns alle in der Eingangshalle. So schnell wie möglich.»
Tonga nickte und rannte los. Ich ging von Tür zu Tür, bellte Befehle und sammelte meine Leute ein. Als ich mit dem Westflügel fertig war, holte ich Ayeleth. Sie hatte sich die Asche aus dem Gesicht gewaschen. Ihr Kleid trug nasse Flecken. Grob griff ich nach ihrem Handgelenk. Auf ihre Zartheit konnte ich gerade keine Rücksicht nehmen.
Ich zerrte sie die Treppe hinunter, wo die ersten bereits ankamen. Ich gab Riwas und Nulas zu verstehen, sie sollten alle Schiffe mit Trinkwasser und Broten auffüllen lassen. Alles, was an Vorräten da war, würde mitgenommen werden.
Ayeleth schleppte ich in der Zwischenzeit zu Pjero ins Arbeitszimmer. Dieses Mal ließ ich sie nicht stehen, sondern trat ihr in die Kniekehlen, um sie zu Boden zu schicken. Ich ignorierte ihre dunkel funkelnden Augen. Pjero zog die Stirn in Falten und fixierte Ayeleth. Langsam stand er von seinem Schreibtisch auf.
«Du hältst deinen Mund! Hast du mich verstanden?», befahl ich Ayeleth und ohne ihre Reaktion abzuwarten, ging ich zu Pjero hinüber.
«Was ist los, Merano? Hast du sie doch satt? Ich kann das gern für dich erledigen.» Pjero blickte abwechselnd von Ayeleth zu mir.
«Lass den Blödsinn, Vater. Wie viele Söhne und Töchter gibt es tatsächlich auf Thalassoa?»
Er zuckte mit den Schultern und stieß seinen Atem aus. Wir verfolgten es nicht so genau. Die Dorfverwalter zählten die Geburten und Todesfälle nicht.
«Ich schätze, drei- bis vierhundert. Warum?»
«Wie viele Schiffe haben sie?»
«Fünf Kleinsegler. Unzählige Ruderboote.»
«Nur fünf Kleinsegler? Da passen maximal dreißig vielleicht fünfunddreißig Söhne und Töchter drauf. Macht also einhundertfünfzig bis einhundertachtzig insgesamt.»
«Warum, Merano?» Pjero wurde ungeduldig und lauter.
Er spürte meine Anspannung und meinen Tatendrang.
«Thalassoa wird bei Anbruch der Morgendämmerung untergehen. Ich habe keinen ganzen Tag mehr, um ein Dorf zu evakuieren und umzusiedeln. Zumal sie davon nichts ahnen! Wann warst du das letzte Mal bei Kilav?»
Pjero zog sein Schwert und wandte sich direkt zu Ayeleth. Doch ich stellte mich ihm in den Weg.
«Lass das! Sie ist die Einzige, die in so einem Fall die Elemente steuern kann. Hast du schon mal aus dem Fenster geschaut. Die ersten heftigen Herbststürme toben bereits übers Meer.»
Pjero steckte widerwillig sein Schwert zurück und sah alarmiert zu Ayeleth.
«Ist schon eine Weile her, dass ich Kilav besucht habe. Du wirst alle Schiffe nehmen müssen.»
«Gut, wir haben zwei Großsegler für zweihundert Söhne und Töchter. Ich nehme zusätzlich noch fünf Kleinsegler von uns. Denn meine Mannschaft habe ich auch noch. Reicht das?»
«Damit solltest du hinkommen, Merano. Fünfhundert inklusive deiner Mannschaft. Geh! Los!»
Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.
«Komm, Ayeleth!»
Ayeleth stand auf, doch Pjero war eher bei ihr, als sie mir folgen konnte.
«Wenn auch nur ein Sohn oder eine Tochter des Wassers stirbt, werden Menschen, die du liebst, das Zeitliche segnen!»
Natürlich musste er noch seine Drohung loswerden. Das war jetzt nicht hilfreich. Ayeleth nickte gehorsam. Wenigstens riss sie sich zusammen. Ich packte sie am Handgelenk, denn wir hatten keine Zeit mehr und eiligen Schrittes gingen wir in die Eingangshalle.
Tonga hatte alle erfahrenen Segler zusammengesucht. Pjero schaute in die große Runde. Meine Wut kippte in Tatendrang und Eile. Hastig wurden die Schiffe mit Decken und Lebensmitteln beladen. Dann teilte ich die Mannschaft in ihre Schiffe ein und wir legten ab.
Ayeleth ließ ich am Pier stehen mit dem Befehl, jedem Schiff und Kleinsegler die optimalen Startbedingungen zu geben. Pjero stand neben ihr. Mir war es lieber, Ayeleth tat es, als dass Tariziella sich abmühte und nur einen suboptimalen Wind erzeugte.
Ich nickte Ayeleth zu und sie hob ihre Hände. Der Wind, welchen sie entstehen ließ, war entgegengesetzt zu dem Herbststurm, der gerade über das Meer tobte. Ich sah, wie sie ihre Lippen bewegte und Worte ihren Mund verließen. Die Palmen am Pier bogen sich fast waagerecht dem Boden entgegen. Es fehlte nicht mehr viel und sie würden brechen. Pjero ging einige Schritte zurück. Seine Kleidung zerrte an ihm und seine Haare flogen wild durcheinander. Doch Ayeleth blieb unbeirrt stehen und ließ ihre Kraft fließen, um jedem Schiff die optimale Starthilfe zu geben, sodass es aus dem Hafen auslaufen konnte. In all dem beobachtete Pjero sie ganz genau, und ich hoffte, er würde endlich erkennen, wie viel Wert sie für uns hatte. Wenn er sich mit ihr gut stellen und ihre Kräfte für unsere Inseln nutzen würde, hätten wir wahrhaft Macht über die ganze Welt.
Als der letzte Segler gestartet war, gab ich ihr abermals ein Zeichen. Sie wollte über den Pier treten, als Pjero sie am Handgelenk griff und sie zu sich herumriss. Ich sah, wie er etwas zu ihr sagte. Ayeleth nickte stumm. Beide Blicke waren unbeugsam.
Er ließ sie los und Ayeleth trat über den Pier, um in der Luft zu laufen. Pjero entglitten die Gesichtszüge. Die wenigsten hatten bisher Ayeleth in ihrer Autorität erlebt. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, ließ sich auf das Wasser absinken und hockte sich hin, um mit den Fingerspitzen die Wasseroberfläche zu berühren. Die Strömung änderte sich und half uns, gute Fahrt zu erlangen. Wenigstens in diesem Augenblick konnte ich mich auf sie verlassen.
Danach lief sie uns auf dem Wasser hinterher. Ihre Augen sahen müde aus. Vermutlich war sie das auch, denn immerhin war sie vorhin als Licht nach Northan County gereist. Mir gefiel es nicht, dass sie sich so oft in ein Element auflöste. Immerhin nahm es ihrer menschlichen Hülle jegliche Kraft und machte sie verletzlicher denn je.
Die genaue Tageszeit konnte ich nicht ermitteln, denn dicke, dunkelgraue Wolken hingen am Himmel. Aber ich vermutete, dass die Sonne bereits den Zenit überschritten hatte. Der Hafen auf Cosya befand sich im Süden. Wir mussten also erst einmal um die Insel segeln, bevor wir Thalassoa ansteuern konnten, die sich nordwestlich von Cosya befand.
Ayeleth hatte mittlerweile mein Schiff erreicht. Sie ließ sich von einer Welle auf die Höhe der Reling anheben. Pjero stand immer noch am Pier und beobachtete das Geschehen. Ich hielt ihr meine Hand entgegen, um ihr auf das Schiff zu helfen. Sie kam an Deck und ich legte meinen Arm um ihre Taille, um sie zu mir heranzuziehen.
«Braves Mädchen!»
Ich war dankbar, dass sie uns so schnell aus dem Hafen gebracht hatte. Sie sah mich verunsichert und immer noch verletzt an. Ich deutete ihr mit dem Finger an, in meine Kajüte zu gehen. Sie folgte wortlos. Ayeleth so still zu erleben, war merkwürdig. Es passte nicht zu ihr. Es war, als ob unter der Oberfläche alles in ihr brodelte. Mit einem letzten Blick auf Cosya hoffte ich, dass sie nie untergehen würde.
Bevor ich Ayeleth in die Kajüte folgte, gab ich meiner Mannschaft noch die nötigen Anweisungen. Tonga war am Ruder, Riwas und Tibu kümmerten sich um die Segel. Jedes Schiff war minimal besetzt, damit wir so viele wie möglich aufnehmen konnten.
Mit großen Augen sah sie mich an, als ich die Kajüte betrat. «Warum bist du so wütend auf mich, Merano?»
«Weil du dich nicht an unsere Absprache gehalten hast, Ayeleth, obwohl ich dir vertraut habe. Weil du als Licht geflogen bist, und es dir nicht guttut. Ich sehe es in deinen Augen, Süße. Je öfter du zu einem Element wirst, desto mehr kostet es deiner menschlichen Hülle an Kraft. Sieh dich an!» Ich schob sie vor den trüben Spiegel. «Deine Augen haben kein Leben mehr. Das muss aufhören, hast du mich verstanden?»
Sie versuchte, zu schlucken. Eine Antwort bekam ich nicht.
«Ich bin sauer auf dich, weil du dich weigerst, den Elementen Einhalt zu gebieten. Stattdessen wird eine Insel untergehen.»
«Und weil ich neulich in Marijuna war», fügte sie leise an.
«Ja!», sagte ich streng.
Sie drehte sich zu mir um. Plötzlich funkelten ihre Augen voller Kraft und Souveränität.
«Ja, ich habe mich nicht an unsere Absprache gehalten, weil ich nach dem Aufwachen den Buchenwald ganz vergessen hatte. Erst als ich mich erinnerte, was wir in meinem Herzen gesehen haben, fiel es mir wieder ein. Du warst schon weg und ich wollte nicht warten, weil ich gehofft hatte, noch etwas retten zu können.»
Wie so oft ließ ihre Erklärung meine Wut eine Vollbremsung einlegen. Wenn sie sich wirklich erklärte und verstanden werden wollte, dann konnte man ihr nicht mehr sauer sein. Ich wich ihrem durchdringenden Blick aus und ließ meinen Atem hörbar entweichen.
«Und was Jarik angeht, so kann ich ihn nicht ins Messer von Ocham und Pjero laufen lassen. Ob du es verstehst oder nicht. Ja, ich habe mein Wort gebrochen und habe ihn wiedergesehen. Aber ich kann Informationen nicht für mich behalten, wenn sie Menschen das Leben retten. Und nur, damit du es weißt …» Sie tippte mit dem Zeigefinger auf meine Brust. «… ich war lediglich einige Augenblicke bei ihm. Ich habe die Nacht gebraucht, um als Wind nach Cosya zu fliegen. Du hast also keinen Grund, eifersüchtig zu sein.»
Ich strich mit meinen Fingern unter ihrem Kinn entlang und sah sie einfühlsam an. Mir tat es leid, dass ich sie so angeschrien hatte. Langsam neigte sich mein Kopf zu ihr hinunter. Ich spürte ihren warmen Atem im Gesicht.
«Ich möchte nicht mehr, dass du zu einem Element wirst, Ayeleth. Es kostet dich zu viel. Deine Schlafphasen danach werden immer länger.»
«Ich habe jetzt nicht geschlafen, obwohl ich zweimal Licht war. Und weil du so gern alles über mich wissen willst: Ich brauche weniger als eine Sonneneinheit von Cosya zum Buchenwald als Licht! Und jetzt wirf mir nie wieder vor, dass ich kein Vertrauen in dich habe.»
Ihr Atem kam schnell. So aufgebracht brauchte ich sie nicht zu küssen. Ich seufzte, ließ meine Hand sinken und brachte wieder etwas mehr Abstand zwischen uns.
«Ayeleth, ich weiß, dass du mir vertraust. Und ich weiß es sehr zu schätzen. Nur sieh dich an! Dein Flug hat dich unendlich viel Kraft gekostet.»
«Merano …»
«Nein, Ayeleth! Diskutier nicht mit mir und respektier meinen Wunsch. Wenn du die Elemente steuern musst, dann wie wir alle über einen Befehl.»
Ich sah die Verletzung in ihren Augen, die meine Worte ausgelöst hatten. Doch ich nahm sie nicht zurück. Es war meine ehrliche Sorge.
«Was hat Pjero zu dir am Pier gesagt?»
Sie schloss ihre Augen und drehte den Kopf zur Seite. «Nichts von Bedeutung.» Es war nur ein Hauch eines Flüsterns.
«Lüg mich nicht an, Ayeleth! Alles, was Pjero zu dir sagt, ist von Bedeutung», fuhr ich sie an und zwang sie, mich anzusehen.
Sie schwieg.
«Ayeleth, wenn wir nicht zusammenarbeiten, können wir den Inseluntergang nicht aufhalten.»
Verzweiflung und Eindringlichkeit machten sich in meiner Stimme breit.
«Niemand wird die Welle aufhalten können, Merano. Das habe ich dir im Sommer schon erklärt.» Sie war ganz ruhig.
«Sie darf nicht untergehen! Warum, Ayeleth? Warum?», fragte ich sie energisch.
Es waren meine Brüder und Schwestern aus meinem Element. Sie lagen mir am Herzen.
«Weil die Elemente Gefühle des Lebens aufsaugen, Merano. Sie nehmen die Tränen und die Schreie von mir, von Menschen, Söhnen und Töchtern und anderen Lebewesen, denen Pjero das Recht genommen hat, zu existieren. All das Leben, was dein Vater nicht respektiert. Die Elemente reagieren darauf. Sie lassen es sich nicht mehr länger gefallen.»
Das war ein Schlag ins Gesicht. Ich presste meine Zähne aufeinander, denn es war nicht das, was ich hören wollte. Ich ballte meine Fäuste. 
«Ich helfe jetzt meiner Mannschaft!», knurrte ich sie an. «Ich will dich nicht dort draußen sehen, hast du mich verstanden?»
Ihr Blick wurde schlagartig eisig. «Ja, Merano. Habe ich.»
«Sehr gut. Dann halte dich daran, denn ich habe keine Lust, mich ständig über dich zu ärgern.»
Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging.
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Merano ging. Ich redete mit ihm kein Wort mehr. Es gab nichts, worüber wir noch zu reden hätten. Es stürmte, doch er bat mich nicht, den Wind zu nehmen. Er wollte es selbst schaffen. So blieb ich in der Kajüte. Ich sah aus den Fenstern und beobachtete das Meer. Die Elemente riefen nach mir. Doch ich reagierte nicht. Merano zuliebe. Stattdessen starrte ich nur leblos aus dem Fenster.
In einem täuschte er sich gewaltig. Es war nicht die Reise mit den Elementen, die mir die Kraft nahm, auch wenn ich hinterher zusammenbrach. Merano selbst war es, der mein Herz lähmte. Seine Wut und sein Ärger. Das Gefühl, nicht perfekt zu sein. Das Gefühl, nicht zu genügen. Das Gefühl, ihn ständig zu enttäuschen.
Deshalb blieb ich in der Kajüte, anstatt nach draußen zu gehen. Ob es richtig war, wusste ich nicht. Nur selten ignorierte ich das Rufen der Elemente. Mein Herz fühlte sich taub an. Gelähmt von dem Schmerz aus dem Buchenwald. Ohnmächtig von Meranos Vorwürfen und Verboten. Zu allem Übel hing Pjeros Drohung vom Pier über mir wie ein Damoklesschwert. Ich wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war.
Vielleicht wäre Thalassoa nicht untergegangen, wenn ich dem Rufen des Meeres nachgegeben hätte. Aber Meranos Verbot war ein Verbot. Mein Herz wollte nicht mehr gegen ihn rebellieren und sich darüber hinwegsetzen.
Gelegentlich kam er in die Kajüte und sah nach mir. Meist warf er mir einen zufriedenen Blick zu, wenn er mich am Fenster stehen sah, ohne dass er Wut oder Zorn in mir wahrnahm. Oft kam er nass herein, suchte sich ein Handtuch und rubbelte sich die Haare trocken. Dann ging er wieder, ohne ein Wort zu sagen.
Unser Schiff schwankte ungehalten in den hohen Wellen. Hin und her getrieben wie bunte Buchenblätter im Herbstwind segelten wir über das stürmische Östliche Meer. Das Schiff sprang und fiel von Welle zu Welle.
Die Elemente riefen und mein Herz weinte. Entscheidungen brachten Not und Verderben. Schlafen legte ich mich nicht, obwohl mein Körper müde war. Doch die dunkle Decke hüllte mich nicht ein, obgleich sie permanent über mir schwebte.
Wir erreichten Thalassoa, als es bereits dunkel war. Müde stapfte Merano in die Kajüte.
«Wir gehen von Bord! Riwas bleibt hier. Und du! Du wirst nicht rausgehen!»
Ich nickte. Sein Tonfall und seine Worte machten jeden Widerspruch zwecklos. Er griff wie so oft nach meinem Kinn und sah mir eindringlich in die Augen. Es war mittlerweile so eine vertraute Geste, dass sie mich nicht mehr störte.
«Sei ein braves Mädchen, Ayeleth!»
Ich war es. Für ihn! Und nur für ihn!




MERANO

Ich zog die Tür zur Kajüte hinter mir zu und atmete tief durch. Sie benebelte meine Sinne. Es fiel mir schwer, sie allein mit Riwas auf dem Segler zu lassen. Doch noch schwerer fiel es mir, die Hände bei mir zu behalten. Nach diesem Bild von heute Morgen wollte ich mehr. Alles.
«Merano, geht es dir gut?» Tonga musterte mich prüfend, wie ich an der Kajütentür gelehnt stand.
Ich hatte jetzt keine Zeit für Leidenschaft. Wir mussten ein ganzes Dorf mitten in der Nacht evakuieren.
«Ja. Sind alle fertig?»
«Natürlich. Wird sie hierbleiben?»
«Ich hoffe es!»
Sie hat es mir zugesichert und an ihrem stillen Verhalten konnte ich nichts gegensätzliches verspüren. Auf jedem Schiff blieb einer zurück, um die Dorfbewohner später anzuleiten und aufzuteilen.
Es war kurz nach Mitternacht, als wir im Dorf ankamen.
«Nulas! Wir brauchen Licht!»
Nulas und die anderen Söhne des Lichts entzündeten rasch diverse Dorffackeln, um das Dorf zu erhellen. Dann teilten wir uns ein. Jeder klopfte an die Türen der Häuser. Bald würde der Morgen grauen. Dann mussten wir uns bereits wieder auf dem Meer befinden.
Ich klopfte an Kilavs Haus, dem Dorfverwalter. Während Tonga und Cyrus die Häuser neben mir übernahmen. Es dauerte eine kleine Weile, eh Kilav verschlafen die Tür öffnete.
«Merano? Mitten in der Nacht?»
«Geht leider nicht anders. Deine Insel geht bei Morgengrauen unter. Wir müssen euch alle schnellstmöglich von Thalassoa holen. Weck deine Familie!»
Kilav verzog die Lippen und wusste nicht, ob es ein schlechter Scherz war. «Merano, bei aller Liebe. Hast du zu viel Carua getrunken?» Er schüttelte ungläubig den Kopf. «Leg dich auf meine Couch und schlaf ein wenig. Wir reden morgen drüber!»
Ich stieß mit einem lauten Knall seine Haustür weit auf und zwängte mich an ihm vorbei.
«Das ist kein Scherz, Kilav», erwiderte ich und sprang die Treppe zu den Schlafräumen hinauf.
«Merano! Hey, was soll das?»
«Sind deine Segler einsatzfähig?», fragte ich unbeirrt weiter, während ich die Kinderzimmer öffnete, um seine Familie zu wecken.
Kilav gab ein genervtes Stöhnen von sich. «Wir sind Söhne des Wassers. Wir leben vom Fischfang. Natürlich sind sie einsatzfähig. Offensichtlich scheint ihr das auf Cosya vergessen zu haben.»
«Hey, aufwachen, Kleine!»
Ich stupste Arynada sanft an. Die zwei Großen rieben sich gerade die Augen und setzten sich gähnend auf.
«Papa?»
Bisann war mittlerweile in die Tür zum Kinderzimmer getreten. «Merano? Was machst du hier?»
Arynada blinzelte und strahlte. Wie ein Äffchen klammerte sie sich an meinen Hals und schlang ihre kleinen Beinchen um meine Taille.
«Ihr zieht euch jetzt an und versammelt euer Dorf! Ich habe zwei Großsegler und fünf Kleinsegler dabei. Zusammen mit euren Kleinseglern sollten wir euer gesamtes Dorf evakuiert bekommen.»
«Merano, mein Teddy!» Arynada zeigte auf den kleinen, braunen Stoffbären in ihrem Bett.
«Der muss natürlich mit!» Ich zwinkerte ihr zu und griff nach ihrem Bären.
«Wir können nicht weg!», stieß Kilav hervor. «Wo sollen wir denn hin?»
«Und unsere Sachen? Alles zu packen, dauert länger als bis zum Morgengrauen.» Bisann sah mich Hilfe suchend an.
Ich trug Arynada die Treppe hinab. «Nehmt mit, was ihr tragen könnt. Nicht mehr! Die Schiffe werden voll genug.»
Damit ließ ich Kilav und Bisann fragend zurück. Für große Erklärungen war keine Zeit. Cyrus erschien in der Haustür.
«Tonga versammelt alle am Dorfausgang! Du brauchst lange, um eine Familie zu wecken.» Vorwurfsvoll sah er mich an.
Kilav und Bisann zogen sich und ihre Kinder endlich an, während ich mit Arynada auf dem Arm weiter von Haustür zu Haustür ging.
Es dauerte für mein Dafürhalten viel zu lange, um das gesamte Dorf im Regen zu versammeln. Aufgeregt redeten die Dorfbewohner durcheinander und trippelten nervös hin und her. Kinder weinten. Spannungsgeladener konnte die Atmosphäre nicht sein. Es würde nur noch wenige Augenblicke bis zum Anbruch der Morgendämmerung dauern. Rennend legten wir die Strecke zu den Schiffen zurück. Der Wind peitschte uns den Regen ins Gesicht. Kilav teilte seine fünf Kleinsegler ein.
«Aus welcher Richtung wird die Welle kommen?», brüllte mir Tonga zu, während wir die Dorfbewohner auf die Schiffe lotsten.
«Ich weiß es nicht, Tonga. Ich habe Ayeleth nicht danach gefragt», gestand ich und versuchte, gegen den starken Wind anzukommen.
Wir waren die letzten, die an Bord gingen. Die meisten Schiffe waren überladen. Nie hätte ich gedacht, dass das Dorf des Wassers so angewachsen war. Tonga ging ans Ruder, während Riwas die Segel setzte und Kilav den Anker einholte. Tari und Shyco ließen Winde entstehen, sodass wir leicht auslaufen konnten.
Ich atmete erleichtert auf. Wir hatten es geschafft. Doch wenige Augenblicke später wurde ich in meiner Annahme eines Besseren belehrt. Der Wind wechselte schlagartig die Richtung. Wellen schienen sich plötzlich entgegengesetzt zu bewegen. Manche Wellen löschten sich aus, während andere sich zu größeren vereinigten. Unsere Schiffe wurden wild zwischen den Wellen hin und her geworfen. Wir fuhren geradewegs ins Unglück. Tonga sah Hilfe suchend nach mir, während er das Ruder fest umklammert hielt.
«Merano! Wir kommen nicht mehr voran!», rief Riwas mir zu.
Tariziellas Bemühungen waren vergeblich. All unsere Kräfte wirkten nicht mehr. Unser Schiff kippte von einem Wellenberg und fiel im freien Fall, bis die nächste Welle uns auffing. Arynada schrie auf.
«Lauf zur Kajüte!», sagte ich zu ihr.
Ich brauchte meine Arme, um meiner Mannschaft helfen zu können. Die meisten Söhne und Töchter des Wassers              befanden sich glücklicherweise unter Deck. Wir holten die Segel ein. Bei diesen gegensätzlichen Strömungen hatte es keinen Sinn. Wie ein Blatt im Wind wurden wir erbarmungslos hin und her geworfen.
Während ich mit auf den Mast geklettert war, um die Segel festzubinden, spürte ich, wie ein riesiger Sog das Wasser in unserer Nähe mit sich riss. Als ich nach Norden blickte, sah ich sie. Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Riwas über mir keuchte schwer auf. Eine Riesenwelle, viel höher als das Haus der Elemente, bahnte sich einen Weg von Norden her auf Thalassoa zu. Keiner von uns hatte jemals so eine Welle gesehen. Gebannt starrten wir auf die heranrollende Katastrophe. Weder Riwas noch ich wagten es, zu atmen.
Nur wenige Augenblicke später brach die Welle ungebremst über Thalassoa herein. Die Gewalt des Wassers, verbunden mit den Geräuschen von gewaltiger Zerstörung, dem Brechen und Ächzen der gesamten Insel, waren ohrenbetäubend. Ohne Einhalten rauschte die Wand der Vernichtung über die gesamte Insel und verschlang sie. Nichts tauchte wieder auf. Kein Baum, kein Haus, kein Tier. Nichts und niemand konnte dies überleben. Der Meeresspiegel stieg sichtbar an und die Restwelle trieb unsere Schiffe ein wenig weiter weg.
Ich kletterte vom Mast und blickte in Kilavs lebloses Gesicht. Thalassoa war untergegangen.
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Die Zeit verstrich. Schlafen konnte ich nicht. Ich hockte mich immer wieder auf das kleine, enge Bett. Zog meine Beine an meinen Körper und hüllte mich in eine Decke ein. Ich wusste nicht, wie es den anderen Schiffen ergangen war, auch nicht, wie es im Dorf lief. Irgendwann hatte ich viele Schritte und laute Stimmen gehört. Wenige Augenblicke später spürte ich, wie sich das Schiff wieder in Bewegung setzte. Merano kam allerdings nicht zu mir.
Das Schiff schwankte immer stärker und der Stuhl am Schreibtisch rutschte wild über den Boden hin und her. Obwohl ich nichts erkennen konnte, erahnte ich den Seegang anhand der Schräglage.
Irgendwann hörte ich eine leise Stimme vor meiner Tür weinen. Vorsichtig öffnete ich sie nur einen Spalt. Vor der Tür hockte ein kleines Mädchen mit langen, schwarzen Haaren und schwarzen Augen, kaum älter als vier oder fünf Sonnenzyklen. Sie hatte einen Teddybären im Arm und sah mich erstaunt an. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass jemand in der Kajüte war.
«Hast du Angst?», fragte ich sie und setzte mich neben ihr auf den Boden.
Sie nickte heftig und schniefte. Mit ihrem Arm wischte sie sich die Nase ab.
«Meine Mama und meine Geschwister sind auf einem anderen Schiff. Ich bin mit Papa hier, aber der muss mithelfen, weil die Wellen so stark sind.»
«Möchtest du zu mir auf meinen Schoß kommen?»
Ihre Augen strahlten. «Ja. Darf Teddy mit?»
Ich lächelte. «Na hoffentlich. Teddy hat doch bestimmt auch Angst, oder?»
«Er hat viel mehr Angst als ich.»
«Ach so. Ich verstehe. Dann tröstest du in Wahrheit Teddy?»
«Mhm.»
Sie krabbelte auf meinen Schoß und ich schloss die Tür, denn ich wollte keinen Ärger mit Merano. Ihm war es vermutlich nicht so lieb.
«Du hast wunderschöne Haare», staunte die Kleine.
«Soll ich sie dir auch flechten?»
«Au ja.»
Sie drehte mir den Rücken zu und ich verlas ihre feuchten, verfilzten Haare. Ganz geduldig ließ sie es über sich ergehen. Dann begann ich, zu flechten.
«Du bist keine Tochter des Wassers, oder? Du hast keine schwarzen Haare und gar kein Zeichen auf der Stirn.»
«Nein. Ist das schlimm für dich?»
«Nein. Papa sagt, unsere Insel geht unter. Das ist schlimm für mich.»
«Ja, da wird dein Papa recht haben.»
«Ich habe Angst.»
«Wenn ich Angst habe, versuche ich, an etwas Schönes zu denken. Und meine Mama hat mir früher immer ein Lied vorgesungen.»
«Kannst du es singen?», bat sie mich.
Ich tat es und sang das Lied, welches Vira mir immer vorgesungen hatte, wenn ich nachts nicht hatte schlafen können.
Kommt die Nacht mit Dunkelheit und Grauen
Lässt sie dich deine schlimmsten Ängste anschauen
Wenn deine Tränen fließen in großer Not
So baut dein Herz eine Brücke oder ein Floß
Doch wenn die Sonne erwacht und der Tag erglüht
Siehst du die Blumen in ihrer Farbenpracht erblüh’n
Vergessen ist die Angst und auch die Not
Denn dein Herz baut eine Brücke oder ein Floß
«Und nun denk an etwas Schönes!», ermutigte ich sie, als das Lied vorüber war und ihre Haare nebenbei flocht.
Der Stuhl im Raum rutschte immer noch vom starken Wellengang hin und her und gab ein kreischendes Geräusch von sich.
«Wenn ich groß bin, will ich einmal heiraten und so schön aussehen wie du.»
Ich lächelte. «Und hast du einen kleinen Freund, den du später heiraten kannst?»
«Ich werde mal Merano heiraten. Es gibt keinen Sohn des Wassers, der besser aussieht als er.»
Ich lachte. «Findest du?»
«Ja. Merano kommt uns normalerweise ganz oft besuchen und dann spielt er mit mir immer Fangen und kitzelt mich den ganzen Abend. Deswegen muss ich schnell groß werden, damit ich ihn heiraten kann.»
«Ihr würdet bestimmt wunderbar zusammenpassen.»
«Meinst du? Papa sagt, auf Cosya sind nur wenige verheiratet. Die meisten haben eine Geliebte», erzählte sie fröhlich weiter und vergaß dabei ihre Angst.
«Werd bitte niemals nur die Geliebte von irgendjemandem, hörst du? Du bist viel zu schön, um nur eine Geliebte zu sein. Du verdienst einen starken, gut aussehenden und mutigen Sohn des Wassers. Verrätst du mir deinen Namen?»
«Arynada.»
«Es ist ein schöner Name.»
«Bist du eine Geliebte?»
«Nein, Arynada. Ich habe mein Herz an einen jungen Mann gegeben. Wir haben uns beide bereits versprochen, zu den Sternen zu fliegen. Wir warten nur noch auf den richtigen Zeitpunkt.»
Ihre Augen waren groß und ich löste mein Haarband, um ihre geflochtenen Strähnen zusammenzuhalten.
«Ich will auch mal zu den Sternen fliegen. Kommt man dann auch wieder zurück?»
«Das weiß ich nicht. Es ist ein Geheimnis.»
Ich sah, wie die Morgendämmerung durch die kleinen Fenster brach. Arynada zitterte ein wenig und ich hüllte sie in eine Decke ein. Ich hielt sie auf dem Arm und zusammen schauten wir aus dem winzigen Fenster. Der Himmel kam immer noch Grau in Grau daher und der Wind blies stark. Regen prasselte laut gegen die Fenster und lief in schnellen Rinnsalen herunter. Die Wellen waren höher als Häuser. Ich sah die Kleinsegler, die wie winzige Nussschalen hin und her geworfen wurden.
Doch dann wurde das Meer plötzlich ganz ruhig. Es zog sich zurück und ich spürte, wie unser Schiff mehrere Fuß tief fiel. Mit einem lauten Knall setzte es unsanft auf der Wasseroberfläche auf. Arynada stieß einen Schrei aus.
Und dann sah ich sie am Horizont: die Welle! Sie war höher als der Kuppelbau in Lian-Syra und schien die Wolken am Himmel zu berühren. Es war meine Welle. Wie sehr zog es mich zu ihr hinaus. Die Sehnsucht zerriss mich. Arynada hielt die Luft an. Die Welle donnerte direkt auf uns zu.
Ich hörte Merano draußen Befehle brüllen und Arynada drängte sich ängstlich an mich.
«Die Insel ist doch schon untergegangen! Warum gibt es eine zweite Welle?», hörte ich draußen Riwas schreien.
Thalassoa war bereits untergegangen?
«Merano, lass sie das regeln!», brüllte Tonga in der Nähe unserer Tür. «Die Welle wird uns sonst verschlingen.»
Die Welle kam näher und näher. Wie eine Wand baute sie sich drohend vor uns auf. Arynada begann, zu weinen. Ich sah ihr in die schwarzen Augen und wusste, was ich zu tun hatte. Denn diese Welle würde niemand überleben, nur ich.
«Kannst du jetzt ganz stark und tapfer sein?»
Sie nickte schniefend.
«Ich werde schwimmen gehen, damit du leben kannst, Arynada. Doch du musst unbedingt auf Teddy aufpassen. Am besten, du singst ihm noch mal das Lied vor.»
Sie bekam große Augen. «Wie willst du da draußen schwimmen?»
«Ich bin keine Tochter des Wassers. Ich bin die Tochter der Elemente und mein Name ist Ayeleth. Halt Teddy schön fest und ich verspreche dir, ihr werdet nicht untergehen.»
«Du bist die, über die wir nicht reden dürfen?»
«Ja, ich bin Ayeleth.»
«Ich mag dich, Ayeleth. Wirst du wiederkommen oder im Wasser sterben?»
«Ich werde wiederkommen, versprochen.»
Ich lächelte sie an, gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und setzte sie ab. Dann öffnete ich die kleine Tür zur Kajüte und trat hinaus aufs Deck. Es war rutschig und Fässer rollten wild hin und her. Seile wirbelten durch die Luft und alle versuchten, sich irgendwo festzuhalten. Tonga stand mit jemand anderem am Ruder, um zu lenken. Dann begegneten mir türkisblaue Augen.
«Ayeleth! Nein! Niemals!»
Doch ich lächelte ihn nur liebevoll an. Ich konnte nicht mehr länger bleiben. Diese Welle war für mich bestimmt. Und nur ich würde sie brechen können, damit die Schiffe nicht kenterten. Mein Herz wirbelte in mir und fand fast keinen stetigen Rhythmus mehr.
Die Welle war keine zweihundert Pferdelängen von uns entfernt. Knapper konnte es gar nicht sein. Wie konnte er jetzt nur mit mir diskutieren? Ich trat auf die Reling und Merano wollte zu mir eilen, doch das Schiff kippte in die andere Richtung. Merano verlor den Halt und schlitterte über den Boden.
«AYELETH!»
Ich hob meine Hände in die Höhe und stürzte mich kopfüber ins Wasser. Ein befreiendes Gefühl breitete sich in mir aus. Endlich atmen. Endlich fühlen. Endlich ich selbst sein. Ich schwamm nicht lang, als sich unter mir eine Hand formte. Die Hand hob mich hoch. Aus der Welle erschien ein Mann aus Wasser. Die Quelle des Wassers!
Er lachte, streckte seine Arme nach mir aus und mir rannen die Tränen vor Freude übers Gesicht. Endlich hatte ich die drei heiligen Götter gefunden.
«Meine Tochter! Dich habe ich gesucht», donnerte seine Stimme schallend vor Freude. «Warum hast du nur so lange gebraucht, um zu mir zu kommen?»
«Weil sie es nicht wollten», antwortete ich.
Er verzog sein Gesicht und schaute grimmig auf das Schiff von Merano herab.
«Niemand stellt sich zwischen mich und meine Tochter!» Seine tiefe Stimme bebte und kleineren Wellen warfen die Schiffe und Boote unsanft hoch und runter.
«Ich bin meinem Herzen gefolgt, in dem ich geblieben bin, weil jemand seinen Wunsch geäußert hat. Tu ihnen nichts!», bat ich.
Die Quelle des Wassers sah in mein Herz und Erkenntnis erklomm in seinen Augen. Was er gesehen hatte, wusste ich nicht. Entschieden richtete er seinen Blick auf Meranos Schiff und zeigte dann auf Merano hinab.
«Die Tochter der Elemente hat soeben für euer Leben gesprochen. Söhne und Töchter des Wassers, des Windes, des Lichts und der Erde, ich werde euch passieren lassen. Doch wisst, in wessen Schuld ihr auf Ewigkeit steht.» Liebevoll sah er mich an. «Und nun, meine Tochter, sei Wasser und schwimm mit mir! Du brauchst mehr Leben und mehr Kraft.»
Er wollte gerade seine Hand nach mir ausstrecken, als ich Merano unter uns brüllen hörte.
«NEIN! Sie geht nicht mit dir! Sie gehört zu mir! Wenn du sie haben willst, musst du an mir vorbei!»
Ich hielt die Luft an. War er von allen Sinnen? Die Quelle des Lebens schaute belustigt auf ihn herab. Ich sah Merano an der Reling stehen. Er war so groß wie eine Nadel in Viras Händen. Etwas weiter hinter ihm befand sich ein Sohn des Wassers, der Arynada auf dem Arm hatte.
«Wer ist dieser törichte Sohn des Wassers, der mir meine Tochter streitig macht?», donnerte die Stimme der Quelle des Wassers.
«Er sorgt sich nur um mich. Ich kümmere mich um ihn, wenn ich zurück bin. Ich will schwimmen!» Ich strahlte ihn an.
Die Quelle des Wassers lachte. «Das ist meine Tochter!»
Er tippte mich mit dem Finger an und ich wuchs auf seine Größe. Zusammen tauchten wir ins Wasser und trieben die Schiffe mit einer gewaltigen Welle in Richtung Cosya, während wir schwammen.




MERANO

Sie war so groß wie er. Ihr wunderschöner, makelloser Körper glänzte in einem Türkisblau und reichte bis zu den Wolken wie damals bei dem Sandsturm. Ihre blauen Wasserhaare wirbelten im Wind. Ihre Augen sahen mich ein letztes Mal an. Türkisblau wie meine. Tief und unergründlich, aber strahlend. Mit ihren Lippen formte sie ihr mir vertrautes Lächeln und es war, als ob sie mir ein Versprechen gab.
«Ich komme wieder!»
Dann sprang sie mit ihm in die Wellen und war verschwunden. Arynada weinte auf dem Arm von Kilav, Pjeros jüngerem Bruder. Ihre Haare waren so wunderschön geflochten, wie Ayeleth sie immer trug und das dunkelgrüne Haarband von ihr hielt sie zusammen. Wann war Arynada Ayeleth begegnet? Innerlich war ich dankbar, dass sie sich über mein Verbot hinweggesetzt hatte. Wenn diese Welle über uns hereingebrochen wäre, hätte sie alle Schiffe in die Tiefe gerissen. Doch ich wollte nicht wissen, wie es ihr ging, wenn sie wiederkam. Sie sah vorhin schon so kraftlos aus, als wir an Bord gegangen waren.
«Du hattest die Tochter der Elemente an Bord?» Kilav sah mich überrascht an.
«Ja, Kilav. Nur wegen ihr wussten wir, dass eure Insel untergehen würde. Sie hat mich geschickt.»
Er wurde noch bleicher. «Pjero hat sie am Leben gelassen?»
«Nein. Ich! Ich habe mich meinem Vater widersetzt und er gab sie mir unter Vorbehalt.»
«Ayeleth hat mir ein Lied gesungen, als ich Angst hatte, Papi», piepste Arynada. «Sie ist total nett.»
«Wir bekommen Ärger, Arynada. Das darfst du nicht noch einmal tun.» Kilav sah sie einschüchternd an. «Und was ist mit deinen Haaren?»
«Ayeleth hat sie zusammengebunden. Gefällt es dir nicht?»
Kilav brummte.
«Lass sie, Kilav. Sie ist noch ein Kind und Ayeleth würde ihr nie etwas tun», mischte ich mich ein.
«Sie vielleicht nicht, Merano, aber dein Vater! Und ich will mich nicht mit ihm anlegen», schimpfte Kilav.
Selbst Pjeros Bruder hatte Angst vor ihm.
«Keiner wird deine Tochter verraten, Kilav!» Ich klopfte ihm auf die Schulter und sah dann zu Arynada. «Arynada, wenn du willst, kannst du dich in meine Kajüte schlafen legen. Für heute ist die Gefahr vorbei. Jetzt müssen wir nur noch nach Cosya.»
Arynada nickte und ich brachte sie in meine Kajüte. Der Stuhl war umgekippt. Die Karten lagen am Boden und die Öllampe war verschüttet. Ich legte Arynada in mein Bett und deckte sie zu.
«Ist sie jetzt tot?»
Ich lächelte. «Nein. Die Elemente würden Ayeleth niemals töten.»
«Ihr Name ist so schön und sie hat die ganze Zeit geleuchtet. Wenn ich mal groß bin, Merano, dann will ich so schön aussehen wie sie.»
Ich lächelte mild. «Das wirst du, Arynada. Und jetzt schlaf ein wenig. Wir segeln nach Cosya. Dort seid ihr in Sicherheit.»
Sie beruhigte sich und ich ging wieder hinaus ans Deck. Es war ein langer Tag und eine noch längere Nacht, die wir alle durchgemacht hatten. Tonga klopfte mir auf die Schulter. Sichtlich erleichtert, dass wir es geschafft hatten. Auch wenn ein bitterer Nachgeschmack blieb. Thalassoa gehörte nun der Vergangenheit an. Nach diesem Ereignis wusste ich jetzt sicher, dass es eine höhere Macht war, gegen die wir kämpften.
Wer ist dieser törichte Sohn des Wassers, der mir meine Tochter streitig macht …
Ich verstand zum ersten Mal, dass Ayeleth Entscheidungen von diesem Wesen nicht infrage stellte und auch nicht widersprach.
Wir segelten ohne weitere Zwischenfälle nach Cosya. Die Strömung war perfekt, Richtung und Stärke des Windes ebenfalls. Die Sonne ließ sich an diesem Tag nicht sehen. Dunkelgraue Wolken jagten in großer Geschwindigkeit über den Himmel. Ein Regenschauer nach dem anderen zog über uns hinweg. Cosya war schon lange in Sicht. Bald würden wir anlegen, als Riwas grinsend zu mir kam.
«Sie kommt!»
Er zeigte auf eine schnelle und helle Bewegung im Wasser. Ich lehnte mich an die Reling und beobachtete sie. Ich sah ihre Form im Wasser. Strahlend. Türkisblau. Lebendig. Dann brach sie durch die Wasseroberfläche, warf ihr haselnussbraunes, nasses Haar zurück und strahlte mich an. Wie ich ihr Lächeln liebte.
«Sieht so aus, als ob du deinen Spaß gehabt hast», sagte ich mit einem herausfordernden Blick.
«Den hatte ich, Sohn des Wassers. Willst du reinkommen und mit mir schwimmen?»
Ich lachte. «Nein danke. Es ist mir ein wenig zu kalt.»
«Ich werde nie verstehen, warum ausgerechnet du ein Sohn des Wassers bist.» Sie zwinkerte mir zu.
Sie ließ sich von einer Welle anheben und ich hielt ihr meine Hand entgegen, um ihr über die Reling zu helfen.
«Da gibt es nichts zu verstehen, Süße. Und dennoch würde ich dich jederzeit im Schwimmen schlagen.» Ich tippte ihr sanft mit dem Finger auf die Nasenspitze.
«Damit habe ich kein Problem.»
«Doch eines musst du mir erklären! Wer war dieser Wasserriese?», fragte ich.
«Da gibt es nichts zu erklären, Merano. Er ist die Quelle des Wassers. Einer der drei heiligen Götter. Und du hast ihn herausgefordert. Das war nicht sonderlich weise», tadelte sie mich selbstsicher.
Ich lachte spöttisch über ihre Art. «Einer der drei heiligen Götter? Ich habe vor ihnen keine Angst.»
«Musst du auch nicht. Aber herausfordern ist dumm. Ich habe ihm versprochen, mich um dich zu kümmern!», sagte sie arrogant, so als ob ich ihr etwas schulden würde.
Ich grinste. «Um mich kümmern? Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.»
Sie verdrehte die Augen. «Nicht so, wie du jetzt denkst. Du hattest Glück, dass er dein Schiff verschont hat und mit mir schwimmen gegangen ist. Weißt du denn immer noch nicht, wer ich bin?»
Mit einem anmutigen Lächeln wollte sie sich abwenden, doch ich hielt sie zurück und legte eine Hand auf ihren unteren Rücken, um sie an mich zu drücken. Ayeleth hielt die Luft an.
«Und du weißt immer noch nicht, wer ich bin.»
«Dann zeig mir doch, wer du bist, Sohn des Wassers!»
«Das würde ich gern, wenn du mich lassen würdest.»
Ich beugte mich ganz nah zu ihr hinunter. Ayeleth wurde knallrot. Ich wollte sie am liebsten küssen, doch da kam bereits Arynada auf uns zugerannt.
«Ayeleth!», piepste sie.
Ayeleth wandte sich aus meinen Armen und kniete sich neben Arynada. «Wie geht’s Teddy? Hat er immer noch Angst?»
Arynada schüttelte den Kopf.
«Arynada!», brüllte Kilav, der gerade aufs Deck hinauf trat.
Er sah seine Tochter streng an und die Kleine lief mit gesenktem Kopf zu ihm hinüber. Ayeleth erwiderte erhaben Kilavs Blick, sagte allerdings nichts, sondern ging wortlos in meine Kajüte.




Kapitel 18

AYELETH

Nachdem alles von mir abfiel, spürte ich die dunkle Decke, die mich einhüllen wollte. Viel zu lange hatte ich nicht geschlafen. Mein Körper sehnte sich nach einem gewissen Rhythmus, den ich ihm gerade nicht geben konnte. Am liebsten hätte ich mich nach der Decke der Bewusstlosigkeit ausgestreckt, doch Merano war gerade dabei, am Pier anzulegen. Wenn ich ihr jetzt nachgab, so würde Merano mich vor allen bewusstlos in das Haus der Elemente tragen müssen. Das wollte ich weder ihm noch mir antun. Zumal Pjeros Drohung über mir hing. Er hätte dann leichtes Spiel.
Wir hatten die Söhne und Töchter des Wassers retten können. Was allerdings jetzt mit ihnen geschah, wusste ich nicht. Deshalb lag weiterhin eine gewisse Anspannung in der Luft, obgleich sich die Wogen zwischen Merano und mir geglättet hatten.
Merano kam in die Kajüte und erblickte mich müde auf dem Bett sitzend. Er sah zwar ebenfalls geschafft aus, schien aber die schlaflose Nacht besser wegzustecken als ich.
«Hey!» Vorsichtig setzte er sich zu mir und legte seine Hand auf meine Wange.
«Hey!»
Er kramte in seiner Hosentasche herum und zog einen Schlüssel heraus, den er mir entgegenhielt.
«Hier ist mein Schlüssel! Geh schlafen, Süße. Ich muss die Schiffe noch abladen lassen und mit Pjero überlegen, wo wir alle unterbringen. Du findest den Weg in mein Zimmer, oder?», sagte er.
Ich nickte und war sehr erstaunt, dass er mir so viel Freiraum eingestand. «Danke, Merano.»
Er stand auf, beugte sich zu mir hinunter und küsste meine Stirn. «Ohne dich hätte es keiner geschafft.»
«Bedank dich bei Arynada. Sie war der Auslöser.»
Er verzog das Gesicht. «Dieses Ereignis beweist, dass auch ich nicht immer die richtigen Entscheidungen treffe.»
Er hielt mir eine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.
«Ist das etwa eine Entschuldigung?»
Merano lachte frech. «Ich muss mich in meiner Position für gar nichts entschuldigen. Erst recht nicht bei dir.»
Ich seufzte und verdrehte die Augen. Wie konnte man nur so arrogant sein?
«Aber vielleicht kannst du es dennoch als solche betrachten.» Er grinste breit.
Zusammen liefen wir von Deck. Auf dem Pier wimmelte es überall von Söhnen und Töchtern des Wassers, die nicht wussten, wohin sie sollten. So bahnte ich mir einen Weg durch die Mengen, während Merano, Tonga und die anderen versuchten, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen.
Einige Söhne und Töchter aus dem Haus der Elemente strömten zum Pier vor. Ryana trat mir freudestrahlend entgegen.
«Ayeleth?»
Ich lächelte erleichtert, als ich sie sah. «Ryana!»
Mir fehlte meine Freundin und an ihren Augen sah ich, dass es ihr ebenso ging. Doch bevor irgendjemand von uns beiden etwas sagen konnte, tauchten hinter ihr Zerys und Pjero auf. Ihm wollte ich jetzt nicht begegnen, denn ich war viel zu müde und erschöpft, um mich auf eine Auseinandersetzung mit Pjero einzulassen. Mein Herz fing an, zu hämmern und das Adrenalin schoss durch meine Adern. Er würde seine Drohung wahrmachen. Jetzt!
Pjero trat dicht vor mich und sah verwundert auf mich herab. Dass die Söhne alle größer sein mussten als ich, ärgerte mich.
«Die Insel ist also untergegangen, wie ich an den vielen Söhnen und Töchtern des Wassers sehe!»
Ich antwortete nicht.
«Dann haben wir beide eine Rechnung zu begleichen.»
Pjero griff nach meinem Oberarm und zehrte mich wieder vor zum Pier.
«Aber …», hörte ich Ryanas Einspruch.
Sofort wirbelte Pjero herum und sah sie an.
«Ryana, rein! Auf der Stelle!», donnerte Zerys seiner Tochter entgegen.
Ryana warf mir nur einen wehleidigen Blick zu und rannte dann ins Haus der Elemente zurück. Pjero lief festen Schrittes weiter zum Pier entlang. Als die Söhne und Töchter des Wassers ihn sahen, machten sie Platz und versammelten sich kreisförmig um uns herum. Es wurde still, doch die Elemente erhoben sich. Die Erde unter mir zitterte. Der Wind stürmte und das Meer schlug hohe Wellen über den Pier, während die Sonne durch die grauen Wolken hindurch ein eigenartiges Licht verursachte. Pjero warf mich zu Boden und zog sein Schwert.
«Vater! Nein!», hörte ich Merano von den Schiffen zu uns herüberbrüllen.
Pjero und ich starrten uns finster an. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Merano einen Weg durch die Menge bahnte. Doch Pjero ignorierte ihn und Merano war zu weit weg.
«Söhne und Töchter des Wassers! Die Tochter der Elemente hat eure Insel untergehen lassen», rief Pjero, ohne den Blick von mir zu nehmen. «Ein Mischkind ohne Zeichen, was unser nicht würdig ist und ihre Kräfte zerstörerisch gegen uns einsetzt. Stolz, vorlaut, unbeugsam und rebellisch.»
Mein Herz schlug so laut wie seine Worte, die er sprach. Ich blieb immer noch vor ihm sitzen, unfähig, etwas zu tun. Spürte nur die Elemente um mich.  
«Empfange dein Urteil!», sagte Pjero schließlich kalt und hob sein Schwert.
Der Wind kam und wehte frische, salzige Meeresluft zu mir. Unwillkürlich drehte ich meinen Kopf und sah, wie Merano panisch den Rand der Menge erreicht hatte, aber immer noch zu weit weg war, um einzugreifen. Angst stand in seinen Augen. Er rief etwas, aber ich verstand es nicht, denn mein Herz schlug im schnellen Rhythmus lauter als das Donnern eines Wasserfalls. Ich spürte, wie der Wind mich umwob. So blieb ich sitzen. Meine Angst blieb aus. Unsere Augen begegneten sich, doch Merano hob seinen Blick und schaute panisch hinter mich. Wie von selbst drehte ich mich in die Richtung und mein Herz begann, zu stolpern, während das Adrenalin schlagartig durch meine Adern schoss. Arynada kam mit ihrem Teddy im Arm auf Pjero und mich zugelaufen. Ich hörte ihre piepsige Stimme etwas rufen, das ich nicht verstand, weil das Blut in meinen Ohren rauschte.
Pjero schlug zu, als Arynada genau zwischen uns rannte. Ohne zu überlegen, sprang ich aus dem Wind heraus, riss sie in meine Arme und in Bruchteilen von Augenblicken drehte ich mich schützend weg. Meranos Schlüssel in meiner Hand fiel klirrend zu Boden, während der Wind mir folgte und nach mir griff, um mich aufzulösen.
Ein Wirbeln um meine Beine. Ein allesdurchdringender Schmerz. Unfähig, zu atmen, schloss ich meine Augen und spürte nur noch den stechenden Schmerz in meiner Seite. Da war sie direkt über mir. Die schwarze Decke der Ohnmacht. Ich griff sofort zu! Denn der Schmerz würde gehen. Endlich schlafen!




MERANO

Es ging alles viel zu schnell. Pjero! Ayeleth! Arynada! Und ich war in allen Geschehnissen viel zu weit weg. Die Windhose, die Ayeleth schützend umgab, erschien aus dem Nichts. Sie wirbelte immer noch in der Luft über uns herum, doch gleichzeitig tropfte dickes, rotes Blut wie Regen aus der Windhose auf uns herab. Mir wurde schlecht, denn ich wollte es nicht glauben, dass es vorbei war. Es durfte nicht sein.
Langsam senkte sich der Wind mit etwas Abstand zu Pjero. Er löste sich schließlich am Boden auf. Doch die Erde unter uns bebte, das Meer tobte und das Licht ließ die ganze Situation eigenartig erscheinen. Es war, als ob alles um Ayeleth herum grau war. Nur sie mit Arynada im Arm erschien farbig. Umso kontrastreicher war das Blut, was aus ihr strömte.
Ayeleth hatte sich schützend um Arynada gerollt. Sie bewegte sich nicht mehr, sondern lag mit geschlossenen Augen starr auf dem Boden. Erleichtert sah ich ihren Brustkorb sich heben und senken. Doch ich konnte gar nicht so schnell schauen, da hatte sich eine riesige Blutlache unter ihr gebildet.
Bisann wollte in die Mitte rennen, doch Kilav hielt sie zurück und sah seine Frau tadelnd an. Pjero ging mit gezogenem Schwert zu Ayeleth hinüber, um zu vollenden, was er begonnen hatte, doch dieses Mal war ich schneller. Wütend stellte ich mich ihm in den Weg.
«Was sollte das?», schrie ich ihn an.
«Ihre gerechte Strafe, Merano!», sagte er kalt und gelassen. «Und jetzt lass mich durch.»
«Gerechte Strafe? Ohne Ayeleth wären wir alle ertrunken!», brüllte ich weiter.
«Ohne Ayeleth wäre Thalassoa gar nicht erst untergegangen», stieß er hervor. «Sie kannte die Konsequenzen. Wenn Thalassoa untergeht, wird sie ihr Leben verlieren.»
Das war es also, was Pjero ihr noch am Pier gesagt hatte.
«Nein, Sohn des Wassers! Du irrst dich!», donnerte eine fremde Stimme aus der Luft auf uns herab.
Wir wirbelten herum und starrten in den Himmel hinauf. Eine durchgängige Windsäule hatte sich über dem Wasser gebildet und formte sich. Aus ihr heraus trat eine Frau, die bis zum Himmel reichte. Wir hielten den Atem an. Dieses Mal war es nicht Ayeleth wie im Sandsturm. Alles war nun möglich, denn endlich begegneten wir den Kräften, die Ayeleth ihre Autorität verliehen hatten.
«Die Quelle des Wassers hat entschieden, seinen Schutz zurückzuziehen. Ihm missfiel eure Art, zu regieren. Somit hat das Meer die Insel verschlungen. Es ist eine Warnung, um den Söhnen des Unrechts Einhalt zu gebieten.»
«Es gibt keinen Sohn des Unrechts!», brüllte Pjero zurück. «Wir halten uns alle an die Gesetze und Regeln. Nur sie nicht.»
Pjero deutete mit dem Finger auf Ayeleth.
Die Frau lachte spöttisch kalt auf uns herab. «Was sind Gesetze und Regeln, wenn sie dem Leben widersprechen?»
Das hätte auch ein Satz von Ayeleth sein können. Sie hasste unsere Gesetze und Regeln. Die Frau im Wind beugte sich zu uns hinunter, streckte ihren Arm aus und hob Ayeleth und Arynada auf ihre Hand. Arynada war bereits aus Ayeleths Umarmung gekrabbelt und lag weinend auf ihr.
«Nein! Meine Tochter!», rief Bisann panisch, als sie sah, wie die Frau im Wind lächelnd beide in die Luft hob.
«Die Wege eines liebenden Herzens sind oft unergründlich. Kein Verstand wird sie jemals begreifen. Aber es sind die einzig wahren Wege, die, die nie vergänglich sind und Großes bewirken werden. Seht: Nur ein kleines Mädchen hat meine Tochter beweint, obwohl sie euch alle vor der Quelle des Wassers freigesprochen hat», hallte die Stimme der Frau wider.
Auch sie nannte Ayeleth ihre Tochter. Wer war Ayeleth wirklich?
Liebevoll sah die Frau im Wind auf Arynada. «Du hast ein großes Herz, kleine Tochter.»
Die Frau im Wind hauchte Arynada Nebel entgegen. Sie fing sofort an, zu kichern.
«Das kitzelt», quietschte Arynada vergnügt.
Die Frau im Wind lachte. «Das ist Leben. Es ist für dich, kleine Tochter. Damit du mehr Leben in dir trägst.»
Arynadas Augen wurden groß und die Frau im Wind setzte sie wieder zu uns auf den Boden hinab. Ich hob sie hoch und trug sie zu Bisann hinüber. Tonga gesellte sich an meine Seite.
«Ihr Söhne und Töchter dieser Insel und des Wassers hört, was entschieden wurde: Der Schutz der Götter wird fortan von der Insel des Windes genommen. Nur ein liebendes Herz wird eure Brüder und Schwestern retten können.»
Die Frau im Wind sah nicht verurteilend aus, aber warnend. Zornig sah ich sie an.
«Die nächste Insel geht unter? Warum nimmst du sie uns? Sieh uns an! Wo sollen wir hin?», forderte ich sie heraus.
Sie sah mich argwöhnisch an und lächelte dann erhaben.
«Du bist uns bereits bekannt, Sohn des Wassers. Deine Dreistigkeit der Quelle des Wassers gegenüber hat seine Kreise gezogen und das Herz meiner Tochter spricht Bände über dich.»
Mir war es egal, wie sie über mich dachte. Ich wollte die Inseln retten, mein Zuhause und Ayeleth wiederhaben.
«Gebt uns Thalassoa zurück, damit wir ein Zuhause haben!», schrie ich ihr zu.
Sie lachte. «Die Insel des Wassers ist vergangen und der Schutz der Insel des Windes kann nicht mehr erneuert werden. Doch sei gewiss, der Tag wird kommen, an dem ein Licht den Himmel erleuchten und für viele ein neuer Weg ersichtlich sein wird.»
Ich kannte diese Aussage. Doch woher? Sie kam mir seltsamerweise vertraut vor. Mir fiel es nicht mehr ein. Die Frau im Wind sah Ayeleth liebevoll an und wollte sich gerade abwenden, um mit ihr wegzugehen.
«Wird sie sterben? Wo bringst du sie hin?», rief ich hier zu.
Tonga legte eine Hand auf meine Schulter. «Halt dich zurück, Merano! Mit ihr solltest du dich nicht anlegen.»
«Du bist sehr beharrlich, Sohn des Wassers.» Dann neigte sie ihre Hand zu mir herab und zeigte mir Ayeleth. «Sie schläft. Ihre Wunde gehört bereits der Vergangenheit an. Ihre Zeit ist noch nicht erfüllt.»
Wind wirbelte auf. Die Frau des Windes war dabei, sich mit Ayeleth aufzulösen.
«NEIN! Du gehst nicht mit ihr weg! Sie gehört zu uns! Sie ist eine Tochter der Elemente», legte ich mein Veto ein.
Eine Sturmbö blies direkt in mein Gesicht. Ungläubig und streng sah die Frau des Windes nun auf mich herab. Sie hatte wieder ihre Körperform angenommen.
«Ihr habt gegen sie gekämpft. Derweil haben wir sie zu euch gesandt. Warum sollte ich sie hierlassen?»
«Sie ist die Einzige, die meine Brüder und Schwestern von der Insel des Windes retten kann!», stieß ich zur Erklärung hervor.
«Wahrheit liegt in deinen Worten, Sohn des Wassers. Ich sehe, du hast etwas verstanden. Du erhebst also tatsächlich Anspruch auf meine Tochter?»
«Ja!» Natürlich tat ich das.
«Beweise mir, dass du ihrer würdig bist!», forderte sie mich heraus.
Sie holte mit ihrer Hand eine Wolke zu ihr heran und legte Ayeleth darauf ab. Mit der Hand wischte sie über die Wasseroberfläche des Meeres, die sich daraufhin zu einer kristallinen, transparenten Fläche veränderte. Die Frau des Windes trat hinüber und sah mich erwartungsvoll an.
«Komm, Sohn des Wassers! Zeig mir, wie kräftig du bist! Was bist du bereit, für sie zu geben? Dein Leben vielleicht?»
Sie forderte mich tatsächlich heraus. Mir wurde schlecht. Gegen sie hatte ich keinen Bestand. Doch für einen Rückzieher war es zu spät. Ich tat es. Für Ayeleth! Und nur für sie!
«Merano! Bitte nicht!», flehte Tonga.
Ich ignorierte ihn und lief los. Pjero, der immer noch neben mir stand und kreidebleich war, hielt mich am Arm fest.
«Merano! Lass das! Sie ist es nicht wert!»
«Nein, Vater! Ich liebe sie. Sie gehört zu mir! Siehst du jetzt, dass du deinen Kampf nicht gewinnen kannst? Du denkst, dass du gegen ein kleines Mädchen kämpfst. Aber das tust du nicht. Du forderst die drei heiligen Götter heraus.»
Ich hob meinen Schlüssel auf, der immer noch auf dem Boden lag. Cyrus stellte sich mir kopfschüttelnd in den Weg.
«Das geht zu weit, Merano! Ich schicke dir wieder Celestrina.»
«Lass mich, Cyrus! Finde für deine Schwester einen anständigen Sohn der Erde.»
Ich stieg über den Pier und betrat die Fläche. Mit einigen Längen Abstand stellten wir uns gegenüber auf. Ich sah der Frau des Windes mit entschlossener Miene ins Gesicht, während sie ganz entspannt zu mir herunterblickte.
«Fang an, Sohn des Wassers!», befahl sie.
Das war nicht einfach. Womit konnte ich ihr schaden? Zumal ich meine Kräfte so wenig nutzte. Gleich gar nicht, um jemanden zu bekämpfen. Ich ließ eine Wasserfontäne aus dem Meer in ihr Gesicht spritzen, doch mit einem Handschlag, fiel das Wasser zu Boden, bevor es sie überhaupt erreicht hatte. Sie hingegen sandte mir mit einer Drehbewegung eine Windhose, die mich umwirbelte und zu Boden stieß. Der Aufprall auf der kristallinen Fläche war schmerzhaft. Sie war so hart wie Eis. Doch ich stand wieder auf und donnerte mit meiner Faust auf die kristalline Fläche, um sie unter ihr zu spalten. Es war schließlich nur festes Wasser und musste mir gehorchen.
Mit einer Fußbewegung wischte die Frau des Windes den Riss unter ihr weg. Sie schien sich köstlich zu amüsieren. Mit einer Handbewegung ließ sie einen Wind hinter mir entstehen, der mir die Füße vom Boden wegriss. Ich landete erneut schmerzhaft auf dem kristallinen Wasser. Noch bevor ich aufstehen konnte, ließ ich eine riesige Welle hinter ihr heranrollen. Doch in Bruchteilen von Atemzügen drehte sie sich um und blies der Welle entgegen, sodass diese vereiste. Ich stand wieder auf beiden Beinen. Nicht lang. Die Frau des Windes ließ mich mit einem Wind vom Boden abheben. Mit zirkulierenden Bewegungen schüttelte der Wind mich durch und ließ mich schlagartig zu Boden fallen.
Das Spiel dauerte eine ganze Weile. Immer wieder wehrte sie meine Angriffe ab, während ich von ihren zu Boden geworfen wurde. Doch ich stand wieder und wieder auf. Aufgeben war für mich ein Fremdwort. Versagen gehörte nicht zu meinem Wortschatz. Sie hingegen wirkte, als ob sie mit einem Kind spielte. Gelassen. Manchmal gelangweilt. Zum Teil amüsiert.
Nach unzähligen Stürzen hatte ich Mühe, mich auf beiden Beinen zu halten. Meine Knie zitterten und gaben schließlich nach. Unzählige Schürfwunden und blutige Flecken waren über meinen Körper verteilt. Ich konnte nicht mehr und sah keuchend zu ihr hinauf. Sie stand souverän vor mir und sah auf mich herab.
«Deine Kraft, Sohn des Wassers, ist nicht sehr stark. Aber dein Herz ist dafür sehr mutig und ausdauernd. Viel Leben bewahrst du in dir. Wenn du es pflegen würdest, könntest du sogar mit ihr schwimmen.»
Ich wusste, was sie damit meinte und mir stockte der Atem. Auch mir war es möglich?
«Ich dachte, nur sie …», begann ich.
Die Frau im Wind lachte. «Nein, Sohn des Wassers. Jeder, der seinem Herzen folgt und nach dem wahren Leben sucht, wird wachsen, so wie sie einst auch.»
Ayeleth wurde also die Kraft nicht geschenkt. Während wir unsere Kräfte immer mehr verkümmern ließen und uns nach Macht ausstreckten, hatte Ayeleth die Elemente und ihre Kräfte ergründet. Die Frau im Wind streckte ihren Finger nach mir aus und tippte das Zeichen auf meiner Stirn an. Augenblicklich bekam mein Körper neue Energie. Meine Schrammen und Wunden, die ich mir von den Stürzen auf dem kristallinen Wasser zugezogen hatte, verblassten und ich konnte wieder aufstehen. Lächelnd hauchte sie der schlafenden Ayeleth ihren Atem zu.
«Du gibst ihr auch Leben?», fragte ich misstrauisch und stand auf.
«Ihr Körper bräuchte einen Mondzyklus, um wieder Kraft zu haben. Jetzt wird sie nur ein paar Tage schlafen.»
Sie ließ die Wolke zu mir herabfliegen.
«Gib gut auf sie Acht, Sohn des Wassers. Ich vertraue sie dir an, denn ich sehe deine Aufrichtigkeit. Doch lass mich dir sagen, deine Zeit hat noch nicht begonnen. Leben wird gegeben und Leben kehrt zu den Sternen zurück. Erst dann wird deine Zeit anbrechen und für immer dauern. Kannst du so lange warten?»
Ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte. Bewegt sah ich auf Ayeleth, die neben mir schwebte.
«Was auch immer deine Worte bedeuten, ich werde warten.»
«Eine weise Entscheidung, Sohn des Wassers. Dann nimm meine Tochter und sorge gut für sie!»
Die Wolke verschwand und Ayeleth schwebte in meine Arme. Die Frau im Wind löste sich auf, genauso wie die kristalline Fläche, auf der ich stand. Schnell sprang ich mit Ayeleth im Arm auf den Pier und spürte die Wellen wieder gegen die Mauer schlagen. Sie machten mir alle Platz. Pjero trat mir entgegen. Unergründlich starrte er mich an. In diesem Moment merkte ich den endgültigen Bruch zwischen uns. Ein Riss war entstanden in unserer Beziehung, der nie wieder gekittet werden konnte. Ich las ein Wort in seinen Augen, das er nicht sagte. Aber es war dennoch da. Verräter!




Kapitel 19

AYELETH

Wenn man sich für einen bestimmten Weg entschieden hatte, so kam man gelegentlich an Abschnitte, an denen man alles infrage stellte. Passagen, an denen der Zweifel groß wurde und man nach Auswegen oder Abkürzungen suchte. Doch die gab es in diesem Augenblick nicht, in dem ich in Pjeros Schwert gesprungen war, um Arynada zu retten. Es gab keine Abkürzung und auch keinen Ausweg. Es gab nur sie oder mich. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer, aber ich stellte daraufhin meinen kompletten Weg infrage, den ich bisher gegangen war.
War es richtig, was ich tat? War es wirklich sinnvoll, sich mit Pjero anzulegen? Vielleicht würde er gut über Iperinea herrschen und wir konnten alle weiterhin ein friedliches Leben führen, so wie Vira am Anfang gesagt hatte. Ich durchleuchtete mein Herz bis auf die dunkelste Ecke, ob nicht doch die Rache aufgrund des Todes meiner Eltern in mir brannte. Ich fand keine Antworten.
Eine gewisse Objektivität zu behalten, wenn Ereignisse so tiefgreifend das Herz erschüttert hatten, war äußerst schwierig. Ich schloss ein gewisses Rachebedürfnis nicht mehr aus. Sei es nun richtig oder falsch.
Allerdings konnte ich diesen Weg, den ich eingeschlagen hatte, kaum mehr abbrechen, ohne alles zu verlieren, wofür ich je eingetreten war. Ich war viel zu weit gegangen, um noch den Rückweg antreten zu können.
Es gab also nur diesen einen Weg, den ich gehen konnte. Den, den ich begonnen hatte. Würde ich erfolgreich sein, würde ich lebend aus der Angelegenheit hervorgehen. Misserfolg brachte mir den Tod. Der Weg war schmerzhaft und es würden nicht die letzten Schmerzen bleiben. So leichtgläubig war ich nicht mehr.
Was geschah, nachdem ich in Pjeros Schwert gesprungen war, wusste ich nicht. Ich wusste auch nicht, wie ich in Meranos Bett gekommen war noch, was mit Arynada passiert war. Mein Kleid hatte ich nicht mehr an, sondern ich trug ein weites Hemd von Merano, als ich erwachte. 
Viele Fragen beschäftigten mich und trieben mich in Schlaf- und Dämmerzuständen umher. Ich hatte jedes Raum- und Zeitgefühl vergessen. Manchmal wusste ich nicht mehr, ob ich noch atmete oder ob ich bereits in die Ewigkeit übergegangen war. Würde es für mich eine Ewigkeit geben? Was würde mit mir geschehen, wenn ich starb? Wurde ich zu einem Element und nur meine leere menschliche Hülle blieb zurück? Würde ich wirklich zu den Sternen fliegen?
Immer wieder wachte ich schweißgebadet auf. Manchmal saß Merano besorgt an der Bettkante und strich mir zärtlich über die Stirn. Oft hielt er mir etwas zu essen oder trinken entgegen, was ich dankend entgegennahm. Doch blieb ich nie lange wach. Meist glitt ich wieder in den Schlaf hinab, während ich noch an der Quellfrucht knabberte.
Die Schmerzen fühlte ich noch lange an der linken Seite meiner Taille. Immer wieder betasteten meine Hände diesen Schnitt. Doch er war bereits verheilt. Nicht einmal eine Narbe blieb zurück.
«Wer hat meine Wunde …?», brachte ich einmal tonlos hervor.
Merano lächelte nur wehleidig. «Frag nicht, Süße! Ich kann es nicht erklären. Sie ist einfach verschwunden.»
Ich nickte nur, bevor ich erneut einschlief. Oft war ich auch allein in Meranos Zimmer, wenn ich aufwachte. Er stellte mir immer etwas zu essen oder zu trinken neben mein Bett. Da mir nicht nach aufstehen zumute war und ich mich kraftlos fühlte, ließ ich meine Gedanken oft in die Unendlichkeit wandern.
Manchmal beobachtete ich das Meer, welches ich durch die große Balkontür sehen konnte. Die dunklen Wolken, die vorbeizogen und die Herbststürme, die in den Palmen tobten. Bis ich wieder in den Schlaf hinüberglitt.
Lerys Zimmer, was er anfänglich für mich freigeräumt hatte, wurde nun von anderen Söhnen und Töchtern genutzt. Ich blieb also dauerhaft bei Merano, was ich mehr denn je zu schätzen wusste. Ich mochte es mittlerweile sehr, wenn sich Merano am Abend zu mir legte und mich an sich zog. Sein salziger Meeresduft stieg mir auch im Schlaf in die Nase. Seine Wärme gab mir Halt. Nichts in der Welt brauchte ich in diesen Tagen mehr als seine Liebe, die er mir immer noch bereitwillig gab.
Es war ein Morgen, an dem sich etwas anders anfühlte. Merano lag noch neben mir und sah mich sanft an, als ich blinzelte.
«Hey, guten Morgen, du Schlafmütze.»
Doch mir war nicht zum Lachen zumute, denn ich hatte ziemliche Bauchschmerzen. Es war das erste Mal seit Langem, dass ich genügend Kraft hatte, aufzustehen. Fast panisch sprang ich ins Badezimmer und stellte fest, dass sich mein Zyklus eingestellt hatte. Merano war sichtlich überrascht von meiner Energie, dass er mir folgte.
«Geh raus!», schrie ich ihn an. «Sofort!»
Verwirrt gehorchte er, während ich überlegte, was ich tun konnte. Mir war das schrecklich unangenehm vor ihm. Und das war ein Männerbad. Hier würde ich nichts finden, was mir weiterhalf. Ich öffnete die Badezimmertür und streckte nur den Kopf heraus.
«Du hast die Wahl, mich für ein paar Tage nach Narams County gehen zu lassen, oder Ryana zu mir zu schicken. Jetzt!»
«Was ist los, Süße? Du bist kreidebleich. Seit Tagen mache ich mir Sorgen, ob du dich wieder erholen wirst und nun?» Er wirkte verzweifelt.
«Nichts, was dich etwas angeht. Persönliche Regelmäßigkeiten», zickte ich ihn an.
«Ayeleth …» Er wusste nicht weiter, fast hilflos stand er da.
«Narams County oder Ryana. Jetzt!» Mein Ton wurde schärfer.
Er seufzte, zog sich etwas über und verschwand aus seinem Zimmer. Ich nahm an, dass er Ryana holen würde. In der Zwischenzeit ließ ich mir Badewasser ein und erwärmte es mit Licht. Es fühlte sich großartig an, als ich hineinstieg. Genussvoll seufzte ich.
Ryana kam. Sie schloss die Tür hinter sich und strahlte mich an.
«Geht es dir besser?»
Da uns keiner beobachtete, konnten wir per Licht reden und ich genoss es.
«Ja. Ich bin endlich wieder wach. Wie geht’s dir? Ich fühl mich ziemlich allein.»
«Das kann ich gut verstehen. Aber Pjero lässt niemanden in deine Nähe außer Merano. Dein Name darf nicht einmal mehr hier erwähnt werden.»
«Wirst du Ärger bekommen, weil du jetzt hier bist?»
«Es wird niemand erfahren. Aber die kleine Arynada hat großen Ärger bekommen. Wenn Kilav nicht Pjeros Bruder wäre, dann …»
Ryana brach ab, denn sie senkte den Kopf. Ich setzte mich erschrocken in der Badewanne auf.
«Das ist nicht dein Ernst? Er hätte ein kleines Mädchen getötet? Sie ist Pjeros Nichte!»
Ryana nickte. Das war schlimm.
«Pjero verhört zurzeit einen nach dem anderen, die im Sommer mit Merano unterwegs waren. Der Rat ist abgeschafft. Pjero herrscht jetzt allein. Nicht einmal mehr Merano hat noch Einfluss. Pjero, Zerys und Ocham allerdings stehen in regem Kontakt miteinander. Mein Vater schreibt eine Lichtbotschaft nach der anderen. Er wird immer komischer. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um ihn.»
Ich war schockiert. Das waren keine guten Nachrichten. Es klopfte an der Badezimmertür und wir wussten, dass wir uns beeilen mussten.
«Ryana, ich brauche etwas für meinen Zyklus. Und hast du ein Kleid für mich? Eines, was blickdicht ist? Nyras ist mir zu groß.»
«Den Namen Nyra solltest du nicht auf Cosya erwähnen.» Ryana bedachte mich mit einem besorgten Blick.
Die Kleider der Töchter auf Cosya waren eng anliegend und figurbetont. Doch je nach Stoff und Farbe waren sie nicht immer hundertprozentig blickdicht. Wieder klopfte es ungeduldig an der Badtür.
«Ich packe etwas zusammen und gebe es Merano mit.»
Ryana umarmte mich zum Abschied und ging aus dem Bad, während ich mein Badewasser noch ein wenig genoss.
In ein Handtuch eingewickelt, stand ich nach einer Weile vor dem trüben Spiegel und verlas meine Haare, als Merano abermals an der Tür klopfte. Als ich ihm öffnete und er mir die Sachen von Ryana gab, um die ich sie gebeten hatte, sah er mich verlegen an. Er wusste Bescheid. Wir verloren beide kein Wort mehr darüber.
Ich trat wie neugeboren aus seinem Badezimmer und Merano strahlte mich erleichtert an. Ryana hatte mir ein dunkelblaues, langärmeliges Kleid gegeben. Es war natürlich figurbetont und der Saum des Rockes etwas zu lang, da Ryana größer war als ich. Glücklicherweise war es blickdicht.
«So, Sohn des Wassers, irgendwie müssen wir jetzt weitermachen.» Ich lächelte ihn an.
Er legte seinen Finger sanft unter mein Kinn und sah mir tief in die Augen.
«Ich wüsste auch schon, wie.» Er zwinkerte mir zu.
Ich stieß ihn an seine Brust.
«Das meinte ich nicht!» Ich tat gespielt verärgert.
Er seufzte und löste sich kopfschüttelnd von mir. Ich fand mein grünes Kleid und strich etwas wehmütig darüber. Die Klinge des Schwertes hatte den Stoff zerrissen und mein Blut klebte noch daran.
«Ich habe es nicht weggeschmissen. Du sollst selbst entscheiden», sagte Merano, der mich beobachtete.
Was für ein Zugeständnis! Ich löste Jariks Band aus der Seite, welches das Kleid immer zusammengehalten hatte, und ließ es nachdenklich durch meine Finger gleiten. Dieser Moment, an dem wir beide die Bänder ausgetauscht hatten, schien Ewigkeiten her zu sein. Mit wenigen Handgriffen flocht ich sein Band in meine Haare.
«Du kannst es wegschmeißen. Sollte ich jemals nach Narams County zurückkehren, kann ich mir ein Neues nähen. Und außerdem wartet dort auch noch ein pastellgrünes Kleid auf mich.» Ich lächelte ihn an, während meine Finger mit der Strähne spielten.
Von diesem Tag an ging es mir wieder täglich besser. Meine Zweifel verschwanden allmählich und mein Körper fühlte sich nach meinem Zyklus wieder großartig an. Am liebsten wollte ich fliegen, aber Merano hatte mir verboten, das Zimmer zu verlassen.
«Das ganze Haus ist überfüllt, Ayeleth. Dein Geheimnis kennt jeder. Und glaub mir, ein Windhauch in einem geschlossenen Raum oder ein plötzliches Licht bleibt nicht unentdeckt. Pjero hat die Todesstrafe verhängt für all die, die Kontakt zu dir suchen. Tu mir also den Gefallen und mach mir keine Schwierigkeiten.»
Ich bereitete ihm keine Schwierigkeiten, sondern blieb in seinem Zimmer. Er ließ mich in einer Nacht in die alte Bibliothek, um Ayerons Karte zu holen. Ich nahm das Buch, in dem ich sie hatte stecken lassen, gleich mit, um mir ein wenig am Tag die Zeit zu vertreiben.
Mir gefiel die Langeweile gar nicht, denn ich kam nicht weiter, was Pjeros Pläne anging. Auch Merano hatte bestätigt, dass es keine Ratssitzungen mehr gab, weil der Ratssaal in einen Schlafsaal umfunktioniert worden war. Pjero verließ sein Arbeitszimmer kaum noch und Merano warnte mich eindringlich davor, auf dumme Gedanken zu kommen. Merano hatte mir nur sehr wenig von den Ereignissen erzählt, die nach meinem Zusammenstoß mit Pjeros Schwert geschehen waren. Ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er nicht gern darüber redete.
So verstrichen viele Tage und der Herbst würde sich bald in den Winter verwandeln. Anhand des Sonnenstandes entnahm ich, dass die Wintersonnenwende nicht weit entfernt sein konnte.
An einem schönen goldenen Herbsttag klopfte es zaghaft an Meranos Zimmertür. Ich legte das Buch beiseite und öffnete sie. Vor der Tür stand eine junge Tochter des Wassers mit einem Baby auf dem Arm. Sie sah sich nervös im Gang um und ich deutete ihr an, einzutreten. Erleichtert nickte sie.
«Mein Name ist Sheera», flüsterte sie hektisch. «Mein Sohn ist einen knappen Mondzyklus alt, Tochter der Elemente. Sein Name ist Natu. Würdet Ihr ihn segnen?»
Ich war überrascht, lächelte sie dann aber an. «Selbstverständlich, Sheera.»
Sie legte Natu in meine Arme und ich schaute ihn an. Er hatte türkisblaue Augen wie Merano und mein Herz wurde weit. Es war ein wunderschöner Sohn des Wassers und ich merkte, wie in mir etwas geschah. Ein Bedürfnis wurde geweckt. Das Verlangen, Leben zu geben. Noch nie hatte ich es gespürt. Doch als Natu in meinen Armen lag, mich anstrahlte und in unbeholfenen Bewegungen seine kleinen Fäuste nach mir ausstreckte, hüpfte mein Herz.
Ich segnete ihn, wie der Padre in Lian-Syra mich gesegnet hatte. Mit meinem Finger zeichnete ich das Symbol der drei heiligen Götter auf seine Stirn, um das Zeichen des Wassers. Ich hauchte ihm einen Kuss auf seine Haare und übergab ihn Sheera.
«Vielen Dank, Tochter der Elemente.»
Sie sah mich bewegt an. Doch sie verweilte nicht und ich hielt sie nicht auf, denn es durfte niemand wissen. Vorsichtig öffnete sie die Zimmertür und da der Flur leer war, schlich sie sich heraus und verschwand. Noch lange starrte ich aus der Balkontür und bewunderte Sheeras Mut.
Merano kam an diesem Abend zeitig ins Zimmer. Sanft strich er mir zur Begrüßung über die Wange.
«Ist alles gut bei dir, Süße?»
Ich lächelte ihn an. «Ja.»
Doch das war es nicht. Denn anders als sonst, brannte seine Berührung auf meiner Wange und mein Unterleib zog sich lustvoll zusammen. Er berührte mich oft so. Es war wie seine Umarmung in der Nacht. Eine gewohnte Nähe, die wir uns gestatteten, auszutauschen. Und doch war es an diesem Abend anders. Es versetzte mich in eine gewisse Anspannung, von der ich nicht wusste, wie ich sie lösen konnte.
Merano ging wie jeden Abend zur Anrichte hinüber und goss sich ein Glas Wein ein. Nach meinem Aufstand mit dem Carua war es nun seine tägliche Routine, abends ein Glas Wein zu trinken. Da mich der Wein benebelte, verzichtete ich immer.
«Ayeleth, ich werde demnächst nach Lylodis segeln müssen», begann er langsam.
«Warum?»
«Die Lebensmittel werden dauerhaft knapp. Lylodis ist die einzige Insel, die einen Vorrat hat und sie ist näher als Iperinea.»
«Ich dachte, ihr segelt nicht aufs Festland im Winter.»
«Normalerweise nicht, aber das lässt sich in diesem Winter vielleicht nicht vermeiden. Es ist schließlich noch nie eine Insel untergegangen.»
Er sah mich nachdenklich an.
«Nimmst du mich mit?»
Er lächelte liebevoll. «Ich werde es versuchen. Du bist schließlich meine Wetterfee.»
Merano sah das Glühen in meinen Augen.
«Du würdest hier mal rauskommen», fügte er leise hinzu.
«Es treibt mich um, untätig in deinem Zimmer zu sitzen. Gut, dass du wenigstens einen Balkon hast, auf dem ich den halben Tag stehen kann.»
«Hm. Ich weiß. Nur leider sieht dich der Nordflügel zu oft. Pjero gefällt es nicht. Lange wird er es nicht mehr dulden.»
«Merano, ich gehe ein, wenn ich nicht einmal mehr auf den Balkon gehen darf. Ich brauche den Wind und das Licht. Wasser und Erde fehlen bereits.»
«Ich weiß, Süße. Ich versuche, es zu verhindern. Noch ist es nicht so weit. Also mach dir keine Gedanken», versuchte er, mich zu beruhigen.
Er zog mich in seine Arme und hauchte mir einen Kuss auf die Haare. Sein Duft war heute ausgesprochen intensiv. Ich atmete ihn tief ein. Frischer, salziger Meeresduft. Er benebelte meine Sinne und ich sehnte mich in dem Moment so sehr danach, mich in seinem Duft zu verlieren, so wie ich mich im Meer oft verloren hatte. Ich brauchte gar keinen Wein für die Benebelungsatmosphäre. Merano selbst versetzte in diesem Moment meinen Körper in eine Art Ausnahmezustand.
Er löste sich für mein Dafürhalten viel zu schnell aus unserer Umarmung. Nachdenklich sah ich ihm nach, wie er seine Stiefel auszog, die Bänder seines Leinenhemdes lockerte und die Manschetten öffnete. Er sah viel zu gut aus. Warum konnte er nicht gleich das ganze Hemd ausziehen?
Ayeleth, reiß dich zusammen!
Ich merkte, wie sich meine Wangen färbten und Hitze durch meinen Körper zog. Allerdings konnte ich es mir nicht nehmen lassen, ihn weiter zu beobachten. Er war mit etwas gedanklich beschäftigt. Seine Gesichtszüge waren viel zu hart.
«Willst du es mir nicht erzählen?», fragte ich nach einer Weile.
«Was?» Er sah mich erstaunt an.
«Was dich beschäftigt, Merano.»
Er lächelte mild. «Nein! Es reicht, wenn es mich beschäftigt.»
Ich nickte. Er erzählte mir nie etwas über die Dinge, die am Tag vor sich gingen. Auch nicht über Pjero oder seine Beschlüsse. Da meine Tage ebenfalls nicht sehr aufregend waren und eher monoton vorbeistrichen, hatten wir uns nicht viel zu erzählen. Ein wenig ärgerte es mich, dass er mir nicht vertraute. Aber er hatte es immer wieder von Anfang an beteuert. Er würde seinen Vater nicht verraten. Vielleicht hoffte er immer noch, dass ich mein Vorhaben irgendwann vergessen würde. Vielleicht hoffte er, dass Pjero siegreich seine Ziele verfolgen konnte, damit er irgendwann seinen Frieden mit mir machen konnte. Was auch immer seine Beweggründe waren, dieses Thema blieb schwierig.
Merano zog sich seine Hose aus und ging ins Badezimmer. Er wollte also Ruhe haben und ins Bett gehen, denn so langsam kannte ich seine Routine, ohne das Worte ausgetauscht werden mussten. Ich lehnte lässig mit verschränkten Armen an einem Bettpfosten und sah ihn an, als er schließlich aus dem Bad trat. Warum nur gefiel er mir an diesem Abend so gut?
Mein Herz klopfte, als er mir entgegentrat. Er fing meinen Blick auf und hielt in der Bewegung inne. Ich wich verlegen aus, doch meine Augen fanden keinen anderen interessanten Punkt in seinem Zimmer, an den sie sich heften konnten. Er drehte sanft mein Kinn zu sich und sah mich verwirrt an.
«Ist wirklich alles in Ordnung, Süße?»
«Ja. Natürlich», log ich und versuchte, etwas Distanz in meine Stimme zu bringen.
Mein Herz fing an, zu rasen, denn er stand viel zu nah. Das Bild von der Waldlichtung fiel mir wieder ein. Doch diese Freiheit besaßen wir beide nicht. Was auch immer wir gesehen hatten, es durfte nicht geschehen.
«Und du lügst mich nicht an?»
Ich riss die Augen auf und stemmte meine Hände in die Hüften. Was? Dachte er, ich hätte mich am Tag heimlich weggeschlichen? Ja, wenn ich an Sheera und Natu dachte, gab es etwas, was ich ihm verheimlichte. Aber ich glaubte nicht, dass er etwas dagegen gehabt hätte.
Bei den Göttern, Merano, ich kämpfe mit meinem Begehren und du denkst, ich hätte deine Anweisungen ignoriert.
Ich versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen und Distanz zu wahren. Ich sah seine türkisblauen Augen und wusste schlagartig, warum ich mich so zu ihm hingezogen fühlte. Natu.
Nein! Nein! Nein!
Wieder schoss mir die Röte ins Gesicht und ich spürte, wie der Schweiß in mir ausbrach. Ich drückte ihn weg und er sah mir verwundert hinterher.
«Ich bin im Bad!», sagte ich entschieden.
«Bleib nicht zu lang, Süße!»
Er mochte es nicht, wenn ich abends zu viel Zeit im Bad verbrachte, denn er würde lieber mit mir im Arm einschlafen. Da ich eh den halben Tag im Bad verbrachte, weil mir langweilig war, musste ich normalerweise abends selten hinein. Ich ging dennoch und ließ mir extra viel Zeit in der Hoffnung, dass Merano bereits eingeschlafen war.
Ich griff mir Meranos Hemd, um aus Ryanas dunkelblauem Kleid zu schlüpfen. Dann löste ich langsam meine Haare und verlas sie erneut. Nur eine Strähne ließ ich stehen. Leicht gewellt fielen sie mir weit über die Schultern. Mit kaltem Wasser versuchte ich, meine Gefühle abzukühlen und atmete tief durch. Wenn ich doch nur zu einem Element werden könnte, dann hätte mein Körper eine andere Erfüllung gefunden. Doch seit über einem Mondzyklus steckte ich ergebnislos in diesem Zimmer fest und es machte mich wahnsinnig. Ein letzter Blick im trüben Spiegel verriet mir, dass ich mich nur wegzuträumen bräuchte. Ich würde es schaffen. Ich musste es schaffen, denn mein Herz liebte jemand anderen, den ich viel zu lange nicht mehr gesehen hatte. Und ich konnte Merano nicht für eine Nacht benutzen. Niemals. Nicht nach alldem, was er für mich getan hatte. Nicht nachdem er so aufrichtig und liebevoll mit mir umging. Merano bedeutete mir mittlerweile viel zu viel. Es war weit mehr als nur eine Freundschaft. Ich würde mein Leben für ihn geben, genauso wie für Noam oder Jarik. Uns verband eine Vertrautheit, eine Nähe, eine Beständigkeit im Alltag, die ausgesprochen leicht war.
Als ich durch die Tür trat, brannte die kleine Öllampe an seinem Bett immer noch. Er hatte sie nur etwas heruntergedreht. Doch im Gegensatz zu meiner Annahme war Merano noch wach. Seine türkisblauen Augen strahlten, als er mich sah und mein Herz setzte aus.
Denk nicht daran, Ayeleth. Denk ans Fliegen.
Ich musste fokussiert bleiben. Langsam schlüpfte ich unter die Decke und Merano zog mich wie immer zu sich heran. Sein Hemd hatte er ausgezogen. Er schlief meistens nur in seiner Unterhose.
«Du warst lang im Bad!», beschwerte er sich. «Warum ihr Töchter immer so viel Zeit in diesem kleinen Raum verbringt.»
Ich lächelte geheimnisvoll. «Das werdet ihr Söhne nie verstehen.»
«Vermutlich!», hauchte er und ich fühlte seine Müdigkeit.
Mein Kopf lag in seiner Armbeuge, während ich die Augen schloss. Sein frischer Meeresduft stieg mir berauschend in die Nase und meine Gedanken verloren sich im Meer der Sehnsucht. Mit kaum merklichen Bewegungen suchte ich mehr von seinem Duft und fühlte seine kühle Haut unter mir, die angenehm meine erhitzte erfrischte. Er war wie das Wasser. Er war wie das Meer, was ich so sehr liebte. Ich brauchte nur eintauchen und mich auflösen. Zärtlich legte ich meine Hand auf seinen Bauch und wie von selbst gingen meine Fingerspitzen kaum merklich auf Wanderschaft über seinen festen, makellosen Körper. Erst nach oben an seiner Seite entlang, über seine feste Brust, spielten kreisend mit der kleinen Kuhle am Hals und fuhren dann wieder hinab zu seinem Bauch. Merano gab einen wohlwollenden Laut von sich.
Meine Nase hingegen hatte seinen Halsansatz erreicht und meine Lippen fingen an, ihren eigenen Weg zu suchen. Eintauchen. Ich wollte nur noch eintauchen. Ich spürte regelrecht die Wogen des Meeres über mir. Ich öffnete leicht meine Lippen und hauchte zarte Küsse auf seinen Hals. Etwas schmeckte salzig auf meinen Lippen wie im Meer. Merano hielt den Atem an. Ich fühlte die Unregelmäßigkeit seines Herzschlages.
Meine Oberschenkel schoben sich auf seine und mein Becken rutschte noch näher an ihn heran. Er roch und schmeckte einfach zu gut. Ich wollte mich in ihm verlieren. Ich wollte mich wie im Meer auflösen. Merano war in diesem Moment mein Meer. Aufbrausend und ungestüm. Und zugleich sanft und weich. Ich merkte erst jetzt, wie sehr mir die Elemente fehlten. Mir fehlte die Einheit mit ihnen. Ich wusste nicht, wie lange ich es noch auf Cosya aushalten würde. Mein Atem kam stoßweise und meine Hände auf seiner Haut wurden mutiger. Sie wollten ihn fühlen. Mehr fühlen. Alles fühlen.
Doch in dem Moment, wo meine Lippen sein Gesicht suchten, griff Merano entschieden nach meiner Hand, die gerade tiefer auf Wanderschaft gehen wollte, und drehte mich auf den Rücken. Er drückte sie leicht über meinem Kopf in die Kissen. Merano griff nach meiner anderen Hand und hielt sie ebenfalls fest. Schlagartig riss er mich aus meinen Gedanken und ich realisierte, was geschehen war. Ich war nicht im Meer. Ich konnte mich nicht im Wasser auflösen. Und dennoch spürte ich das Ziehen in meinem Unterleib und das Verlangen in meinem Körper. Unwillkürlich musste ich schlucken.
«Ayeleth!», hauchte Merano gequält.
In seinen türkisblauen Augen brannten Verlangen und Sehnsucht, genau wie in meinen. Mein Atem ging schnell und mein Herz versuchte, eine neue Rekordzeit aufzustellen. Dabei presste ich meine Oberschenkel aneinander, um nicht zu verraten, wie groß mein Begehren war.
«Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach sehne. Es ist mein tiefster Wunsch seit unserer ersten Begegnung. Doch bist du dir sicher? Denn es wird für dich nie wieder ein Zurück geben», fragte er vorsichtig.
Noch im Sommer hätte er nicht gefragt, sondern sich genommen. Warum er ausgerechnet heute fragte, wo er hätte nehmen können, wusste ich nicht. Ich schaute ihn nur an, antwortete nicht, sondern versuchte, meine heiß gelaufenen Gefühle zu beruhigen.
Fliegen und Eintauchen! Wind und Meer!
Ich musste hier raus und zwar schnell. Türkisblaue Augen waren nicht graublaue Augen und in diesem Moment war ich dankbar, dass er nicht genommen hatte, sondern fragte. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass er mir nie wieder ein Zurück einräumen würde. Ich wusste, was er dann von mir fordern würde. Meine Wangen färbten sich vor Verlegenheit.
Ich löste mich hastig aus seinen Armen, sprang aus dem Bett und stürzte ins Bad. Mit dem Rücken lehnte ich mich an die Badezimmertür und ließ mich schwer atmend nach unten sinken. Seine Schritte kamen viel zu schnell näher. Er öffnete die Badtür und schob mich mit dem Türblatt vorsichtig zur Seite. Er sah mich verwirrt an. Langsam erhob ich mich.
«Ich … es tut mir … eigentlich … also …» Ich bekam keinen ordentlichen Satz hin.
«Ich will nicht, dass es dir leidtut, Süße! Niemals!»
Er konnte reden. Toll! Ich nicht. Merano presste die Lippen aufeinander. Wie kamen wir nur aus dieser verzwickten Situation heraus? Wenn ich heute nicht Natu auf dem Arm gehabt und dieses Verlangen in mir gespürt hätte. Wenn ich mich öfters in die Elemente verwandeln könnte, hätte mein Körper nicht diese Sehnsucht entwickelt. Alle Wenns und Hätte halfen in diesem Moment nicht. Das Einzige, was mir jetzt helfen würde, war: Fliegen! Schwimmen!
«Merano, lass mich fliegen! Bitte! Nur heute Nacht. Ich muss den Kopf freibekommen.»
«Nein, Ayeleth!», sagte er bestimmt.
«Wieso nicht? Nur eine Nacht, bitte. Ich habe mich in der letzten Zeit immer an deine …»
«Ja, hast du und ich weiß, dass dir die Decke auf den Kopf fällt. Aber ich kann dich nicht fliegen lassen. Nicht, solange die Villa des Grafen Tag und Nacht überwacht wird.»
Ich war sprachlos. So dachte er? Na ja, es lag wohl für ihn auf der Hand. Hier stand ich in seinem Bad. Voller Sehnsucht und Begehren. Ich hatte nicht an Jarik gedacht. Nur an die Elemente. Womöglich wäre mir Jarik unterwegs eingefallen. Aber Merano war eben ein Mann. Für ihn lag es offensichtlich auf der Hand. Mit geweiteten Augen sah ich ihn an. Während seine Augen von Lust und Sehnsucht zu Entschiedenheit und Enttäuschung wechselten. Mist! Das wollte ich nicht! Ich mochte ihn doch viel zu sehr. Ich hasste es, den Schmerz in seinen Augen zu sehen.
«Ayeleth, es vergeht nicht ein Tag, an dem ich mich nicht nach dir sehne. Aber es vergeht auch nicht ein Tag, an dem ich dich ansehe und mein schlechtes Gewissen mich plagt. Ich hätte es dir viel eher sagen sollen, dass Ocham die Villa überwachen lässt, dann hätte Pjero deinen Wald nicht abgebrannt und Thalassoa wäre nicht untergegangen. Göttlicher Schutz hin oder her. Ich bin überzeugt, dass alles miteinander zusammenhängt. Nein, Süße! Du bleibst hier! Du gießt kein neues Öl ins Feuer, wo es sich teilweise gelegt hat! Phyria darf nicht auch noch untergehen. Und ich will, dass du lebst. Das habe ich dir versprochen. Wenn mein Zimmer der einzige Ort ist, an dem er dir das zugesteht, dann ist es eben so. Und ich werde alles daransetzen, dass ich dich in ein paar Tagen mitnehmen darf, damit du rauskommst.»
Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Jetzt war ich noch entsetzter. Wie sollte ich die Nacht neben ihm schaffen? Mein Körper brannte vor Lust und Leidenschaft. Doch noch mehr. Merano hatte ein schlechtes Gewissen wegen meines Buchenwaldes. Damit hätte ich nie gerechnet.
Ich mochte ihn. Ich mochte ihn viel zu sehr! Doch ich traute mich den Gedanken kaum, zu Ende zu führen, denn es würde dazu beitragen, dass in meinem Herzen ein Bruch zustande käme. Ein Bruch, den ich nie hatte haben wollen und vor dem ich immer Angst gehabt hatte.
Erneut spritzte ich mir kaltes Wasser aus der Schüssel ins Gesicht. Es half. Zumindest ein wenig. Atmen! Einfach nur Atmen! Ich hatte keine andere Wahl. Die Nacht musste ich irgendwie neben Merano schaffen. Vielleicht durfte ich in ein paar Tagen mit ihm segeln.




MERANO

Sie blieb eine ganze Weile im Bad. Es fiel mir nicht leicht, sie zu fragen. Nicht einmal damals in Auree hatte ich gefragt. Immer nur begehrt, genommen und bekommen. Ayeleth war die erste, die mir unmissverständlich gezeigt hatte, dass sie anders war und ich kein Recht dazu hatte, so über sie zu verfügen. Deswegen musste ich fragen, denn ich wollte nicht, dass sie es später bereute, oder mich sogar dafür hasste, selbst wenn sie den ersten Schritt gegangen war. Wenn wir einmal diese Grenze überschritten hatten, dann sollte es auch für immer sein.
Dass sich ihre Gefühle für mich verändert hatten, wusste ich seit dem Bild auf der Waldlichtung. Sie diskutierte nicht mehr. Sie beleidigte mich auch nicht mehr. Sie hatte aufgehört, gegen mich zu kämpfen. Ihre Blicke waren neugierig und offen. Sie war dankbar, wenn ich ihr Gesellschaft leistete. Und ich liebte ihre Anwesenheit in meinem Zimmer. Es war nahezu perfekt. Doch sie musste sich selbst für mich entscheiden, denn nur dann würde sie für immer bei mir bleiben.
Zuerst war ich wütend gewesen, dass sie mich gefragt hatte, ob sie fliegen dürfe. Aber während ich auf sie wartete, fielen mir schlagartig die Worte von der Quelle des Windes wieder ein.
Ich las gelegentlich in dem Buch, was Ayeleth aus der alten Bibliothek mitgebracht hatte, wenn sie morgens noch schlief. Ich lernte so einiges über die drei heiligen Götter. Die Tatsache, dass ich zwei von ihnen begegnet war, ließ mich schlussfolgern, dass die Situation, in der Ayeleth und ich mich befanden, nicht unbegründet oder willkürlich war.
… deine Zeit ist noch nicht gekommen. Leben wird gegeben und Leben kehrt zu den Sternen zurück. Erst dann wird deine Zeit anbrechen und für immer dauern. Kannst du so lange warten?
Seltsamerweise verstand ich ausgerechnet an diesem Abend, was ihre Worte bedeuteten. Meine Zeit mit Ayeleth würde kommen und ich würde warten. Warten, bis sie so weit war.
Ayeleth war niemand, der vor Lust mit einem Sohn eine schöne Nacht verbrachte. Ayeleth war eine Tochter des Herzens. Sie fühlte und wollte gefühlt werden. Sie atmete und wollte geatmet werden. Nie hätte ich gedacht, dass sie jemals so für mich empfinden könnte. Doch die Worte der Frau im Wind waren eindeutig gewesen. Ayeleth war noch nicht so weit, Jarik zu vergessen.
Sie kam völlig verlegen, fast beschämt aus dem Bad und setzte sich aufs Bett. Sie sah mich nicht an, sondern starrte unruhig vor sich hin und knetete ihre Hände. Ich lächelte liebevoll.
Nein, Süße! Nicht so.
Ich zog sie zu mir herüber, setzte mich ebenfalls auf und legte meinen Finger unter ihr Kinn. Ich wollte ihre Augen sehen.
«Süße, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich es mir jede Nacht wünsche. Wünsche, dich zu fühlen, dich zu atmen und mit dir zu verschmelzen. Aber ich will es nur, wenn du es auch möchtest. Ich liebe dich und ich werde auf dich warten, bist du so weit bist. Und wenn es zwanzig Sonnenzyklen dauern wird, dann dauert es so lange. Denn du, Ayeleth, bist die Tochter, mit der ich mein Leben verbringen will.»
Sie sah mich erschrocken an. Es war ein Versprechen, das wusste sie. Ihre Augen wurden glasig. Doch ich war noch nicht fertig. Etwas sollte sie noch erfahren, bevor sie mir ihr Herz uneingeschränkt gab. Ich spürte, dass mein Blick sich änderte. Meine Augen wurden jagend und Ayeleth bemerkte es. Sie wollte zurückweichen, doch ich ließ es nicht zu.
«Bleib! Denn ich verspreche dir noch etwas: Wenn es dann so weit ist und du bereit bist, dein Herz mir ganz zu überlassen, dann werde ich jede Nacht mit dir nachholen, in der du dich mir verweigert hast. Und ich will, dass dein Verlangen nach mir genauso groß wird wie meines nach dir. Ich will dich. Ganz! Mit allen Konsequenzen.»
Sie war sprachlos und Tränen rollten über ihre Wangen. In ihren Augen erkannte ich einen seltsamen Schmerz und ich bemerkte, was gerade geschehen war. Etwas, wovor sie immer Angst gehabt hatte.
Ich war mehr als nur verwirrt. Das war es, wovor sie am meisten Angst hatte? Sich zwischen dem Grafen und mir entscheiden zu müssen? Unwillkürlich dachte ich an unser Gespräch zurück, als sie mir erzählte hatte, was der Schlüssel zu ihrem Herzen war. Sie hatte es damals schon gewusst. Im Rückblick ergaben ihre Reaktionen plötzlich einen Sinn.
Oh, Merano, du hast sie mal wieder völlig fehl eingeschätzt.
Damals schon! Oh, Ayeleth! Den Schlüssel benutzte ich genau jetzt, in diesem Augenblick. Ich konnte nicht anders, als ihr Herz mit meinen Versprechen zu brechen. Sie musste meine Versprechen und Bedingungen kennen. Sie sollte wissen, was ich für sie empfand, denn nur dann konnte sie entscheiden. Zärtlich küsste ich ihre Tränen weg und nahm sie in die Arme.
«Du hast Zeit, Süße. So viel, wie du willst und brauchst», flüsterte ich ihr ins Ohr.
Sie lehnte ihre Stirn an meine Schulter und trommelte kraftlos mit ihren Fäusten auf meinen Oberkörper.
«Warum hast du das nur getan?», beschwerte sie sich.
Ich lächelte, hob erneut ihr Kinn und sagte: «Für dich, Ayeleth! Nur für dich! Immer wieder gern.»
Sie zuckte bei diesen Worten verständlicherweise zusammen. Aber was sollte ich ihr auch auf ihre süße Warum-Frage antworten? Ich dachte, die Antwort läge auf der Hand.
«Du hast mir ein Versprechen gegeben, Merano! Damals nach unserem Streit!»
Es war klar, dass sie sich darauf berief.
«Ich weiß. Ehrlich gesagt, habe ich damals an etwas anderes gedacht. Und dennoch tut es mir nicht leid, Süße. Denn lieber breche ich dir hier und jetzt mit meinem Versprechen dein Herz, als dass ich dich nehmen würde. Es würde dich viel stärker verletzen. Also sieh es mir nach.»
Sie legte sanft ihre Hand auf meine Wange und küsste mich. Kurz. Ihre weichen Lippen auf meinen waren ein lieblicher Balsam für meine Seele.
«Warum denn schon heute? Wir kommen noch gut einen halben Mondzyklus aus!», stieß ich genervt hervor.
Ich lief in Pjeros Arbeitszimmer auf und ab. Er wollte, dass ich nach Lylodis aufbrach, um Lebensmittelnachschub zu holen. Pjero knallte beide Fäuste auf seinen Schreibtisch.
«Merano. Dieses Mädchen tut dir nicht gut! Du diskutierst mit mir nur noch herum, anstatt zu tun, was ich dir sage!», brüllte er mich an.
«Ich kann selbst entscheiden, was mir guttut und was nicht.»
«Ich hätte dich für intelligenter gehalten, Merano. Den Feind in sein Bett zu lassen, ist das eine, aber sich in den Feind zu verlieben, ist schlicht und ergreifend dumm!», brachte er zischend hervor.
«Sie ist nicht unser Feind, Pjero! Wie oft denn noch? Sie ist einfach nur ein kleines Mädchen mit gewissen Kräften. Und mag sein, dass sie sich neugierig in deine Geschäfte eingemischt hat. Allerdings hast du ihre Eltern ermordet! Du, ausgerechnet du. Mein Vater!»
«Du redest nicht in diesem Tonfall mit mir, Merano! Du weißt, warum ich es getan habe. Und ich würde jederzeit wieder so handeln», schrie er mich an und donnerte erneut mit seiner Faust auf seinen Schreibtisch. «Ayeron und Lethrisha mussten weg. Sie hatten zu viel Macht und widersetzten sich unseren Gesetzen. Somit hatten sie ihr Recht, zu leben, verwirkt. Und dein kleines Mädchen ist ein Mischkind mit viel zu vielen Kräften. Sie ist gefährlich! Wenn sie nicht aufpasst, könnte sie die gesamte Welt in die Luft sprengen!»
«Und du bestimmst einfach, wer ein Recht auf Leben hat und wer nicht? Mag sein, dass Ayeron und Lethrisha zu weit gegangen sind. Aber sie einfach umzubringen, war keine Lösung! Man hätte sie zur Rede stellen müssen.»
«Sie waren die Regenten. Einen Regenten weist man nicht zurecht. Wir sind kein demokratischer Staat und die Menschen auch nicht mehr», brummte er.
«Deswegen hat dich auch keiner zurechtzuweisen, richtig?», fuhr ich ihn an.
«Schön, dass du endlich auch darauf kommst, mein Sohn! Also sieh zu, dass du heute noch in See stichst und segelst. Ich habe sonst keine Verwendung mehr für dich.»
«Wie bitte?» Fassungslos starrte ich in seine eiskalten Augen. Das würde er nicht wagen. Oder doch?
«Du hast mich richtig verstanden! Die frische Luft kühlt dich ab. Und sie bleibt hier! Es gibt keinen Grund, sie mitzunehmen!» Sein Tonfall wirkte drohend.
«Du lässt sie in Ruhe!», warnte ich ihn.
«Dann würde ich vorschlagen, dass du aufhörst, mit mir zu streiten, Merano. Sonst muss ich mir das noch einmal überlegen!», spie er mir knurrend mit zusammengepressten Zähnen entgegen.
«Ich nehme Cyrus, Riwas, Tariziella und Manu mit.»
«Oh, Riwas geht nicht. Er kommt gleich zu mir. Auf uns wartet ein kleines Gespräch.» Pjero grinste hinterhältig.
Ich wusste, dass er mein Team über den Sommer ausfragte. Riwas war der Vorletzte. Ich wusste von Tari, dass Pjero ziemlich beharrlich war und einem die Worte im Mund herumdrehen konnte.
«Dann Shyco», gab ich verärgert zurück.
«Du kannst jetzt gehen, Merano. Und überleg dir das noch einmal, ob du nicht doch ohne sie leben kannst. Sie tut dir nicht gut. Mein Sohn war anders, als er sie noch nicht gekannt hat.»
«Mein Vater zu Mutters Lebzeiten ebenfalls!», stieß ich hervor, ging zur Tür und ließ sie scheppernd ins Schloss fallen.
Riwas kam mir gerade entgegen und sah mich verwundert an.
«Wehe, dir rutscht etwas heraus!», zischte ich ihn an und ließ ihn stehen.
Ich lief zu Cyrus und Tariziella. Sie würden Shyco und Manu verständigen. Tari übernahm freiwillig die Organisation des Reiseproviants. Sie freute sich, endlich wieder segeln zu können. Der Wind stand optimal und regnen würde es heute nicht.
Im Grunde genommen war es gut, das Wetter auszunutzen. Die Vorräte zu erschöpfen und dann erst zu segeln, konnte auch riskant sein. Dennoch ärgerte es mich, dass er mich nur herumstieß wie ein dummer Laufbursche. Und Ayeleth ließ ich nicht gern allein auf Cosya. Er wollte, dass niemand sie sah und sie somit aus dem Gedächtnis der Söhne und Töchter löschen. Aber die Söhne und Töchter des Wassers würden sie nie vergessen.
Ich besorgte Ayeleth etwas zu essen und zu trinken, sodass sie für die nächsten zwei Tage versorgt war. Morgen Abend würde ich wieder zurück sein.
Eine Nacht, Merano. Es ist nur eine Nacht.
Das letzte Mal, als ich sie allein gelassen hatte, war die Situation zwischen ihr und Pjero eskaliert. Mir sollte es egal sein. Denn wenn er sie jetzt wieder bedrängen würde, würde sie einfach gehen. Ich musste ihr nur vertrauen.
«Hey, Süße!»
«Schon so früh hier? Hat er heute nichts zu tun für dich?», spottete Ayeleth.
Mir war nicht zum Lachen zumute. «Doch. Ich segle nach Lylodis. Ich bin morgen Abend wieder da. Hier ist Essen für dich.»
Ihre Gesichtszüge entglitten. «Schon heute? Aber du sagtest doch …»
«Vergiss, was ich sagte, Süße. Pjero will, dass ich sofort aufbreche. Also bleibt mir keine andere Wahl. Du bleibst schön hier und bist ein braves Mädchen. Versprich es mir!» Ich tippte an ihr Kinn und sah sie eindringlich an.
«Du lässt mich hier?» Ihre Gesichtszüge entglitten.
«Es tut mir leid, Ayeleth.» Ich wandte mich ab, denn ich ertrug ihren traurigen Blick nicht.
«Aber … Merano … also …»
Abermals drehte ich mich zu ihr. Ihre Augen waren glasig.
«Ich habe Angst, Merano», flüsterte sie.
Ich zog sie in meine Arme. «Ich weiß. Er hat versprochen, dich in Ruhe zu lassen!» Aber du bleibst schön im Zimmer! Keine Alleingänge. Nichts, was ihn aufregen könnte.»
«Ich könnte heimlich als Wind auf dein Schiff kommen», schlug sie vor.
«Nein. Er würde es bemerken. Er wird uns beide jagen und all die, die uns am Herzen liegen. Und ich kann nirgendwo anders hin, Ayeleth. Cosya ist mein Leben. Und dieses Zimmer ist der einzige Ort, den er dir zugesprochen hat.»
Sie willigte ein. «Ich bleibe hier, Merano. Verlass dich auf mich. Aber lange geht es nicht mehr. Die Elemente rufen nach mir!»
«Sag ihnen, es geht gerade nicht.»
Sie schüttelte den Kopf. «Du weißt, dass sie nicht auf Pjeros Befehl hören.»
Ich schnaubte spöttisch. «Sicher nicht. Aber warte, bis ich wieder da bin, einverstanden. Dann finden wir einen Weg, dass du fliegen kannst.»
Sie lächelte versöhnlich. «Einverstanden. Pass auf dich auf!»
Ich nahm meine Jacke von der Garderobe und stand schon in der Tür, als Ayeleth sagte: «Merano, ich weiß nicht, wie ich ohne dich heute Nacht einschlafen soll.»
Ich lächelte. «Das weiß ich auch nicht, Süße. Es ist nur eine Nacht. Wir schaffen das.»
Sie nickte und ich ging, bevor es uns beiden noch schwerer fallen würde. Wir hatten uns seit ihrer Verletzung so sehr aneinander gewöhnt, dass ich es mir nicht mehr vorstellen konnte, allein zu leben. Selbst wenn wir uns manchmal nichts zu erzählen hatten, liebte ich ihre Gegenwart. Das Gefühl am Abend, wenn man genau wusste, dass es jemanden gab, der sich auf einen freute. Dieses Gefühl war neu für mich und atemberaubend schön.




Kapitel 20

AYELETH

Es war gegen Mittag des nächsten Tages, als ich auf den Balkon trat. An Schlaf war letzte Nacht kaum zu denken gewesen. Die Angst, dass Pjero mich doch noch aufsuchte, schüttelte mich lange. Aber er kam nicht. Er ließ mich tatsächlich in Ruhe und dennoch fand ich keinen Frieden. Das Wetter war für diesen Herbstmorgen ungewöhnlich still. Es war eine Stille, die mir nicht gefiel, denn sie hatte etwas Trauriges und gleichzeitig Bedrohliches an sich. Weiße Nebelschwaden lagen auf dem Meer. Wie Geisterhände streckten sie sich nach Cosya aus, als ob sie ihr den Odem nehmen wollten.
Wenn Merano zurück war, musste ich unbedingt fliegen. Ich brauchte den näheren Kontakt zu den Elementen. Die Sonne ging in den Zenit über, als ich einen Schlüssel in der Tür hörte.
Merano! Kam er eher wieder? Aufgeregt lief ich zur Tür, blieb aber erschrocken stehen, als ich Pjero eintreten sah. Mir gefror das Blut in den Adern.
«Was für eine freudige Begrüßung!», spottete er.
«Was willst du hier?», fragte ich eiskalt.
«Du hast also immer noch nicht gelernt, nur dann zu reden, wenn man dich dazu auffordert! Aber zu deiner Information, das ist mein Haus und meine Insel. Ich kann jedes Zimmer betreten, das ich möchte, und vor allem, wann ich möchte.»
Ich sah ihn nur verstohlen an und wartete achtsam. Er hatte diesen hinterlistigen Gesichtsausdruck aufgelegt, der mir nicht gefiel.
«Ich bin hier, Ayeleth, um dir von einem Todesfall zu berichten», begann er langsam, während er mich umkreiste.
Mir stockte der Atem. Wen hatte er getötet? Jarik? Meine Knie wurden weich. Merano? Schiffbruch?
Er würde uns beide jagen.
Aber das Wetter war gar nicht so schlecht gewesen und Merano war ein geübter Segler.
Jarik! Nein!
«Mir ist zu Ohren gekommen, dass du im Sommer einen kleinen Brand in einem meiner Gebäude entzündet hast.»
«Ich habe keinen Brand gelegt. Es war ein Blitzeinschlag», platzte ich dazwischen.
Er griff grob nach meinem Kinn und schüttelte den Kopf. «Ich hatte dir keine Aufforderung zum Sprechen erteilt. Es sind interessante Berichte, die man so hört, wenn man jeden Sohn und jede Tochter einzeln befragt. Merano hatte offensichtlich seine Gründe, warum er gewisse Details ausgelassen hat.»
Abwertend sah er mich an und ließ mein Kinn los.
«Wen hast du töten lassen, Pjero?», wollte ich zischend wissen.
Mir war es egal, ob ich einen passenden Tonfall an den Tag legte oder ob er mir die Aufforderung zum Reden gegeben hatte. Seine Regeln waren mir gleichgültig.
«So ungeduldig und so vorwurfsvoll? Das macht es aber nicht sehr reizvoll für mich. Schließlich möchte ich doch meinen Triumph genießen. Der Buchenwald sollte eine Warnung sein. Aber dir sind meine Warnungen egal. Nun, vielleicht wird dich dieser Todesfall kapitulieren lassen.»
«Das wird nie passieren», fuhr ich ihn an.
«Wie schade, dass du dich so weit weg von Iperinea befindest. So wirst du leider die Beisetzung verpassen.» Er grinste hinterlistig und verließ den Raum.
Ich sah ihm wütend hinterher. Er wollte, dass ich ging? Warum? Mich loswerden? Ich traute ihm nicht. Einfach gehen, das war zu einfach. Was plante er?
Nervös und unschlüssig lief ich hin und her. Sollte ich vorher noch bei Merano auf dem Schiff anhalten? Er würde enttäuscht sein. Das war ein unerträglicher Gedanke. Er würde vermutlich auch nicht verstehen, wenn ich nach Marijuna flöge. Nicht einmal zu Jariks Beerdigung. Nein, ich musste mich nur beeilen. Vielleicht war ich bis zum Abend wieder zurück. Ich musste sehen, ob Jarik noch lebte. Es war mir egal, ob Ocham die Villa überwachen ließ.
Ohne weitere Zeit zu verschwenden, trat ich auf den Balkon. Ich atmete ein und aus, schloss die Augen und wurde zu Licht.
Jarik saß in seinem Arbeitszimmer über Verträgen und grübelte, als Gunron mich am frühen Nachmittag einließ. Er sah nicht gut aus. Dunkle Ränder säumten seine Augen. Sein Gesicht war viel zu blass. Er schien in dem letzten Mondzyklus um ganze zehn Sonnenzyklen gealtert zu sein.
«Ayeleth?» Seine Augen blickten mich verunsichert an. Sie schienen weit weg zu sein. Fast unnahbar.
«Jarik, bei den Göttern, du lebst!», stieß ich hervor.
Aufgeregt lief ich zu ihm hinüber. Verwundert sah er mich an und stand auf.
«Natürlich, Ayeleth.»
«So natürlich ist das nicht, wenn ich dich an deinen Tod im Buchenwald erinnern darf.»
«Ich erinnere mich lieber nur an dich und nicht an mich. Das mit dem Wald tut mir leid. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.»
Sein Tonfall war sachlich. Sein Blick leicht verschleiert. Was war mit ihm? Ich nickte. Es war schon eine Weile her, dass der Buchenwald auf Northan Countys Seite abgebrannt war. Doch seitdem hatten wir uns nicht noch einmal gesehen.
«Aber dein Rat, nach Shibarim zu reiten, war genau richtig, Ayeleth. Sie haben alle Lebensmittel, Stoffe, Waffen und Schmuck dort eingelagert», sagte er anerkennend und erhob sich endlich von seinem Stuhl.
«Wirklich?»
Das waren doch gute Nachrichten. Langsam trat er um den Tisch herum und kam auf mich zu.
«Ich bin so erleichtert, dass es dir gut geht», flüsterte ich, als er vor mir stand.
Ich hob eine Hand und strich ihm zärtlich übers Gesicht. Jarik zog mich endlich in seine Arme. Langsam beugte er sich zu mir hinunter. Seine Lippen berührten flüchtig meine. Seine Augen blieben weiterhin distanziert.
«Du warst so lange nicht mehr hier, meine kleine Göttin. Ich dachte, du würdest bei ihnen bleiben», gestand Jarik, als ob er meine Frage gelesen hatte.
Ich schob meine Hände in seinen Nacken und strich über seine warme Haut.
«Es gab ein paar Zwischenfälle, die mich aufgehalten haben. Was ist mit dem Krieg?»
«Mach dir darüber keine Gedanken. Der wird nicht kommen und er ist auch kein Thema für meine kleine Göttin.» Sein Tonfall wurde liebevoller. Seine Augen blinzelten. Doch er konnte den Schleier der Müdigkeit nicht abschütteln.
«Wie sieht es auf den Inseln aus?»
«Es herrscht Ausnahmezustand. Thalassoa ist untergegangen. Merano lässt mich nicht aus dem Zimmer. Und irgendwie komme ich in meinem Vorhaben nicht weiter, Pjero das Handwerk zu legen», gab ich frustriert zu.
«Das ist nicht schlimm, Ayeleth. Dann kannst du endlich bei mir bleiben. Ich muss gestehen, dass ich Reil noch nicht angeschrieben habe.»
Schade. Ein Stich fuhr durch mein Herz. Doch natürlich waren die Belange Northan Countys gerade wichtiger als unsere Hochzeit.
«Ich halte es für keine gute Idee, zu bleiben, Jarik. Ich muss herausfinden, wen Pjero getötet hat. Er kam in mein Zimmer und sagte, dass er von einem Todesfall weiß. Und ich dachte zuerst an dich.»
«Ayeleth, nein, bitte. Bleib!» Er sah mich sehnsuchtsvoll an. Seine Fingerspitzen glitten zärtlich über mein Gesicht. «Ich schreibe Reil. Versprochen. Unsere Zeit im Frühling und im Sommer geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie war viel zu kurz. Du fehlst mir jeden Tag, meine kleine Göttin. Und die Arbeit zermürbt mich. Sie nimmt kein Ende.»
«Jarik …»
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es fühlte sich nicht richtig an. Ich musste nach Cosya zurück. Obendrein hatte Pjero jemanden töten lassen.
«Wird deine Villa überwacht? Merano sagte, dass Ocham sie Tag und Nacht überwachen lässt.»
Jarik sah mich verwirrt an. «Nein. Nicht, dass ich wüsste. Sieh selbst nach! Und Ocham, Ayeleth, hat wirklich Northan County verlassen.»
Ich blickte durch das große Fenster seines Arbeitszimmers in den gepflegten Garten. Doch nur weil nichts zu sehen war, konnte die Villa dennoch überwacht sein.
«Und dein Personal ist vertrauenswürdig?»
Ich war immer noch misstrauisch. Merano hatte mich definitiv nicht angelogen. Nicht in jenem Moment. Warum hätte er sonst ein schlechtes Gewissen haben sollen? Etwas passte nicht.
«Ayeleth, natürlich. Sie arbeiten schon seit einer extrem langen Zeit für meinen Vater. Ayeleth … Wenn du nicht willst, dann …»
Ich drehte mich zu ihm herum und schob meine Hände in seinen Nacken, wo sie sich in seinen Haaren vergruben. Warum verstand er mich nicht?
«Doch, Jarik, ich will. Ich will so vieles. Ich will mit dir zusammen sein. Ich will dich küssen und mit dir schlafen. Aber ich bin einfach so verunsichert. Es fühlt sich in mir drin nicht richtig an. Wenn Pjero erfährt, dass ich bei dir bin …» Ich brach ab.
Jarik legte einen Arm um meine Taille. Mit der anderen Hand spielte er mit der geflochtenen Strähne, in der ich sein Band eingewoben hatte. 
«Mein Schwur hat sich nicht geändert. Zweifelst du, weil ich Reil nicht angeschrieben habe?»
«Nein. Ich dürfte nur nicht hier sein.»
Merano würde schrecklich enttäuscht sein, wenn er ein leeres Zimmer vorfinden würde. Ich hatte es ihm versprochen. Und ich wusste immer noch nicht, wen Pjero auf dem Gewissen hatte.
«Du bist viel zu lange bei ihnen gewesen. Sieh dich an, Ayeleth! Du bist völlig verängstigt. Bleib bei mir! Was auch immer Pjero plant, zusammen schaffen wir das. Sie können uns egal sein.»
Ich spürte seinen warmen Atem in meinem Gesicht. Sein herber Duft stieg mir in die Nase. Seine Stimme hallte melodisch in meinem Ohr. Ich gab nach! Ich wollte nur noch abtauchen und vergessen. Für eine Nacht wollte ich so tun, als ob es keine Probleme gäbe.
«Eine Nacht, Jarik. Ich will morgen zu Noam und sehen, ob dort alles in Ordnung ist.»
«Ich verstehe, dass du dir Sorgen um deine Familie machst. Aber ich möchte nicht mehr, dass du auf die Inseln zurückkehrst. Bitte, meine kleine Göttin.»
Eine Bitte. Kein Befehl! Er war so ganz anders. Jariks graublaue Augen glänzten mich endlich wieder an. Die Müdigkeit schien von ihm zu weichen. Mir fiel die Entscheidung nicht leicht. Aber vielleicht wurde es tatsächlich Zeit, Cosya zu verlassen. Was hatte ich in dem letzten Mondzyklus schon bewirkt? Nichts. Und Merano? Ihn verdrängte ich.
«Ich bleibe bei dir, Jarik. Ich habe unseren Schwur auch nicht vergessen. Für immer dein!», willigte ich ein. «Und wenn bei Noam alles in Ordnung ist, komme ich morgen noch zurück. Du hast recht: Zusammen schaffen wir alles.»
Ungeklärte Fragen verblassten, als Jariks Lippen meine berührten. Für eine Nacht errichtete ich mir eine Scheinwelt des Friedens und der Liebe. Ich blendete alle Probleme aus. Es gab nur noch Jarik und mich. Für diese eine Nacht.
Zu gut fühlten sich Jariks warme, feuchte Lippen an. Ich musste wieder an unseren Nachmittag auf der Lichtung denken. An unsere Nacht, bevor Rhoon unseren Pferdestall in Brand gesetzt hatte. An unsere gemeinsame Nacht in der Höhle, bevor Merano mir zum ersten Mal begegnet war. Viel zu kurz war unsere Zeit gewesen. Immer wieder hatte uns etwas auseinandergerissen. Nie hatten wir genügend Zeit gehabt! Aber jetzt. Ich musste sie mir einfach nehmen und wollte sie uns beiden geben. Reil! Rhoon! Merano! Damit war jetzt Schluss.
Selbst Merano war mir viel vertrauter als Jarik. So blieb ich in Marijuna, obgleich mein Bauchgefühl mich weitertrieb und eine Unruhe mich erfüllte. Doch es gab Momente im Leben, da konnte man nicht mehr kämpfen. Es gab Momente im Leben, da musste man nachgeben und dieser Moment war ein solcher.
Nach all dem Druck und dem Eingesperrtsein in Meranos Zimmer waren Jariks Berührungen und Worte die Luft, die ich zum Atmen brauchte. Küsse, die mir Leben gaben. 
Graublaue Augen, ein herber Duft, hellbraunes, verwuscheltes Haar und sanfte Hände. Es war, als vergötterte er mich. Unsere Lippen konnten sich kaum voneinander lösen, taten es aber dennoch, um in Jariks Schlafzimmer zu gehen. Auf dem Weg zum Schlafzimmer rief Jarik nach Gunron, der im Erdgeschoss seiner Tätigkeit nachging.
«Gunron, das Abendessen soll zur gewohnten Zeit für zwei Personen angerichtet werden! Aber nicht im Esszimmer. Daryza soll den Wagen vor der Schlafzimmertür abstellen. Ich hole es dann selbst rein.»
«Wie Ihr wünscht.»
«Ich empfange heute keinen Besuch mehr und möchte nicht gestört werden. Es kann alles bis morgen warten.»
«Natürlich. Selbstverständlich.»
Gunron ging und Jarik führte mich ins Schlafzimmer. Sein Rückzugsort war geräumig. Es stand allerdings nur ein Doppelbett darin mit jeweils einem kleinen Nachtschränkchen auf beiden Seiten, auf denen Öllampen standen. Zwei Räume gingen vom Schlafzimmer ab. Jarik zeigte sie mir. Eines war sein Ankleidezimmer, das andere ein Bad. Sein Bad war riesig. Eine übergroße Badewanne stand mitten im Raum. Ein Waschbecken befand sich mit einem hellen Spiegel an der Wand.
«Es ist schön.»
Schön traf es nicht im Ansatz. Es war gigantisch. Jarik kam zu mir herüber und strich mir sanft über die Schultern. Erwartungsvoll sah er mich an.
«Wo ist dein wunderschönes, grünes Kleid? Das letzte Mal hattest du ein zu viel großes an. Und dieses hier … Es betont viel zu sehr deine reizende Figur. So möchte ich dich nicht in der Öffentlichkeit sehen.»
«Es ist ein gängiges Kleid, was die Töchter auf Cosya tragen. Das grüne ist leider kaputt gegangen», antwortete ich ausweichend und war froh, dass Ryanas Kleid wenigstens blickdicht war.
Besser ich erzählte ihm keine Details von Pjeros Schwert und den Gepflogenheiten auf Cosya.
«Das ist bedauerlich. Es hat mir sehr gut an dir gefallen.»
«Ich kann mir ein neues nähen, wenn alles vorbei ist.»
«Ayeleth, es ist vorbei. Ocham ist weg. Die Zollbeamten werden ausgetauscht. Mach dir nicht so viele Gedanken. Und du musst gar nicht mehr nähen, wenn du offiziell meine Frau bist. Vielleicht sollte ich dir morgen gleich einen Brief für Reil mitgeben, der es amtlich machen wird.»
Ich lächelte sanft. Mir war das zu einfach. Pjero würde Northan County niemals aufgeben. Aber ich wollte jetzt nicht streiten. Der Brief gefiel mir. Nichts Sehnlicheres als das wünschte ich mir. So legte ich meine Arme in seinen Nacken und strahlte ihn an.
«Vermutlich hast du recht.»
Dann küsste ich ihn. Liebevoll! Lang! Leidenschaftlich! Ich blendete meinen Verstand aus. Unsere Kleider fielen nach und nach zu Boden und unsere Körper begannen, zu tanzen. Ein Tanz ohne Musik und doch bewegten wir uns gemeinsam im trommelnden Rhythmus unserer Herzen. Ein Tanz, ohne dass unsere Füße den Boden berührten und doch gab es eine unausgesprochene Schrittfolge, die unsere Körper vollzogen. Haut küsste Haut. Atem küsste Atem. Augen verloren und Hände verwoben sich. Mein Duft vermischte sich mit seinem und feinste Schweißperlen bahnten sich ihren Weg an die Körperoberfläche.
Jariks Berührungen ließen die Flammen höher- und heller schlagen, bis eine allumfassende Explosion unsere Körper erschütterte. Eine Explosion der Gefühle und der Liebe. Ich spürte, wie sich mein Unterleib wärmend zusammenzog. Diese eine Nacht sollte mir für immer in Erinnerung bleiben.
Jarik und ich redeten und alberten herum wie zwei Kinder, die schon lange nicht mehr miteinander gelacht hatten. Jariks Augen strahlten mich wieder an. Jede Distanziertheit war gewichen. Mein Herz sprühte vor Freude und Eifer. Es tat unendlich gut nach den vielen Tränen, diese Zeit unbeschwert zu genießen. Wir aßen das köstliche, warme Abendessen, was vor unserer Tür serviert worden war und mit Jarik genoss ich sogar ein Gläschen Wein. Als die Müdigkeit uns erfasste, schliefen wir Arm in Arm ein und wenn wir nachts nebeneinander aufwachten, begann der Tanz unserer Körper erneut.
Die Freiheit schien mit Jarik grenzenlos zu sein. Jarik war es egal, ob ich mich an Norm und Sitte hielt. Auch wenn mir Merano vertrauter vorkam und ich seinen frischen Meeresduft und seine türkisblauen Augen vermisste, so musste ich mir doch eingestehen, dass ich mehr Mensch war als eine Tochter auf Cosya. Ich liebte die Menschen und fühlte mich auf eine tiefe Art und Weise mit ihnen verbunden.
Vielleicht war das der Grund, warum es mit Jarik so natürlich war. Wenn Pjero nicht gewesen wäre, hätte es durchaus auch mit Merano klappen können. Aber Cosya war sein Zuhause, nicht meines. Und es würde nie zu meinem werden, denn ich empfand es eher als ein Gefängnis. Ein goldener Käfig für einen Vogel, der nur fliegen wollte. Wären Merano und ich uns unter anderen Umständen begegnet, ohne den Hintergrund des Konfliktes, wäre meine Entscheidung vielleicht anders ausgefallen. Dass mein Herz Merano liebte, konnte ich nicht mehr leugnen. Doch ich würde in den Augen der Söhne und Töchter nie gut genug sein. Im Gegensatz zu Jarik. Für ihn war ich mehr als genug. Und ich liebte ihn. Bedingungslos.




MERANO

Energisch trommelte ich gegen Pjeros Schlafzimmertür. Ich war gerade von Lylodis zurückgekommen und hatte unsere Reservekammer aufgefüllt. Als ich voller Freude in mein Zimmer gestürmt war, hatte ich es leer vorgefunden. Ayeleth war nicht da. Auch nicht im Bad. Die Balkontür stand offen. Ich ging davon aus, dass sie geflogen war. Trotzdem konnte ich das Gefühl nicht loswerden, dass Pjero seine Hände im Spiel hatte. Sie wäre nie gegangen. Nicht mehr.
Pjero öffnete die Tür. Er trug nur seine Unterhose. In seinem Zimmer stand nackt eine Tochter des Lichts, die prompt rot anlief, als sie mich sah. Ich ignorierte sie und drängte mich an Pjero vorbei.
«Wo ist Ayeleth?», fragte ich mit zusammengepressten Zähnen und betonte jedes Wort ganz langsam.
«Oh! Hier nicht! Tut mir leid, Merano. Ist sie weg?», heuchelte Pjero.
«Was hast du mit ihr gemacht?», fuhr ich ihn an.
«Nichts, Merano. Du siehst doch, mit wem ich beschäftigt bin. Und gestern war Naruna bei mir. Du kannst sie selbst fragen», leugnete er.
«Wo ist sie dann?»
«Merano!» Pjero klopfte mir freundschaftlich auf die Schultern. «Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass sie zwei Tage allein in deinem Zimmer bleibt. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass sie sich nie unterordnen wird und du deine Zeit mit ihr verschwendest. Rebellische Herzen kann man nur töten. Sie hat auf die perfekte Gelegenheit gewartet. Siehst du!»
«Nein, das glaube ich nicht. Sie wäre nie gegangen!», stieß ich hervor.
«Du bist viel zu voreingenommen. Dein Herz kann nicht objektiv ihr gegenüber sein. Ich denke, die Fakten sprechen für sich. Tut mir leid. Wenn du willst, kannst du mit ihr …» Pjero deutete auf die Tochter des Lichts, die kaum noch verlegener werden konnte. «Ich kann auch einen Abend verzichten, mein Sohn. Also bitte! Bedien dich!»
Das sollte ein Scherz sein, oder?
«Nein danke. Ich verzichte!», brachte ich knurrend hervor und ging aus dem Zimmer.
Die Tür fiel scheppernd ins Schloss. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Natürlich war sie geflogen. Sie wollte schon seit Tagen fliegen. Immer wieder hatte sie mir zu verstehen gegeben, dass ihr die Decke auf den Kopf fiel. Aber ich musste ihr ja vertrauen. Mein Herz zog sich krampfend zusammen.
Ich wollte sie nie wieder sehen, denn ich fühlte mich hintergangen. Die Chance, dass sie zurückkam, war extrem gering. Sie wusste, dass ich nur eine Nacht weg sein würde. Wenn ich ihr wirklich etwas bedeutet hätte, wäre sie rechtzeitig wiedergekommen. Ob sie bei ihm war? Diese Frage tat extrem weh. Am liebsten wollte ich vor Wut die Wände einschlagen.
Tonga kam mir im Flur zu meinem Zimmer entgegen.
«Merano?»
«Lass mich!»
«Was ist passiert?»
«Das weißt du doch. Sie ist weg!»
Tonga sah mich überrascht an. «Sie ist weg?»
Ich ging in mein Zimmer und Tonga folgte mir unaufgefordert. Der Korb, den ich ihr mit Essen hingestellt hatte, war zur Hälfte geleert. Ihr Wasserglas noch fast voll. Die Bettdecke war zurückgeschlagen und das Buch lag offen auf dem Bett. Sie konnte noch nicht lange weg sein. Das Badezimmer roch noch nach ihrem wundervollen Duft.
«Hast du nichts gemerkt?», fragte ich ihn etwas ruhiger.
«Nein, Merano. Es war alles still. Keiner hat etwas gesehen oder gehört. Und Zerys lässt deinen Balkon überwachen.»
«Zerys? Überwachen?»
«Ja, Pjero hat es angeordnet. Wusstest du es nicht?»
«Nein! Danke, Tonga.»
Ich konnte auf Pjero kaum wütender sein. Ich eilte aus meinem Zimmer, um Zerys zu suchen.
«Merano!», rief Tonga mir hinterher.
Ich sah ihn fragend an.
«Es tut mir leid. Ich wünschte, du könntest mit ihr glücklich werden.»
«Offensichtlich wird das nie der Fall sein, Tonga.»
Die Zuversicht, die ich noch vor zwei Tagen gefühlt hatte, als ich ihr mein Versprechen gab, auf sie zu warten, egal, wie lange es dauern würde, war auf den Nullpunkt gesunken.
Ich verschwand in den Gängen des Hauses der Elemente. Zerys wohnte mit den Söhnen und Töchtern des Lichts im Südflügel. Ich wunderte mich, warum Zerys meinen Balkon überwachte und nicht ein Sohn des Windes, der im Nordflügel wohnte. Sie konnten doch viel besser meinen Balkon beobachten. Pjeros Anweisungen ergaben manchmal einfach keinen Sinn für mich.
Im Südflügel war niemand mehr auf den Gängen. Trotzdem klopfte ich energisch an Zerys’ Tür. Er öffnete und wusste sofort, was ich wollte. Mit unergründlicher Miene nickte er, und sagte, dass sie heute Mittag den Balkon in Form von Licht verlassen hatte und nicht wiedergekommen war. Auch Zerys fragte ich, ob Pjero in meinem Zimmer war, aber er wusste es nicht. Ich glaubte ihm kein Wort.
Heute Mittag! Eine Nacht war sie also geblieben. Was hatte sie dazu bewegt, ausgerechnet heute Mittag mein Zimmer zu verlassen? Als Licht? Es musste schnell gehen! Also nach Iperinea!
Frustriert ging ich in mein Zimmer. Eigentlich wollte ich nicht mehr hier sein, denn alles erinnerte mich an Ayeleth. Es fühlte sich leer und leblos an. Es fehlte etwas. Ein Teil von mir. Sie war in der Zeit zu einem Teil von mir geworden.
Verdammt, Ayeleth! Wo bist du nur?
Ich schnappte mir eine Flasche Carua, ging in den Ostflügel und klopfte bei Cyrus. Er öffnete und sah die Flasche in meiner Hand. Sein Grinsen konnte nicht breiter sein.
«Endlich! Wurde auch mal wieder Zeit!»
Er packte ein paar Decken ein und zusammen stiegen wir auf das Dach des Ostflügels. Es war schon lange unser geheimer Ort gewesen. Nur hatten wir ihn aufgrund der Reise und Ayeleth in den letzten Mondzyklen kaum gemeinsam aufgesucht. Wir mixten uns einen doppelten Carua nach dem nächsten, legten uns in die warmen Decken und starrten die dunklen Wolken über uns an.
«Ganz ehrlich, Merano, es hätte mich gewundert, wenn alles glatt gelaufen wäre.»
Ich seufzte.
«Und solange es deinen Vater gibt, hätte sie dir auch keine wirkliche Chance gegeben», fuhr Cyrus fort.
«Ich habe so eine Wut im Bauch auf ihn», gestand ich.
«Verständlich. Merano, die Entwicklung sieht nicht gut aus. Kein Rat. Keine Informationen. Alles unter Verschluss. Nur noch Zerys und er.»
«Mir gefällt es auch nicht. Aber Pjero sieht in mir nur noch den Verräter.»
«Hast du einen Plan? Wir sollten hier weg, Merano. Früher oder später wird er sich an dir rächen, dass du sie verteidigt hast.»
Überrascht sah ich Cyrus an. «Eigentlich wollte ich, dass er endlich auf dem Festland weiterkommt und siegreich hervorgeht. Dann hätten Ayeleth und ich auf den Inseln bleiben können.»
«Vergiss Ayeleth, Merano. Denk mal an dich! An deine Position. Pjero hat dich aus seinem engsten Kreis geschmissen. Derweil bist du derjenige, den die Inseln wollen und auch brauchen.»
«Nein, er hat mich nicht geschmissen. Sonst würde er mir die Verwaltung der Inseln entziehen. Ich bin auf den Inseln immer noch zweiter Mann. Und er weiß, dass er ohne mich die Söhne und Töchter nicht regieren kann.»
«Ich wäre mir an deiner Stelle nicht so sicher. Schau dir Kilav an. Er würde sich nie gegen Pjero stellen.»
«Kilav ist auch sein Bruder. Die anderen Dorfverwalter vertrauen mir.»
«Natürlich vertrauen sie dir, Merano. Aber sie stellen sich dennoch nicht gegen Pjero.»
Cyrus’ Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge. «Es gibt keinen Ort, an dem wir uns verstecken können, Cyrus. Zumal wir jederzeit bereit sein sollten, Phyria zu evakuieren.»
Phyria! Mir wurde ganz schlecht, wenn ich daran dachte, dass wir es ohne Ayeleths Hilfe nicht schaffen würden.
«Merano, wach auf! Du musst erster Mann werden», warf Cyrus ein. «Tari hat recht.»
«Ich töte ihn nicht, Cyrus. Er ist irgendwo auch mein Vater. Ich bin nicht wie er.»
«Gerade, weil du nicht so bist wie er, sollten wir nach einem Weg Ausschau halten.»
«Es gibt nur einen Weg, Cyrus, wenn wir eine Rebellion mit blutigem Ausgang vermeiden wollen.»
Cyrus sah mich fragend an.
«Ayeleth! Nur sie ist gerade nicht verfügbar.»
«Bei allen Elementen, Merano. Nicht schon wieder sie!»
Wir überlegten noch eine ganze Weile hin und her. Das Dach im Ostflügel war das sicherste im ganzen Haus der Elemente. Niemand würde uns hier reden hören. In der dritten Etage des Ostflügels waren nur Funktionsräume angesiedelt. Sie standen nachts leer.
Cyrus und ich fanden keine Lösung, die uns überzeugte. Irgendwann taumelten wir in unsere Zimmer zurück. Die Unmengen an Carua wirkten bei uns beiden und er betäubte meinen Schmerz ein wenig. Die Nacht wurde dennoch unerträglich einsam ohne Ayeleth neben mir. Auch der nächste Tag zog nichtssagend an mir vorbei. Ich verließ nicht sehr oft mein Zimmer und Pjero schien mich nicht zu vermissen. Tonga sah öfters mal nach mir und irgendwann am Nachmittag nahm er mir schließlich den Carua weg.
«Dein Zustand ist nicht mehr erträglich, Merano», sagte er kopfschüttelnd.




Kapitel 21

AYELETH

Komm wieder!» Jarik sah mich beinahe verzweifelt an, als wir am nächsten Morgen in der Eingangshalle seiner Villa standen, um uns zu verabschieden.
Ich küsste ihn lächelnd. «Wenn alles in Ordnung ist, dann komme ich sofort wieder.»
Die Antwort schien ihm zu gefallen und ihn zufriedenzustellen. Ich wollte nach dieser Nacht nicht mehr zu Merano zurück. Geschweige denn könnte ich sie ihm irgendwie erklären.
«Ich freue mich auf dich.»
Wir küssten uns ein letztes Mal zum Abschied, bevor ich hinaus in den Garten ging. Unbehagen stieg in mir auf, denn ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden. Ob Marijuna wirklich der richtige Ort für mich war? Mit Jarik zusammen war es zweifelsohne unkompliziert und schön. Doch auf seinem Anwesen war alles penibel gepflegt und seine Bediensteten waren sehr steif und förmlich. Nachdenklich ließ ich einen letzten Blick über das Anwesen schweifen und sah Gunron am Tor stehen, der dem Boten einige Briefe übergab. Eilig löste ich mich zu Wind auf.
Der Himmel war Grau in Grau, als ich in Narams County ankam. Dunkle Wolken jagten darüber hinweg und der Wind trieb hohe Wellen unerbittlich an die Steilküste. Die Winter in Narams County waren aufgrund des westlichen Meerklimas recht mild. Wir hatten nicht oft Schnee, sondern mehr Regen und Sturm. Dennoch waren die Temperaturen sehr niedrig. Ich lief barfuß zum Haus hinüber. Der Saum von Ryanas Kleid, das mir viel zu lang war, wurde nass und schlammig.
Ich drückte die Türklinke, doch sie war abgeschlossen. Verwundert lief ich um das Haus herum und schaute durch das Küchenfenster. Niemand war zu sehen. Vira schien nicht da zu sein. Ich legte meine Arme schützend um meinen Oberkörper, als ich zum Stall hinauflief. Die Kleider der Töchter waren für so ein Wetter nicht ausgelegt. Auch jede Tür des Stalles war abgeschlossen. Die kleinen Fenster gekippt. Ein vertrauter Stallgeruch trat mir entgegen. Ich sah, wie Sonnenrose mich witterte und schnaubte.
«Sonnenrose!», rief ich ihr zu.
Wo waren denn alle? Das Haus und der Stall verriegelt? Mitten am Tag? Irgendetwas stimmte nicht. Ich lief zu Bertrams kleiner Wohnung neben der Scheune. Sie war zwar nicht verschlossen, aber von Bertram fehlte jede Spur.
Als ich wieder hinaustrat, bemerkte ich, dass die Kutsche nicht da war. Sie waren ins Dorf gefahren oder nach Laroz. Ich seufzte. Was sollte ich tun? Warten oder später wiederkommen?
Ich entschied mich für einen Spaziergang im Buchenwald. Dass Reil und Vira, vielleicht auch Noam, zum Dorf gefahren waren, würde mir einleuchten. Aber Bertram? Mir gefiel das nicht. Ich strich mit den Fingerspitzen über die Borke der Buchen, als ich den Wald betrat.
«Willkommen zu Hause, Tochter der Elemente.»
«Ja. Zuhause. Und doch fühlt es sich seltsam fremd an.»
«Blut ist geflossen, Tochter der Elemente. Es wird nie mehr so sein, wie es einmal war.»
Mir stockte der Atem. Es ärgerte mich, dass ich über Nacht bei Jarik geblieben war. Ich hätte gestern Abend gleich hierherkommen müssen. Warum nur ignorierte ich zurzeit so oft mein Herz und mein Bauchgefühl?
Die Gefühle zu Jarik und Merano schienen mich zu lähmen und von dem Wesentlichen abzuhalten, dem, was ich tun wollte: Pjero die Regentschaft zu entziehen. Doch anstatt in seinem Arbeitszimmer nach wichtigen Informationen zu suchen, ließ ich mich von ihm und Merano einschüchtern und blieb brav in seinem Schlafzimmer. Tagein! Tagaus! Das brachte mich nicht weiter, nur Pjero, denn er hatte mich damit aus dem Weg geräumt und Zeit gewonnen. Der Vater kontrollierte den Sohn und dieser mich. Was, wenn Merano alles nur vorgespielt hatte?
Merano … mit seinen türkisblauen, verführerischen Augen … Seine Augen hatten mich in letzter Zeit für sich eingenommen. Warum nur fiel es mir so schwer, ihm zu widerstehen? Ich hatte es bereits von Anfang an gespürt, dass er gefährlich für mich werden könnte. Nicht, was mein Leben anging, aber mein Herz. Ich hätte viel eher gehen müssen.
Schon auf der Fahrt nach Thalassoa, als die Quelle des Wassers mich gerufen hatte, hätte ich aufwachen müssen. Wie gelähmt stand ich an dem kleinen Fenster in seiner Kajüte und hielt mich strikt an seine Anweisungen. Was war nur los mit mir?
Es hatte gestern Abend so gutgetan, die Zeit frei und ungezwungen mit Jarik zu verbringen. Es war ein Aufatmen. Ein Versuch, frei zu werden. Und doch hatte ich nun einen Tag später ein schlechtes Gewissen Merano gegenüber. So musste ich mir eingestehen, dass meine Gefühle für ihn echt waren. Es gab kein besser oder schlechter. Wenn Pjero nicht wäre, könnte ich mit Merano genauso glücklich sein wie mit Jarik. Diese Erkenntnis trieb mich um, belastete mich.
Und ich hatte mich nicht einmal von ihm verabschiedet, weil ich dachte, ich könne wiederkommen. Aber Pjeros Plan war von Anfang an gewesen, dass ich nicht wiederkam. Er wollte uns trennen.
Merano! Wir waren uns so nah gewesen, dass auch ich ihm annähernd alles vom Gesicht hatte ablesen können. Nein, er würde mir nichts mehr vorspielen können. Seine Gefühle für mich waren echt. Aber frei konnten wir auch nicht sein.
Nach dem ganzen Grübeln und Fühlen merkte ich, dass ich völlig verwirrt war und ich traf die Entscheidung, mich ganz auf Pjero zu konzentrieren. Er musste erst einmal fallen. Pjero würde Northan County nicht so leicht aufgeben. Jarik täuschte sich an diesem Punkt. Wenn ich ihn doch überzeugen könnte, vorsichtiger zu sein.
War Pjero erst einmal gefallen, würde ich noch einmal über Jarik und Merano nachdenken. Und wenn ich mich nicht entscheiden konnte, würde ich bei Noam am Buchenwald bleiben. Das war mein Zuhause. Noam und ich waren ein Herz und eine Seele. Wir liebten, wir spielten, wir stritten, wie Geschwister es taten. Und es war eines der wenigen Dinge, dir mir am meisten in den letzten fünf Mondzyklen gefehlt hatten. Doch wo war Noam nur?
Es fing leicht an, zu nieseln. Ryanas dünnes Kleid wurde schnell nass. Der Wind trieb die feinen Tropfen scharf über das Land. Ich lief zurück zu Bertrams Wohnung und suchte ein Handtuch, an dem ich meine Haare trocknen konnte. Mit einer Wolldecke um die Schultern setzte ich mich auf einen alten Strohballen unter der offenen Scheune und wartete. Unterdessen beobachtete ich den Himmel, die Wolken und den Regen.
Zeit verstrich und der Tag neigte sich dem Ende, als ich endlich das regelmäßige Klopfen von Pferdehufen und das Rollen schwerer Kutschräder hörte. Nervös sprang ich auf und lief ihnen auf dem Weg entgegen. Es dauerte nicht lange, da kamen mir Noam und Vira mit der Kutsche entgegen. Beide waren in Schwarz gekleidet und Viras Augen waren rot unterlaufen.
«Letti!», rief Noam bewegt und zügelte Morgenstern, den dicken Kaltblüter, der immer unsere Kutsche zog.
«Noam! Was ist passiert? Wo sind alle?»
Noam hielt mir eine Hand entgegen und half mir auf den Kutschbock.
«Du bist ganz nass, Letti. Wie lange bist du schon hier?», fragte Noam, als wir ein wenig zusammenrückten.
«Seit heute Mittag. Niemand war da. Nicht einmal Bertram.»
Vira unterdrückte ein Schluchzen und Noam begann, zu erzählen. Vor vier Tagen fuhren Vira und Noam nach Laroz, um dem Grafen zehn Pferde auszuliefern.
«So viele?» Ich war überrascht.
«Ja. Der halbe Stall ist deswegen leer, Letti. Reil war erkältet und blieb mit Bertram zu Hause. Vira brauchte neue Stoffe aus der Stadt. Als wir vor zwei Tagen wiederkamen, lagen Reil und Bertram tot im Stall.»
«Was?» Tränen stiegen mir in die Augen.
Noam hielt die Kutsche vor der Scheune an und wir kletterten herunter. Lange lagen Vira und ich uns in den Armen und weinten. Vira und Reil waren immer ein tolles Ehepaar gewesen. Sie hatten sich nur sehr selten gestritten. Es lag sicherlich an Viras gutem Gemüt und ihrer Engelsgeduld. Aber auch nach einer so langen Zeit, die sie bereits verheiratet waren, hatten sie sich immer wieder geküsst und sich umarmt. Man konnte ihre Liebe zueinander nachempfinden. Vira und Reil waren ein Abbild eines harmonischen Ehepaars und wann immer ich früher von einem Mann geträumt hatte, so musste die Ehe mit ihm genauso harmonisch sein wie zwischen Vira und Reil. Und Bertram war nach so langer Zeit zu einem Teil der Familie geworden. Er war zwar ein ruhiger, wortkarger Mann gewesen, aber sehr treu.
Nun fanden beide den Tod, einzig und allein wegen des Brandes in Auree. Die Schuld nagte entsetzlich an mir. Hätte ich damals eine andere Entscheidung getroffen, wenn ich die Konsequenzen gewusst hätte? Die Antwort würde ich wohl nie herausfinden.
Das Ausmaß von Pjeros Grausamkeit traf mich eiskalt. Ich hatte seine Manipulation und Machenschaften unterschätzt. Wie konnte ich das nur aus den Augen verlieren?
Der Verlust von Reil bewegte mich tief und nachhaltig. Auch wenn er nicht mein leiblicher Vater gewesen war, hatte er mich immer wie seine eigene Tochter behandelt. Schuldgefühle zogen mich tiefer in ihren Strudel und mein Herz weinte.
Ich half Noam beim Ausspannen von Morgenstern und lief mit ihm ins Haus. Vira war bereits vorgegangen und entzündete den Kamin.
«Wir waren heute im Dorf zur Beerdigung», erklärte Noam, als wir hinuntergingen.
Bevor wir die Haustür erreicht hatten, zog ich ihn an mich und weinte an seiner Schulter.
«Ich bin so froh, dass ihr in Laroz wart. Vermutlich hätte es euch auch treffen sollen. Es ist alles meine Schuld!»
«Letti, hör auf! Hör sofort auf!» Noam sah mich eindringlich an. «Schuldgefühle haben wir alle. Aber sie bringen uns Vater und Bertram nicht zurück.»
Lange standen wir im Regen und die Zeit blieb stehen. In diesem Moment schwor ich mir, dass ich nie wieder so viel Zeit verstreichen lassen wollte, um mein Vorhaben zu Ende zu bringen. Nie wieder durfte ich Pjero die Chance zum Handeln lassen. Ich musste schneller werden als er.
Noam ging ins Haus und eine letzte Sturmbö erfasste meine feuchten Haare.
«Die Insel des Windes wird beim Anbruch der Morgendämmerung untergehen.»
Ich erstarrte zu Eis! Phyria! Auch das noch! Ausgerechnet jetzt! In weniger als einem halben Tag! Ich konnte nicht. Nicht dieses Mal. Ich war zu gelähmt und der Schmerz zu groß, um Merano zu warnen und mit ihm zu segeln. Noam und Vira konnte ich in ihrer Trauer nicht zurücklassen. Am liebsten wollte ich von den Söhnen und Töchtern der vier Elemente nie wieder etwas wissen. Sie verdrängen und vergessen. Ich wollte einfach nur noch am Buchenwald mit Noam und Vira glücklich werden. Doch es war eine Illusion, solange es Pjero gab. Eine Scheinwelt. Das Wort «aufgeben» musste ich aus meinem Wortschatz streichen.
Still verbrachten wir die Abende der folgenden Tage vor dem Kamin in voller Trauer. Es war eine dunkle Zeit. Graue trostlose Wolken jagten über das Land und die Sonne verabschiedete sich hinter der tristen Wolkenfront. Ich half Noam und Vira, wo ich nur konnte. Wann immer ich Vira mit geröteten Augen sah, setzte ich mich zu ihr und nahm sie in die Arme, so wie sie mich als Kind oft im Arm gehalten hatte. Ich sang das Lied, was sie mir immer vorgesungen hatte, wenn ich nachts nicht schlafen konnte.
In schmerzhaften Momenten ritt ich mit Sonnenrose im Wald. Aber nie zu tief, denn ich wollte den abgebrannten Teil des Waldes nicht sehen. Die Tage verstrichen und Freude war in dieser Zeit nicht zu finden. Leere und Ohnmacht paarten sich mit Wut und Schuldgefühlen!




MERANO

Mit unerträglichen Kopfschmerzen wachte ich einen Tag später auf und schwor mir, nie wieder Carua zu trinken. Jemand hämmerte unentwegt an meine Tür, derweil dämmerte es doch gerade erst. Grimmig riss ich die Tür auf. Ich trug nur mein Hemd und meine Unterhose. Tariziella stand vor mir.
«Merano. Komm! Das musst du dir ansehen!»
«Ich will nicht!», maulte ich.
«Doch, zieh dir Stiefel und Hose an. Wir segeln.»
«Segle allein, Tari!» Ich wollte ihr schon die Tür vor der Nase zudonnern, doch sie schob ihren Fuß dazwischen.
«Merano! Phyria geht unter!» Ihre Augen waren glasig.
Es war ihre Insel!
Ich war sofort hellwach. «Trommle alle zusammen. Cyrus, Riwas, Manu und Shewa. Shyco, Tonga, Soree und Kyro. Wir brechen sofort auf. Die zwei großen Schiffe.»
Tari eilte davon, während ich mich anzog und ein Glas Wasser in mich schüttete. Es dauerte nicht lange, dass alle am Pier eingetroffen waren. Wir wollten gerade die Leinen losbinden, als Pjero herangeeilt kam.
«Wo willst du hin, Merano? Niemand segelt ohne meinen Befehl!», schrie er mir entgegen.
Warum war er wütend? Ich konnte doch immer segeln, wann und wohin ich wollte. Dachte er, ich suchte Ayeleth?
«Phyria. Sie geht unter. Dazu brauche ich deinen Befehl nicht!», erwiderte ich kalt.
Ich wandte mich um, bevor er etwas erwidern konnte. Doch seinen zornigen Blick spürte ich noch lange in meinem Rücken. Wir setzten die Segel der zwei großen Schiffe und Tariziella ließ einen Wind entstehen, der uns in Richtung Nordost trieb. Als Thalassoa unterging, hatte mich Ayeleth noch rechtzeitig gewarnt. Aber dieses Mal nicht.
Oh, Ayeleth. Ich brauche dich. Warum bist du nur gegangen?
Wir bogen um Cosya und erschraken, welches Bild sich uns am Horizont darbot. Ein gigantischer lilafarbener Zyklon tobte über Phyria. Wolken höher als die quinoischen Berge türmten sich von der Erde bis zum Himmel auf und ergossen sich sintflutartig, während der zirkulierende Wind orkanartig über der Insel tobte. Energiegeladene Blitze zuckten aus den Wolkenbergen und suchten ihren Ladungsausgleich im Meer.
Wir hielten alle die Luft an und kämpften gegen den entgegenstrebenden Wind an. Tariziella, Shewa und Shyco schüttelten nur ohnmächtig mit dem Kopf.
«Was ist?», schrie ich ihnen durch den Wind entgegen.
«Wir werden die Insel nicht erreichen!», erwiderte Shyco.
«Warum nicht?»
«Weil der Wirbelsturm größer ist als die Insel. Und die zirkulierenden Bodenwinde uns davon abhalten werden. Sie treiben uns eher weiter weg.»
«Obendrein werden die vielen, tanzenden Wasserhosen vor dem großen Wirbelsturm uns zum Kentern bringen», mischte sich Shewa ein. «Ohne Ayeleth ist alles aussichtslos.»
«Wir müssen es versuchen! Wenigstens so nah wie möglich. Dann werden wir weitersehen. Ayeleth ist nicht hier! Es muss ohne sie gehen!», versuchte ich, mein Team zu motivieren.
«Merano hat recht. Wir sind erfahrene Segler!», schrie Cyrus. «Tari, los! Versuch, uns den richtigen Wind zu geben!»
Die Söhne und Töchter des Windes taten ihr Bestes, einen Wind im Segel zu erzeugen, der uns in Richtung Nordost trieb. Aber der Zyklon brachte mehr Gegenkraft, sodass wir nur sehr langsam vorankamen. Auch Riwas’, Sorees und meine Bemühungen, eine passende Wasserströmung entstehen zu lassen, verliefen nur suboptimal. Tonga wiederum hatte Mühe, das Ruder zu steuern. Geduldig kämpften wir uns voran.
«Du, Merano, das mit Ayeleth tut mir leid. Ich wollte das nicht», begann Riwas zögerlich, als wir zusammen am Heck standen und Wellen unter uns entstehen ließen.
«Was genau meinst du damit, Riwas?»
«Vielleicht habe ich Pjero ein paar Dinge zu viel gesagt. Sie sind mir so herausgerutscht. Seine Fragen waren so verwirrend und haben mich völlig nervös gemacht», gestand Riwas.
«Du hast was?» Ich wurde laut.
«Merano, ich hatte ja keine Ahnung, was er vorhatte.»
«Was genau hast du ihm erzählt?» Ich knurrte ihn an.
«Na die Geschichte mit Auree, dem Brand, dass sie sich in Feuer verwandeln konnte und das mit dem Blitz.» Riwas zählte alles auf, was Ayeleth in Auree vermasselt hatte.
«Was hat Pjero mit ihr gemacht?», fragte ich ernüchtert.
«Ich weiß es nicht, Merano. Er hat sofort nach Zerys schicken lassen. Mehr weiß ich nicht.»
«Oh, Riwas!», brachte ich nur zischend hervor.
Ich fühlte mich betrogen von meinem eigenen Vater und von Zerys. Beide hatten geleugnet, damit etwas zu tun zu haben. Riwas tat es leid, das sah ich ihm an. Doch die Situation konnte nicht mehr gerettet werden. Hätte er sie nicht verraten, wäre sie hier bei mir und könnte dem Wirbelsturm entgegentreten.
Es war kurz nach Mittag, als wir mit unseren Kräften an unsere Grenzen kamen. Wenn wir näher heransegeln würden, würden uns die Wasserhosen überfluten oder die zirkulierenden Bodenwinde mitreißen. Wir gaben auf und beobachteten nur gelähmt das Naturschauspiel, das sich für die Söhne und Töchter des Windes zu einer tödlichen Katastrophe entpuppte. Von Phyria war nichts mehr zu sehen.
Allmählich schrumpfte der Zyklon in sich zusammen. Zu unserer Überraschung sahen wir, wie uns ein Segelschiff mit zerfetztem Segel entgegenkam. Es war nur eines! Nur ein Schiff mit Söhnen und Töchtern hatte es geschafft? Entsetzt warteten wir, bis es uns erreicht hatte.
Wir ankerten, als das überladene Schiff des Windes uns passierte. Die Söhne und Töchter des Windes standen schweigend mit Schrecken in ihren bleichen Gesichtern an Deck. Ich legte eine Planke über die Reling und gab ihnen das Zeichen, sich zu verteilen. Soree ging hinüber und half, das zerrissene Segel zu flicken. Das Schiff war kostbar. Wir durften es auf gar keinen Fall verlieren.
Shamas, der Dorfverwalter, kam zu mir an Deck. Die Geschichte, die er erzählte, war grauenvoll. Mitten in der Nacht begann der Sturm. Als sie bei Morgendämmerung zum Himmel schauten, entdeckten sie den riesigen Zyklon, der sich genau über der Insel manifestiert hatte und sich nicht wegbewegte. Hütten und Häuser wurden zerfetzt. Palmen knickten ein und alles, was nicht sicher im Boden verankert war, flog davon. Die Luft war sandig und wenig einsehbar. Kleine Kinder mussten sie eng an sich pressen, damit sie nicht vom Sturm davongetragen wurden. Panisch rannten alle zum Hafen und bestiegen die Schiffe.
«Ich weiß nicht, ob es überhaupt alle zum Hafen geschafft haben, Merano!», sagte er frustriert.
«Was ist mit den anderen Schiffen?», fragte ich.
«Die Kleinsegler haben es nicht geschafft, Merano. Keiner von ihnen. Die Wellen am Riff waren zu hoch und der Zyklon hat sie alle mit sich gerissen.»
«Was?»
Shamas schüttelte den Kopf. «Der Sturm war zu stark. Wir hatten keinen Einfluss. Sie sind alle ertrunken und die Schiffe am Riff zerschellt. Ich weiß nicht einmal, wie wir es durch die Augenwand geschafft haben. Das grenzt an ein Wunder.»
Ich schaute etwas irritiert.
«Die Augenwand bei einem Wirbelsturm solchen Ausmaßes gilt als unpassierbar, Merano», erklärte Shyco.
«Seid dankbar für euer Leben, Shamas. Es gab nur eine, die dies beeinflussen konnte. Ohne Ayeleth wären die Söhne und Töchter des Wassers ebenfalls ertrunken.»
«Thalassoa ist untergegangen?» Shamas war schockiert.
Es hatte sich also noch nicht herumgesprochen. Siranus, der Dorfverwalter von Lylodis, wusste es mittlerweile. Aber die anderen Inseln hatten es offensichtlich noch nicht erfahren.
«Kurz nach der Tag- und Nachtgleiche. Wie viele seid ihr?»
«Etwas mehr als einhundertfünfzig, Merano. Das Schiff ist völlig überladen.»
«Dann sind mehr als zweihundert tot?» Ich war entsetzt.
Shamas nickte. «Vermutlich! Es gibt keine Insel mehr, Merano. Nicht ein Sandkorn ist übrig geblieben.»
Ich war sprachlos. Der Verlust der Söhne und Töchter des Windes war bitter. Ich sah in ihre leeren und gelähmten Gesichter. Unfähig vor Schock, auch nur eine Träne zu vergießen.
Nur ein liebendes Herz wird eure Brüder und Schwestern retten können.
Das waren die Worte der Quelle des Windes gewesen. Wie wahr die Worte doch waren. Ayeleth hatte ein liebendes Herz. Ihr wäre es möglich gewesen. Warum war sie nicht gekommen? Sie wusste immer, was die Elemente taten. Niemals hätte sie gewollt, dass Söhne und Töchter ihr Leben verloren. Ob es ihr gut ging? Vielleicht war sie selbst verletzt oder in einen bewusstlosen Schlaf versunken, wie so oft, wenn sie zu einem Element wurde. Sorgen machten sich in mir breit, dass Ocham ihr auf Iperinea etwas angetan hatte.
Ohne viele Worte segelten wir zurück nach Cosya. Es war eine Niederlage, über die keiner gern reden wollte. Da Cosya ohnehin schon überbevölkert war, wurde es vom Platz im Haus her sehr eng. Jeder Sohn und jede Tochter des Windes musste sein Zimmer mit jemandem teilen. Pjero gab noch mehr Räume auf seinem Gang frei. Er hatte jetzt nur noch sein Arbeits- und Schlafzimmer, was ihn völlig nervte. Der Ostflügel der Erde nahm die restlichen Söhne und Töchter des Windes auf. Ihre Funktionsräume in der dritten Etage wurden hergerichtet. Kein Caruaabend mehr mit Cyrus auf dem Dach. Pjero war nicht begeistert über den weiteren Zuwachs. Dass zweihundert Söhne und Töchter des Windes in den Fluten ertrunken waren, schien ihn nicht zu stören.
«Das war sie, Merano! Du hättest dich nie in sie verlieben dürfen. Dann hättest du sie getötet, als ich dich darum gebeten habe», schimpfte er vorwurfsvoll, als ich am Abend in seinem Arbeitszimmer nachdenklich auf und ab lief.
«Pjero, du hast mich belogen! Was hast du ihr angetan?», wollte ich wissen.
«Kann sein, dass ich mich für das ein oder andere revanchiert habe», gab er endlich zu.
«Was? Wo ist sie?»
«Auf einer Beerdigung, Merano.»
«Auf einer Beerdigung? Wen hast du töten lassen? Den Pferdezüchter?»
«Als ob das von Belang wäre! Hör auf, mir Vorwürfe zu machen! Immerhin hat sie Auree abgebrannt», fuhr er mich an.
«Wir haben Auree wieder aufgebaut!», stieß ich hervor und ballte die Fäuste.
«Das ist mir egal!», rechtfertigte er sich. «Mich nerven die Söhne und Töchter hier auf unserer Insel. Wenn die anderen beiden Inseln auch noch untergehen, können wir alle schwimmen.»
«Dann hör auf, Ayeleth zerstören zu wollen! Vielleicht sollten wir ein paar Gesetze überdenken, damit die Elemente aufhören, uns zu bekämpfen», forderte ich.
«Bist du von Sinnen? Unsere Gesetze sind genauso alt wie wir. Wir ändern nichts an ihnen!», konstatierte er.
Da musste ich ihm recht geben. Ich fragte mich ernsthaft, was den Elementen und drei heiligen Göttern missfiel. War es Pjeros Übernahme auf Iperinea? Oder war es seine verbissene, uneinsichtige Art, zu regieren? Er regierte seit achtzehn Sonnenzyklen. Warum ausgerechnet jetzt? Es ergab für mich keinen Sinn und zu viele ungeklärte Fragen schwirrten in meinem Kopf umher.
«Ich werde übermorgen die drei Großsegler beladen und dreihundert Söhne und Töchter nach Auree bringen.»
Pjero sah mich überrascht an. «Gute Idee, Merano. Siehst du, seitdem sie weg ist, denkst du wieder mit. Ohne sie kann ich mich auf dich verlassen.»
«War es das? Wolltest du sie loswerden?»
«Ich traue ihr nicht, Merano. Sie benutzt dich nur. Sie wird nie so für dich empfinden wie du für sie und ich will nicht, dass es dir irgendwann genauso ergeht wie mir.»
«Vielleicht mag sie nicht dasselbe empfinden wie ich für sie. Aber ich bedeute ihr etwas. Manche Dinge müssen eben erst wachsen. Halt dich in Zukunft aus meinem Privatleben heraus. Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden.»
«Du hast etwas Besseres verdient, Merano!»
«Es gibt niemand Besseren als Ayeleth. Sie ist alles, was ich jemals wollte und will. Und obendrein hast du dich ins eigene Fleisch geschnitten. Hast du keine Bedenken, dass sie dir auf Iperinea dazwischenfunkt?»
«Das kann sie nicht mehr. Die Tage von Northan County sind bereits gezählt.» Pjero grinste hinterhältig.
Ich verdrehte die Augen. Das Ganze lief auf etwas hinaus, was mir nicht gefiel. Auch wenn ich den Grafen von Northan County nicht leiden konnte, gefiel mir Pjeros Art überhaupt nicht.
«Ein Krieg ist keine Lösung. Ich hoffe, du weißt das.»
«Ein Krieg, Merano, vernichtet rebellische Bewegungen. Und Schwächlinge werden auf beiden Seiten eliminiert. Es leben viel zu viele Menschen auf Iperinea. Jetzt, wo zwei Inseln untergegangen sind, müssen wir auch an uns denken. Wir können nicht dauerhaft überbevölkert wohnen», erklärte er gefühllos.
Ich hatte keine Lust auf eine Diskussion und brauchte keine weiteren Ratschläge aus seiner kranken Ideologie.
Deshalb sagte ich nur: «Ich teile morgen die Söhne und Töchter neu ein und breche übermorgen früh auf.»
Pjero nickte. «Du kannst dir deine Mannschaft zusammenstellen, wie du willst.»
Das würde ich sowieso machen, hielt es ihm aber nicht unter die Nase. Pjero war wieder etwas erträglicher, seitdem Ayeleth gegangen war. Das war der einzige Vorteil. Dennoch hatte ich kein Vertrauen mehr zu ihm. Zu oft hatte er mich hintergangen.
Ich verließ sein Arbeitszimmer und stellte mir am nächsten Morgen meine Mannschaft zusammen. Wir hatten jetzt drei große Segelschiffe. Damit konnten wir einige Söhne und Töchter aufs Festland bringen. Ich hoffte, dass die Überfahrt vom Wetter ruhig verlaufen würde. Einen Herbststurm auf dem Meer brauchte ich jetzt nicht. Vor allem nicht ohne Ayeleth!
Da die Söhne und Töchter des Windes erst angekommen waren, entschieden wir uns dafür, dass primär die Söhne und Töchter des Wassers übersetzen würden. Es waren Zweidrittel. Mit den Söhnen und Töchtern des Windes waren wir immer noch überbesiedelt. Aber es musste erst einmal gehen. Eine Ankündigung, dass eine weitere Insel fallen würde, gab es bisher noch nicht.
Die Fahrt nach Auree verlief relativ ruhig. Wolken hingen trist und grau am Himmel und eine Regenfront jagte die nächste. Zu stürmisch war es nicht. So kamen wir nach fünf Tagen in Auree an. Jerymo war nicht sehr begeistert von den dreihundert Söhnen und Töchtern des Wassers. Er diskutierte eine halbe Ewigkeit mit mir, bis er es akzeptierte.
Meine Mannschaft und ich legten am nächsten Morgen ab. Nicht einmal der Wind beim Segeln vertrieb Ayeleth aus meinen Gedanken. Sie fehlte mir immer noch. Vor allem in den Nächten. Unsere Nächte, in denen ich sie im Arm hatte halten dürfen. Ihre Haare, die mich im Gesicht kitzelten. Ihr atemberaubender Duft, der meinen Verstand benebelte und ihr göttlicher Körper, der sich an meinen schmiegte.
Ich will dich zurück, Ayeleth!
Immer wieder musste ich an unsere Nacht denken, bevor ich nach Lylodis aufgebrochen war. Sie hatte mit mir schlafen wollen. Hätte ich doch bloß nicht gefragt! Manchmal ärgerte ich mich extrem über mich selbst. Ihre zarten Hände und Fingerspitzen, die meinen Körper erkundeten und über meine Haut glitten. Ihre Nase, die mich einatmete und ihre warmen, weichen Lippen an meinem Hals. Ich begehrte sie so sehr.
Seit vier Tagen waren wir auf dem Rückweg, als sich das Wetter drastisch verschlechterte. Wellen tobten und Stürme peitschten über das Meer. Immer wieder schwappte Gischt und Unmengen an Wasser über die Reling und flutete unser Deck. Die drei Schiffe wurden hin und her geschmissen wie kleine Nussschalen auf einem See. Jeder Versuch, das Wetter oder die Meeresströmung zu beeinflussen, scheiterte. Es waren die Herbststürme, vor denen sich jeder in Acht nahm. Niemand wollte in so einen Sturm hineingeraten.
«Merano, wir schaffen das nicht!», brüllte Cyrus mir zu.
«Wir müssen, Cyrus!»
Wir hielten uns alle an der Reling fest, denn das Schiff hatte mittlerweile eine gefährliche Schräglage erreicht. Mit zusammengerollten Segeln ließen wir uns auf den Wellen treiben. Steuern war nicht mehr möglich. Den anderen beiden Schiffen ging es ähnlich. Innerlich verabschiedete ich mich bereits von allem, was ich kannte und gewollt hatte.
«Wenn Ayeleth jetzt hier wäre!», stieß Tonga hervor.
«Ayeleth ist aber nicht hier!», brüllte ich wütend zurück.
Das half jetzt auch nicht. Innerlich versuchte ich, Ayeleth loszulassen.
Eine hohe Welle erfasste plötzlich unsere ohnehin schon gefährliche Schräglage. Es war die Welle, die uns zum Kentern bringen würde.
Das war’s, Merano!




Kapitel 22

AYELETH

Elf Tage waren vergangen, seitdem ich bei Noam und Vira eingetroffen war. Ich half ihnen, wo ich nur konnte. Kochte Essen, putzte das Haus, wusch die Wäsche und war mit Noam im Stall. Vira half sich mit Nähen über die traurigen Tage hinweg. Viel redeten wir nicht. Jeder hing seinen Gedanken und Gefühlen nach. Den Brief, den Jarik mir für Reil mitgegeben hatte, ließ ich in einer Schublade in meinem Zimmer verschwinden. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für Hochzeitsvorbereitungen.
Doch schließlich packte mich eine Unruhe, die ich nicht zuordnen konnte. Wir saßen beim Mittagessen zusammen und aßen schweigend unseren Eintopf. Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, denn ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte, ohne beide zu verletzen.
«Letti, was ist?», platzte Noam ungehalten hervor.
Vira sah überrascht von ihrem Teller auf.
«Ich weiß es nicht, Noam. Mich zieht etwas weg, aber ich will nicht gehen.»
Noam und Vira sahen mich besorgt an. Doch dann fand Vira ihr Lächeln wieder, was ich in den letzten elf Tagen nicht gesehen hatte.
«Letti, wenn dich etwas zieht, dann gib nach! Mach dir um uns keine Sorgen. Es kommt bald die Wintersonnenwende und es gibt gerade wenig zu tun.»
«Es würde euch nicht stören, wenn ich wieder aufbreche?» Ich war überrascht.
«Wir haben dich sehr gern hier, Letti», fuhr Vira fort. «Aber wir wissen auch, dass vieles auf dem Spiel steht. Du warst in den schwierigsten Augenblicken bei uns. Dafür bin ich dir dankbar.»
«Wo willst du denn hin? Ich will nicht, dass du wieder gehst.» Noam war skeptisch.
«Ich weiß es nicht. Vielleicht schaue ich einfach mal zu Jarik, ob alles in Ordnung ist. Diese Unruhe halte ich nicht aus. Irgendetwas stimmt nicht.»
Noam nickte. «Aber zu ihnen auf die Inseln gehst du nicht wieder!»
«Ich versuche, es zu vermeiden.»
«Letti, das ist zu gefährlich.»
«Ich weiß, Noam. Ich will auch nicht. Ich fliege erst zu Jarik, vielleicht geht die Unruhe dann weg. Und ich schaue wieder bei euch vorbei.»
Vira lächelte. «Jederzeit, Letti.»
Wir aßen unseren Eintopf auf und ich spülte noch die Teller, bevor ich mich verabschiedete. Mit schwerem Herzen sammelte ich das karge Licht des stürmischen Wintertages und löste mich auf.
Ich gab dem Licht ein Zeichen, mich nach Marijuna zu bringen. Doch ich war noch nicht lange unterwegs, als ich zweimal meinen Namen von zwei unterschiedlichen Stimmen hörte. Wenn ich ein Element war, erkannte ich die Stimmen nicht, sondern erst, wenn ich wieder in meine menschliche Hülle zurückfand, wusste ich, wer gerufen hatte. Das Licht brachte mich umgehend an den Ort, an dem mein Name gefallen war.
Als ich mich umblickte, stand ich schwebend über dem Östlichen Meer. Der Wind peitschte eisig um mich herum. Drei Segelschiffe waren gerade dabei, zu kentern. Eines kippte sogleich mit einem lauten Aufprall auf die Wellen und befand sich parallel zur Wasseroberfläche. Ich sah Merano, Cyrus, Tonga und einige andere sich mit den Händen an der Reling festhalten. Ihre Körper hingen bereits in der Luft. Augenblicklich ließ ich alle drei Schiffe mit einer Handbewegung langsam wieder in die Senkrechte zurückgleiten. Dem Wind blies ich entgegen und gebot ihm Einhalt. Er legte sich sofort und wehte in einer angemessenen Geschwindigkeit. Mit der flachen Hand strich ich über die Wasseroberfläche und besänftigte die Wellen. Als ich wieder aufstand, sah ich Merano an der Reling, der mich verwirrt aber erleichtert ansah. Er formte mit den Lippen meinen Namen.
Es war nicht der Ort, an dem ich sein wollte und so sah ich ihm mehrere Atemzüge lang verunsichert in seine türkisblauen Augen. Die Unruhe in mir war erstaunlicherweise verschwunden. Deshalb hatten die Elemente mich gerufen? Wegen ihm?
Zögernd entschied ich mich, doch zu seinem Schiff hinüberzugehen und mich nicht sofort wieder aufs Festland zurückzubegeben. Dauerhaft konnte ich ihm eh nicht aus dem Weg gehen. Mein Herz klopfte vor Aufregung, als ich in der Luft auf ihn zuschritt. Ob er wütend auf mich war, weil ich gegangen war? Ob er bereits wusste, dass ich bei Jarik gewesen war? Mein schlechtes Gewissen konnte kaum größer sein.
Ich trug ein beigefarbenes, langärmeliges Kleid mit einem ockerfarbenen Band, was an der Hüfte v-förmig abgesetzt war. Nach elf Tagen der Trauer und des grauen Wetters hatte ich mich entschieden, etwas Helles zu tragen. Es sollte Licht sein. Ein Symbol, von dem ich hoffte, es würde mir über die schwere Zeit hinweghelfen. Meine dunklen Haare wehten im Wind und Jariks Band war in meiner Strähne verflochten.
Merano sah mich mit großen, faszinierten Augen an. Er hielt mir seine Hand entgegen, um mir über die Reling zu helfen. Seine kleine Mannschaft, bestehend aus Cyrus, Tonga und Riwas, stand um ihn herum. Sie sahen alle sehr geschafft aber auch erleichtert aus.
«Ayeleth!», flüsterte Merano und zog mich gleich in seine Arme.
Doch ich drückte mit meinen Händen sanft gegen seine Brust, um ihm zu signalisieren, dass es mir zu nah war. Er verstand es mittlerweile sofort und löste sich irritiert.
«Komm mit in meine Kajüte, Ayeleth, und rede mit mir. Erzähl mir, was passiert ist!»
Seine Augen waren liebevoll und sanft. Er war also nicht wütend und wollte mir auch noch zuhören. Wie untypisch.
«Reden, Merano? Worüber genau möchtest du reden?» Ich blieb stehen und versuchte, eine gewisse Distanz zu wahren.
Ich wollte nicht in seine Kajüte. Es wäre mir zu eng und zu nah. Und sollten wir uns streiten, würde es eh die ganze Mannschaft hören. Tonga und Riwas räusperten sich. Es war ihnen unangenehm. Cyrus schüttelte nur fassungslos den Kopf und warf mir einen wütenden Blick zu. Niemals würde ich wie seine Schwester sein, weil ich einfach nicht so sein wollte. Nacheinander sah ich ihnen allen in die Augen.
«Es gibt nichts, Merano, was du mir nicht vor ihnen allen sagen könntest», versuchte ich entschieden, die Verlegenheit in der Situation zu lösen. «Und über die Machenschaften deines Vaters hast du nie etwas preisgegeben. Du hast sie dir immer schöngeredet, obwohl sie das nicht sind. Also, worüber möchtest du reden?»
Merano gefiel meine Antwort nicht und vor allem nicht mein bitterer Tonfall. Erstaunlicherweise bestand er nicht auf seine Kajüte. Vielleicht stand er noch unter Schock, weil sein Schiff beinahe gekentert wäre.
«Ayeleth! Du weißt, dass wir in diesem Tonfall nicht sehr weit kommen.»
Merano rieb sich die Stirn und ich schloss die Augen, denn der Schmerz stand mir ins Gesicht geschrieben. Krampfhaft versuchte ich, meine Wut auf seinen Vater herunterzuschlucken. Mehrmals holte ich tief Luft und hoffte, dass meine Stimme fest genug war.
«Pjero hat Reil und Bertram, unseren Stallknecht, töten lassen, weil Auree im Sommer abgebrannt ist. Nur die drei heiligen Götter haben Vira und Noam an diesem Tag nach Laroz geschickt», erklärte ich etwas ruhiger.
Riwas sah beschämt zu Boden und Merano warf ihm einen wütenden Blick zu. Etwas stand zwischen ihnen, doch ich wollte die Ursache nicht wissen. Merano sah meinen Schmerz und wollte mich erneut in die Arme ziehen. Doch ich wehrte ihn mit einer eindeutigen Geste ab. Ich brauchte jetzt keine Nähe von ihm, denn ich musste fokussiert bleiben. Meranos frischer Meeresduft würde mich viel zu sehr ablenken und meine Sinne benebeln. Das brauchte ich jetzt nicht.
«Es tut mir leid, Süße.»
Ich nickte nur und der bittere Sarkasmus brach erneut in mir durch. «Du kannst deinem Vater also gern ausrichten, dass das Grundstück noch nicht verfügbar ist, da Noam nun der rechtmäßige Erbe ist.»
«Ayeleth!» Meranos tadelnde Stimme ließ mich zusammenzucken.
«Wo warst du? In Auree?» Ich versuchte, einen versöhnlicheren Ton einzuschlagen und das Thema zu wechseln.
Merano war sichtlich irritiert und wusste nicht, wie er mit mir umzugehen hatte. Tonga stand bereits wieder hinter dem Ruder und Cyrus und Riwas lösten die Segel.
«Es sind zu viele Söhne und Töchter auf Cosya, denn Phyria …», begann er.
«Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich dir nicht rechtzeitig Bescheid gegeben habe», fiel ich ihm ins Wort.
«Du hast es gewusst?» Er sah schockiert aus.
«Es war der Abend, an dem ich bei Noam und Vira eingetroffen bin und von Reils Tod erfahren habe. Ich konnte nicht weg. Es wäre auch zu spät gewesen für dich.»
«Woher willst du das wissen, Ayeleth?» Er wurde lauter. «Mehr als zweihundert Söhne und Töchter des Windes sind ertrunken. Wenn ich eher losgefahren wäre, hätten sie vielleicht eine Chance gehabt.»
Cyrus und Riwas sahen uns nervös an.
«Kannst du nicht nachvollziehen, wie ich mich gefühlt habe, Merano?», fuhr ich ihn an.
«Ayeleth! Mehr als zweihundert Söhne und Töchter sind gestorben, deren Tod du hättest verhindern können.» Merano wurde laut.
«Hast du mir zugehört, Merano? Pjero hat zwei unschuldige Menschen töten lassen, nur weil ich mich in Auree geweigert habe, mit dir zu schlafen und du mich nicht freigeben wolltest!», schrie ich ihn an.
Er bekam große Augen und ich hatte Mühe, mich unter Kontrolle zu bekommen. Der Wind nahm bereits wieder zu und das Segelschiff begann, gefährlich auf den Wellen zu schaukeln.
«Wir gehen jetzt besser in meine Kajüte, Ayeleth!», stieß er gepresst hervor.
Seine Hand schnellte hervor und wollte nach meinem Handgelenk greifen, doch ich sprang geschickt zurück.
«Nein, Merano. Sie hören sowieso alles. Und, ja, es tut mir leid, dass ich dich nicht gewarnt und dir nicht geholfen habe. Ich war zu gelähmt. Taub. Schockiert. Voller Trauer. Reil war mein Vater, Merano! Ich weiß, dass er in deinen Augen nichts zählt, weil er ein Mensch war. Aber er hat mir ein Leben ermöglicht, als dein Vater meines zerstören wollte. Das mit Phyria tut mir leid! Ich habe es nicht fertiggebracht, in diesem Moment meinen Schmerz beiseitezuschieben und zu dir zu kommen. Was willst du noch hören? Was erwartest du von mir? Ich habe nie behauptet, perfekt und fehlerlos zu sein!»
Wütend starrte er mich an, unwissend, wie er reagieren sollte. Da war wieder unser Streit, der alles kompliziert machte. Streiten war kurioserweise etwas, was wir von Anfang an viel zu gut gekonnt hatten. Merano atmete tief durch.
«Phyria ist erst in der zweiten Nacht untergegangen. Wo warst du vorher?» Er versuchte, ruhiger zu werden, aber ich spürte seine Anspannung.
Es war eine Frage, auf die ich nicht antworten wollte. Doch die Wahrheit musste auf den Tisch, vielleicht würde sie uns beide ein für alle Mal freisetzen. Wenn Ocham die Villa wirklich überwachen ließ, würde er es eh erfahren. Und besser von mir als von Pjero. Ich war ihm die Antwort schuldig, nachdem er sich so liebevoll um mich gekümmert hatte, auch wenn ich seine Reaktion fürchtete.
«In Marijuna, Merano.» Meine Stimme war leise.
«Du warst in … Warum? Ich hatte dir doch gesagt, dass …» Seine Augen zeigten mir sein Empfinden. Es war etwas, was ich nicht sehen wollte.
«Pjero hat mir nicht erzählt, wen er getötet hat. Und mein erster Gedanke galt nun einmal Jarik.»
Merano rieb sich nervös über die Stirn und drehte sich auf dem Absatz hin und her. Immer wieder fuhr er sich durch seine Haare. Zögernd, ob er fragen sollte oder nicht. Ich wusste, welche Frage ihm auf dem Herzen brannte. Verunsichert, diese vor seiner Mannschaft zu stellen. Doch auch dieses Mal sollte er die Wahrheit erfahren und so kam ich ihm mit meiner Antwort zuvor. Er verdiente die Wahrheit, auch wenn ich ihm damit wehtat. Und ich stand dazu, denn die Nacht mit Jarik war mein Aufwachen und ein Ausbrechen aus Meranos Grenzen.
«Die Antwort auf deine Frage ist: Ja!», sagte ich mit zittriger Stimme.
Er sah mich überrascht, fast ungläubig an und sein Atem setzte kurz aus.
«Ja!», flüsterte ich. «Ich will nicht, dass du es von jemand anderem erfährst. Dafür bist du mir zu wichtig. Aber gewisse Dinge haben sich nun einmal nicht geändert. Es tut mir leid, Merano.»
«Das glaube ich dir nicht, Ayeleth!»
Der Schmerz in seiner Stimme konnte kaum größer sein. Regungslos standen wir uns gegenüber und starrten uns an. Beide waren wir unfähig, etwas zu tun. Türkisblaue Augen verloren sich in haselnussbraunen. Die Zeit hielt an. Für uns.
Ich sah haselnussbraune, verwuschelte Haare und graublaue Augen. Es war ein Junge, nicht älter als drei oder vier Sonnenzyklen. Er lachte und strich über Sturmwinds Mähne. Unentwegt redete er auf Merano ein, der hinter ihm saß. Es war eine sehr helle Stimme, die ich sofort in mein Herz schloss. Merano hatte interessanterweise schulterlange Haare. Das Bild wurde weiter und ich ritt neben Sturmwind auf Sonnenrose in dem pastellgrünen Kleid, was Merano mir in Lian-Syra gekauft hatte. Wir ritten bei strahlendem Sonnenschein durch die quinoischen Berge. Ein Windhauch strich durch meine haselnussbraunen Haare und türkisblaue Augen sahen mich liebend und fast ergebend an. Es war ein Blick, den ich von ihm nicht kannte. Diese türkisblauen Augen strahlten so sanft und annehmend, dass sie meinem Herzen einen Stich versetzten. Es war ein Blick, wie ich ihn mir von ihm immer gewünscht, aber nie bekommen hatte.
Ein Zwinkern! Ein Aufwachen! Mit Tränen in den Augen stand ich zitternd vor Merano auf dem Schiff. Mein Atem ging unkontrolliert und stoßweise, denn ein Wort über die Bedeutung des Gesehenen verinnerlichte sich in mir, das ich nicht wahrhaben wollte. Wie konnte das möglich sein?
Stille legte sich zwischen uns und das stechende, reißende Gefühl meines Herzens war so groß wie nie zuvor. Merano starrte mich ebenso bewegt an wie ich ihn. Doch er fand zuerst seine Stimme wieder.
«Geh und verlass auf der Stelle mein Schiff, Ayeleth!», sagte er entschieden aber mit tonloser Stimme. «Und komm nie wieder!»
Es waren Worte, die ich niemals hören wollte. Ich schloss meine Augen und die Tränen bahnten sich einen Weg über mein Gesicht, als mein Herz ein zweites Mal brach. Ein Bruch, der von Anfang an drohend über uns hing.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stieg ich über die Reling. Ich lief noch einige Schritte in der Luft, als ich mich ein letztes Mal zu ihnen umdrehte. Merano stand immer noch an derselben Stelle. Ich streckte meine Hand in die Luft, um nach dem Wind zu greifen. Langsam hob ich ihn vor mein Gesicht und blies zwischen meine Hände. Der Wind würde sie nach Cosya bringen. Dann streckte ich beide Hände seitlich von mir aus. Die Handflächen nach oben gedreht, gab ich dem Wasser ein Zeichen, den Schiffen mit einer Welle den nötigen Schwung zu geben.
Ich sah ihn wegsegeln. Er bewegte sich nicht, genauso wenig wie ich. Lange sahen wir uns regungslos an. Viel zu lange! Keiner wollte gehen. Keiner den Moment abbrechen. Jeder in seinem Schmerz und seiner Enttäuschung gefangen, denn das Schwert über uns fiel und trennte uns endgültig. Obgleich der Schmerz die Tränen aus mir heraustrieb, war ich innerlich doch erleichtert, denn eigentlich hatte ich von Anfang an nur einen gewollt.
Was auch immer die Bilder unserer Herzen uns sagen sollten, so hatten sie uns beide extrem beeinflusst. Vielleicht sogar dahingehend, wie es nie für uns gedacht war. Wir wussten beide nicht, wie sie entstanden, doch ich wollte sie alle sechs vergessen. Ich wollte vergessen, dass Merano Leben in sich trug, mir die Freiheit geben würde, die ich mir wünschte und unsichtbare Schätze verbarg. Ich wollte vergessen, dass ich ihm vertraute, ihn liebte und er offensichtlich meine Zukunft sein würde.




MERANO

Sie wollte nicht gehen. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Lange stand sie noch auf dem Wasser, sandte uns die perfekten Wetterbedingungen für den letzten Segeltag und sah in meine Augen. Doch ich wollte sie nicht mehr sehen! Dennoch war auch ich nicht in der Lage, meinen Platz an der Reling zu verlassen.
Unendlich tief ging der Schmerz durch das Wissen, dass sie eine Nacht mit einem Menschensohn verbracht hatte, die eigentlich mir gehört hätte. Ich wusste nicht, was mir das Recht gab, so zu denken, denn sie hatte mir von Anfang an zu verstehen gegeben, dass ihr Herz vergeben war. Auch von ihrem lebenslangen Schwur mit dem Grafen hatte ich gewusst und dennoch wollte ich sie für mich. Sie war eine Tochter und kein Mensch! Meine Tochter und nicht seine!
Meine Beharrlichkeit handelte uns beiden Schmerzen ein. Ich wollte ihr beweisen, dass sich ihre Gefühle für den Menschensohn ändern konnten und ich war erfolgreich gewesen. Vielleicht tat es deshalb so weh. Vielleicht fühlte ich mich deshalb von ihr hintergangen. Derweil hatte sie mich nicht hintergangen.
Pjero hatte mit ihr gespielt, um uns zu trennen. Er hatte nur nach einem Grund gesucht, um ihr Leid zuzufügen. Auf ihn sollte ich eigentlich wütend sein und auf Riwas, der uns alle verraten hatte.
Und dennoch richtete sich der Großteil meiner Wut gegen Ayeleth. Die Eifersucht nagte und zehrte an meinem Herzen. Ich wollte sie zurückhaben, nicht sie loslassen. Wollte ihr zeigen, wie sehr sie mir wehgetan hatte. Wollte ihr Herz ganz für mich allein. Ich war nicht bereit, zu teilen.
Sie stand immer noch auf dem Meer und die Elemente trieben uns weiter auseinander. Ihr Gesicht war mittlerweile nicht mehr zu erkennen, sondern nur noch ihr beigefarbenes, wunderschönes Kleid auf dem dunkelblauen Wasser. Der Himmel riss über ihr auf und die Sonne ließ sie erstrahlen.
Ayeleth! Meine süße Ayeleth!
Einen Atemzug später war sie weg.




Kapitel 23

AYELETH

Aufgewühlt landete ich in Rhoons Hütte. Schon längst hätte ich ihm eine Nachricht zukommen lassen müssen. Sie warteten alle auf mein Zeichen, was ich ihnen nicht gegeben hatte.
Rhoon saß mit einigen Söhnen und Töchtern in seiner Hütte und sprang sofort auf, als er mich sah.
«Kleines! Was ist passiert?», flüsterte er und nahm mich in seine Arme.
Rhoon ließ mich weinen, ohne weitere Fragen zu stellen. Wie lange ich weinte, wusste ich nicht. Doch als ich endlich wieder zu mir kam, hatten die anderen Söhne und Töchter seine Hütte verlassen. Wir setzten uns und Rhoon goss mir ein Glas frisches Quellwasser ein.
Langsam begann ich, alle Ereignisse seit unserem letzten Treffen aufzuzählen. Ich ließ nichts aus, weder Meranos Fürsorge noch die Nacht mit Jarik. Rhoon unterbrach mich kein einziges Mal. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden wie damals, als ich Noam am brennenden Buchenwald alles berichtet hatte. Meistens konnte ich anschließend klarer denken. Meine groben Fehler brannten mir in der Seele wie heißes Feuer. Söhne und Töchter fanden ihren Tod, weil ich ihnen nicht geholfen hatte. Mir tat es leid, in Marijuna geblieben zu sein. Ich liebte Jarik und die Nacht tat unendlich gut. Doch es war nicht die Zeit für die Liebe. Es war eine Zeit des Kampfes. Liebe lenkte mich nur ab und kostete andere das Leben, das ich vielleicht hätte retten können.
Die Nachricht von dem Untergang der zwei Inseln verbreitete sich schnell im ganzen Dorf. Auch sie trauerten um die Söhne und Töchter des Windes, die es nicht geschafft hatten. Ich blieb bei Rhoon und versuchte, aufzutanken. Zusammen machten wir Pläne, wie wir eingreifen konnten. Doch ich wusste zu wenig und es blieb weiterhin schwierig. Rhoon machte mir keine Vorwürfe.
«Wir machen alle Fehler, Kleines!», war das Einzige, was er dazu gesagt hatte.
Ich wusste, dass auch er sich viele Sonnenzyklen lang Vorwürfe gemacht hatte, an Ayerons Tod mitschuldig zu sein. Er hatte mittlerweile erfahren, dass Vorwürfe keinem das Leben zurückgaben und denen, die am Leben geblieben waren, nicht halfen.
«Schüttle den Staub von deinen Füßen, Ayeleth! Dann steh auf und geh weiter!», ermutigte er mich an einem Abend, als wir zu zweit auf einem Hügel saßen und auf das triste Grau hinausschauten. «Die Söhne und Töchter des Windes sollten nicht auf deinen Schultern liegen, Kleines. Sie lasten auf Pjeros Schultern.»
«Rhoon?»
«Hm?»
«Du wärst ein guter Vater geworden.» Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter.
Er lächelte mild. «Ich weiß nicht, wie viel Reil dir bedeutet hat, aber wenn du einen dritten Vater brauchst, ich bin jederzeit für dich da.»
Ich gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. «Danke, Rhoon. Du bist gar nicht so ein gefühlloser Sturkopf, wie ich immer dachte.»
Er schnaubte spöttisch. «Danke für das Kompliment, Tochter der Elemente.»
«So hat mich schon lange keiner mehr genannt.»
«Dann wird es Zeit, dass du endlich deinen Platz einnimmst. Du bist mehr als nur ein Spielzeug für Meranos Leidenschaft, mehr als nur eine Damenschneiderin am Buchenwald und mehr als ein Vorzeigeobjekt für den Grafen.»
Ich wusste, dass Rhoon recht hatte. Nur fiel es mir schwer, einen klaren Weg zu sehen.
Tagsüber machten wir alle Schiffe seetauglich, die sie hatten. Denn uns war allen klar, dass auch die anderen drei Inseln untergehen würden. Es wäre naiv, zu glauben, dass sie in Sicherheit wären. Segel wurden erneuert, Seile geknüpft und Bretter ausgewechselt. Insgesamt besaßen sie fünf Schiffe. Es waren keine Kleinsegler aber auch keine großen, wie Merano sie besaß. Insgesamt würden vierhundert Söhne und Töchter auf ihnen unterkommen. Natürlich reichte es nicht, um alle von den fünf Inseln zu beherbergen. Aber es war ein Zugewinn für Meranos Flotte. Wir würden also in See stechen und warteten nur noch auf das Zeichen der Elemente. Geduld war gefragt und in diesen schwierigen Zeiten war dies nicht gerade meine Stärke.




MERANO

Wir kamen einen Tag später auf Cosya an. Pjero war zufrieden mit unserer Überfahrt und es wirkte etwas entspannter zwischen uns. Er brüllte mich nicht mehr an. Ob es daran lag, dass ich oft weg gewesen oder weil Ayeleth nicht mehr an meiner Seite war, wusste ich nicht.
Ich hatte nicht viel zu tun, als ich zu Hause ankam. Pjero gab seine Befehle meist an andere weiter und es verschaffte mir etwas Ruhe. Ratssitzungen gab es immer noch nicht und er beschloss weiterhin alles im Alleingang, was mir missfiel. Aber ich konnte nicht viel dagegen tun. Unser Rat war ohnehin mehr eine Illusion gewesen.
Obwohl jeder die Möglichkeit hatte, Regent zu sein, wurden die Inseln der Elemente, im Gegensatz zu den Grafschaften der Menschen, nie demokratisch regiert. Die Grafschaften wurden teilweise vom Volk regiert. Das Volk hatte eine Stimme von fünfzig Prozent, der Graf, dessen Titel von Generation zu Generation vererbt wurde, die anderen fünfzig Prozent. Wenn sie ein Gesetz verabschieden wollten, brauchten sie die absolute Mehrheit. Somit regierte weder das Volk noch der Graf allein. Beide mussten sich arrangieren. Korruption und Bestechlichkeit gab es immer und überall. Nur deshalb konnte Pjero vier Countys für sich gewinnen. Aber nun hatte sich die Regierung der Menschen ebenfalls geändert.
Ärgerlich war, dass ich Pjero in seinem Vorhaben, über Iperinea zu regieren, dennoch unterstützen musste. Zwei Inseln gab es nicht mehr und ich wurde das Gefühl nicht los, dass weitere fallen würden. Irgendwo mussten wir wohnen. Iperinea würde unsere Zuflucht werden.
«Merano!» Pjero winkte mich in sein Arbeitszimmer, als er mich auf dem Flur entlanglaufen sah.
«Was gibt’s?»
«Ocham hat eine interessante Nachricht gesendet. Letti, die Tochter der Erde, hat vor Kurzem eine Nacht in Marijuna bei dem Grafen verbracht.»
«Und? Sollte mich das interessieren?», antwortete ich kalt.
Ich war dankbar, dass sie es mir erzählt hatte und ich es nicht über Ocham erfahren musste.
«Statt sich mit Letti herumzuärgern, sollte Ocham endlich Fortschritte auf Iperinea erzielen», erinnerte ich ihn. «Er braucht in meinen Augen viel zu lang und vertrödelt seine Zeit nur mit irgendwelchen Frauen. Nimm endlich Iperinea ein, Pjero, anstatt Ayeleth hinterherzujagen! Sie ist wie der Wind!»
Frei! Für immer frei!
Einige Tage verstrichen ohne weitere Vorkommnisse, als Tonga eines Morgens aufgeregt an meine Zimmertür klopfte.
«Merano, komm schnell! Pjero dreht durch! Ich habe schon versucht, ihn aufzuhalten.»
«Was ist passiert?»
«Sheera, eine Tochter des Wassers, hat ihren Sohn von Ayeleth segnen lassen. Ich weiß nicht, wie es herausgekommen ist.»
«Wann? Ayeleth ist schon lange nicht mehr da.»
Wir eilten hektisch die Gänge entlang. Das Haus wirkte wie ausgestorben.
«Muss schon ein wenig her sein. Sie sind alle draußen. Dass du davon nichts mitbekommen hast.»
«Ich war auf meinem Balkon, Tonga», rechtfertigte ich mich.
War ich denn jetzt für alles verantwortlich, was Pjero oder irgendjemand sonst umsetzte?
«Ja, super. Das hilft Sheera jetzt auch nicht weiter.»
Wir stürmten durch die leere Eingangshalle aus der Tür hinaus. Eine Traube von Söhnen und Töchtern stand kreisförmig vor dem Haus der Elemente. Wir drängten und schoben uns durch die Massen. Platz war auf Cosya mittlerweile Mangelware.
Ich hörte ein leises Schluchzen, dann ein Schreien und als ich die Mitte des Kreises endlich erreicht hatte, sah ich zwei Tote am Boden liegen. Sheera und Natu. Wütend sah ich Pjero mit seinem blutigen Schwert in der Hand an, doch der ignorierte meinen Blick.
«Das geschieht mit jedem, der sich mit der Tochter der Elemente einlässt. Ihr Name ist verboten und bleibt verboten. Sie lässt unsere Inseln untergehen und ist ein Mischkind. Sie hat sich mit den Menschensöhnen eingelassen.» Pjero sah zu mir. «Sie bricht jedes Gesetz und jede Regel, die wir haben und ist somit eine Gefahr für uns alle. Niemals darf sie an die Macht kommen, denn sie könnte mit einem Handschlag die gesamte Welt untergehen lassen. Sie wird sterben. Und jedem, der mit ihr in Kontakt steht, droht dasselbe Schicksal!»
Keiner sagte etwas. Niemand wagte, zu atmen. Ich sah Sheeras Mann und ältere Tochter am Kreisrand stehen. Sie waren völlig verzweifelt. Pjero hatte die erste öffentliche Hinrichtung vollzogen. Etwas, was es noch nie gegeben hatte und nutzte es als Machtmittel, um die Angst in den Söhnen und Töchtern zu steigern.
Sheeras Mann wurde dazu gezwungen, seine Frau und seinen kleinen Sohn zu beseitigen. Seine Rede über Ayeleth war totaler Schwachsinn. Aber es war nicht sinnvoll, ihm öffentlich zu widersprechen. Im Zweifelsfalle würde er mich von der Insel jagen, dann konnte ich den Söhnen und Töchtern auch nicht mehr helfen. So folgte ich ihm in sein Arbeitszimmer.
«Musste das sein? Ging das nicht auch anders?»
«Nein! Ein abschreckendes Beispiel, Merano. So sichert man sich seine Position. Wenn man zu weich ist, wird man es nie zu etwas bringen. Außerdem sind sowieso zu viele auf meiner Insel.»
«Du bist verrückt, Pjero.»
«Nein, mein Sohn. Nur realistisch.»
«Wir sollten uns überlegen, wo und wie wir dauerhaft leben können, anstatt unser Volk zu töten. Wir sollten Ocham auf die Füße treten, dass wir umsiedeln können!», fuhr ich ihn an.
Ich ging, ohne seine Reaktion abzuwarten. Ich wusste nicht, ob ich noch länger sein Sohn sein wollte. Irgendetwas musste passieren und zwar schnell, bevor die Sache noch in Gänze eskalierte.
Die nächsten Tage verstrichen ruhig. Jeder ging seinen Beschäftigungen nach, ohne Worte zu verlieren. Es waren düstere Tage voller Trauer und Entsetzen. Angst und Schrecken. Nachdenklich am Pier stehend, schaute ich auf das Meer hinaus. Ich wollte segeln. Cosya war nicht mehr länger mein Zuhause. Es war ein Ort der Angst und das Atmen fiel mir immer schwerer. Nicht einmal Carua verschaffte mir Entspannung.
Als meine Augen den südöstlichen Horizont passierten, setzte mein Herz aus. Ein Sturm aus Feuer war am Horizont über Elysos zu sehen. Elysos ging unter und ich war nicht einmal in der Nähe, um zu helfen. Ich würde zu spät kommen und Ayeleth hatte mich wieder nicht gewarnt. Dieses Mal würde es keine Überlebenden geben, denn Elysos besaß keine Schiffe.
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AYELETH

Ich spazierte allein auf der Nordseite von Iereos entlang. Vorsichtig kletterte ich über die feuchten Felsen in der Nähe des Wasserfalls. Ich liebte die Einsamkeit des Ortes. Es war ein Platz, an dem die Elemente mit dem Leben im Einklang standen. Es war, als ob ich gleichzeitig Wind, Wasser, Licht und Erde sein konnte.
Mit geschlossenen Augen atmete ich mehrmals tief ein und aus. Als ich meine Augen wieder öffnete, stand die Quelle des Lichts vor mir. So lange hatte ich mich nach einer Begegnung mit den drei heiligen Göttern gesehnt. So lange hatte ich versucht, die Insel der Götter zu finden. Unzählige Bücher hatte ich in Meranos alter Bibliothek durchsucht und war kaum weitergekommen. Und dann stand er einfach vor mir. Lächelnd. Strahlend. Majestätisch. Mein Gott.
«Meine Tochter!», begrüßte er mich. «Es wird Zeit.»
«Wofür?»
«Zeit für deine wahre Stärke. Bist du bereit?»
«Was muss ich tun?»
Er lächelte. «Wie immer deinem Herzen folgen.»
«Ich habe endlich verstanden, was es bedeutet. Ich werde keine Fehler mehr machen.»
Er schüttelte den Kopf. «Fehler liegen in der Natur der erschaffenen Wesen.»
«Warum? Wäre es nicht besser, wenn wir unfehlbar wären?»
Er lachte. «Wozu bräuchtet ihr dann noch uns?»
Das ergab Sinn. Wenn ich unfehlbar wäre, glich ich den drei heiligen Göttern. Doch sie waren perfekt und würden nie versagen.
«Ich brauche euch mehr denn je», gestand ich ihm.
Die Quelle des Lichts formte wie damals einen Lichtball und ließ ihn in unzählige Lichtschneeflocken über mir zerspringen.
«Jedes einzelne Licht, was gerade auf dich herabregnet, wird dir mehr Leben geben. Leben, das du brauchen wirst für das, was dir widerfahren wird.»
Ich atmete seine Lichtschneeflocken ein. Ließ sie auf meiner Zunge prickeln und auf meiner Handfläche tanzen. Ich fühlte die Kraft und die Wärme des Lebens in mir aufsteigen. 
«Und nun geh, Tochter der Elemente, und rette deine Brüder und Schwestern von der Insel des Lichts, die in diesem Augenblick untergeht.»
Mit einem Lächeln verschwand er und ließ mich völlig entsetzt zurück. Die Quelle des Lichts war gegangen und ich verlor keine weitere Zeit, um als Licht nach Elysos zu fliegen.
Als ich am Strand der Insel landete, packte mich das Entsetzen. Ein Regen feuriger Himmelskörper fiel auf die Insel herab. Wo auch immer die glühenden Gesteinsbrocken erbarmungslos mit einem lauten Knall auftrafen, wurde der Boden gewaltig erschüttert und bebte. Sie setzten alles in Brand wie feurige Geschosse, die ein Urteil vollzogen. Die Luft roch verbrannt. Man konnte kaum noch atmen. Ich hörte die Schreie der Söhne und Töchter bis zum Strand. Als Wind flog ich schnell über die Hügel mitten ins Dorf. Die Söhne und Töchter rannten aufgeregt und panisch durcheinander, suchten Schutz für sich und ihre Nächsten. Ich ließ eine große Regenwolke sich über dem Dorf ergießen. Der Regen zischte laut auf, wenn er auf Feuer traf. Nebel stieg auf.
«Söhne und Töchter des Lichts. Eure Insel wird untergehen. Lauft zum Strand und steigt in eure Schiffe!», rief ich.
Phylo kam zu mir herüber. «Tochter der Elemente. Wir besitzen keine Schiffe. Wenn wir etwas brauchen, senden wir immer ein Licht nach Cosya.»
Ich sah die pure Verzweiflung, gar Hoffnungslosigkeit in seinen Augen. «Den Untergang kann ich keinen Tag hinauszögern. Lauft zum Strand! Solange werde ich die Zerstörung aufhalten. Wenn alle dort sind, werde ich euch über das Meer helfen.»
Phylo führte sie an und versuchte, die Menge ruhig zu halten. Die Regenwolke löschte die meisten Brände im Dorf ab. Dennoch spürte man das Zittern und Ächzen der Erde, wenn die feurigen Gesteinsbrocken außerhalb des Dorfes auf der Insel einschlugen. Es war unheimlich, ein apokalyptisches Szenario. Ein kleines Mädchen kam weinend und mit angstvollen Augen zu mir gelaufen.
«Mein Papa ist verletzt. Brennendes Holz ist auf sein Bein gefallen und hat ihn eingeschlossen.»
Ich eilte mit ihr zu einem Haus, das am Ende des Dorfes stand und nicht unter dem Schutz der Regenwolke war. Ich stieß die Tür auf.
«Bleib hier!», schrie ich dem Mädchen zwischen dem immer heftiger werdenden Donnern und Beben zu.
Sie blieb stehen und nickte. Wie paralysiert vermochte sie plötzlich, die ganz in der Nähe weiterhin einschlagenden Brocken und das Feuer zu ignorieren.
Vorsichtig ging ich durch das brennende Haus und roch den Duft der Elemente. Lange hatte ich ihn nicht mehr vernommen. Doch der süßlich, blumige Honigduft angehaucht mit einer salzigen, frischen Meeresbrise und mit aufsteigenden Nebelschwaden von einer Waldlichtung gepaart, die mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages abgerundet war, war unverkennbar. Es dauerte nicht lange, bis ich ihren Vater gefunden hatte. Es war niemand anderes als Toralf, der ehemalige Dorfverwalter. Er bekam große Augen, als er mich sah und zitterte vor Angst.
«Eure Rache! Es ist Eure Rache!», stammelte er.
Ich lächelte ihn kurz mitleidig an. «Gewiss nicht, Toralf. Ich bin deine Hilfe.»
Mit einer Handbewegung ließ ich den Balken, der ihn unter sich begraben hatte, in die Luft schweben.
«Steh auf, Toralf, Sohn des Lichts. Deine Tochter wartet auf dich, draußen.»
Er nickte und humpelte davon. Auch ich verließ das Haus.
«Phylo ist mit allen runter zum Strand gegangen. Folgt ihnen, schnell!»
Toralf stützte sich auf seine Tochter und zusammen versuchten sie, so schnell wie möglich das Dorf zu verlassen. Ich schaute in jedes Haus des Dorfes, ob noch jemand dort war. Als ich keinen mehr sah, zog ich die Regenwolke zurück und überließ das Dorf dem Feuerregen. Der Aufprall war laut und donnernd. Die Luft stickig und heiß, während die schwarze Aschewolke bis hoch in den Himmel emporstieg.
Am Strand gab es ein großes Durcheinander. Kinder schrien vor Angst, Mütter weinten und Väter standen hilflos und verzweifelt am Ufer des Meeres. Einige waren verletzt, aber lebten. Phylo fand mich schnell.
«Wie geht es jetzt weiter?»
«Wenn ihr keine Schiffe habt, werdet ihr laufen müssen. Denn Elysos geht unter und ich kann ihren Untergang nicht aufhalten. Das liegt nicht in meiner Macht.»
«Laufen?»
Natürlich verstand er nicht, was ich meinte. Also ging ich zum Ufer des Meeres und donnerte mit meiner Hand auf die Wasseroberfläche. Das Meer teilte sich schlagartig in zwei Hälften und vor mir wurde ein schmaler Gang sichtbar, über den die Söhne und Töchter des Lichts nach Cosya laufen konnten.
«Da durch?» Phylo war misstrauisch.
«Wenn du eine andere Idee hast …»
«Cosya liegt hinter dem Horizont. Mit dem Schiff braucht man eine Tagesreise. Zu Fuß vermutlich zwei. Wir haben nicht einmal etwas zu essen. Einige sind verletzt und andere alt. Sie können nicht mehr soweit laufen.»
«Zeig mir die Verletzten, damit ich sie heilen kann. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Ihr müsst es versuchen und was Essen und Trinken betrifft, so gebe ich mein Bestes, euch Hilfe zu schicken. Dieser Weg ist die einzige Möglichkeit, um euch von der Insel zu helfen und euer Leben zu retten.»
Phylo sah mich verzweifelt an. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen. Ich ging zu den Söhnen und Töchtern und legte meine Hände auf ihre Wunden, auch auf Toralfs Bein.
«Ich stehe in Eurer Schuld, Tochter der Elemente. Ihr seid ganz anders, als alle erzählen.»
Ich nickte ihm wohlwollend und warmherzig zu. Dann liefen sie los. In kleinen Gruppen, zumeist die Familien, bahnten sie sich den Weg trockenen Fußes durch das Meer. Misstrauisch und unsicher starrten sie die gewaltigen Wasserwände links und rechts neben sich an. Ich blieb am Strand zurück, denn ich wusste, die Insel ginge erst dann unter, wenn ich meine Füße von ihr nehmen würde. Der Feuersturm, der hinter mir auf Elysos schlug, störte mich nicht. Genauso wenig wie die bebende Erde. Ich wollte, dass sie einen kleinen Vorsprung hatten, bevor ich Elysos seinen Untergang überließ.
«Ryana?» Ich sandte ein Licht.
«Ayeleth? Ich darf nicht mit dir reden.»
«Ich brauche deine Hilfe.»
«Pjero tötet mich, wenn er herausfindet, dass ich mit dir Kontakt hatte.»
Pjero würde sie töten, nur weil ich ihr eine Nachricht gesendet hatte? Das klang nicht gut. Doch wie konnte ich dann Hilfe für die Söhne und Töchter des Lichts auftreiben? Der Weg nach Lylodis wäre noch weiter. Merano! Er wollte mich nicht sehen. Aber das hier war größer als unser persönlicher Konflikt. Er musste mir einfach helfen. Schließlich waren es auch seine Brüder und Schwestern.
«Kannst du Merano zum Hafen hinunterschicken? Ich brauche seine Hilfe.»
Sie antwortete nicht mehr und ich hatte ein mulmiges Gefühl. Es hörte sich wie eine zunehmende Eskalation an. Wieder musste ich an die Worte der Quelle des Lichts denken.
Jedes einzelne Licht, was gerade auf dich herabregnet, wird dir mehr Leben geben. Leben, das du brauchen wirst, für das, was dir widerfahren wird.
Manchmal verstand ich nicht, warum die drei heiligen Götter in Rätseln sprachen. Alles, was sie sagten, musste ich mir erst lange durch den Kopf gehen lassen, bis ich es zumindest ansatzweise verstand.
Ich holte als Wind Phylo schnell ein. Ein paar Schritte gingen wir gemeinsam nebeneinander her.
«Ich werde Merano bitten, euch mit ausreichend Versorgung entgegenzukommen. Doch du weißt selbst, dass ich auf Cosya keine Gunst habe. Wenn euch keine Hilfe zukommt, musst du dich selbst noch einmal an Zerys wenden.»
Phylo seufzte. «Bevor ihre Hilfe auf uns trifft, ist ein Tag verstrichen.»
Er war frustriert, was ich gut nachvollziehen konnte. Ich hob eine Muschel auf, die auf dem Sandboden lag.
«Ich kann eine Regenwolke mit euch ziehen lassen. Ihr werdet zwar nass, aber wenn ihr eure Gesichter oder die Muschelschalen hineinhaltet, habt ihr wenigstens etwas Wasser.»
«Geht und versucht Euer Glück auf Cosya. Schickt mir eine Regenwolke, wenn Ihr es für aussichtslos haltet.»
Ich nickte und wurde zu Wind. Kurz hatte ich überlegt, zu schwimmen, aber ich wusste, wie ich auf Merano wirkte, wenn mein Kleid und meine Haare nass waren. Wind war also das Element meiner Wahl.
Sie standen beide dort nebeneinander. Gleich gekleidet. Beigefarbenes Hemd, dunkelbraune Hose, Lederstiefel. Pjero lange, glatte Haare. Merano kurzes Haar. Wie sie beide in einer Einheit nebeneinanderstanden, fiel mir zum ersten Mal auf, dass Merano seine türkisblauen Augen nicht von Pjero vererbt bekommen hatte, sondern von seiner Mutter. Sie wirkten wie eine undurchdringbare Einheit. Hatte ich mich so in Merano getäuscht?
Ryana stand neben Zerys etwas weiter hinten und hatte einen knallroten Kopf. Ob sie Ärger bekommen hatte? Es war doch ihre Insel! Tonga, Cyrus, Tariziella und ein paar andere, die ich nicht kannte, standen neben Ryana. Sonst war niemand zu sehen.
Der Wind hatte mich in einiger Entfernung vom Hafen abgesetzt. Ein paar Schritte ging ich auf dem Wasser zu Fuß. Während ich in ihre unergründlichen Gesichter schaute, fing ich an, zu lächeln. Es war ein Spiel. Ihr Spiel.
Also los, Ayeleth! Spiel mit!
Es ging um das Leben von knapp vierhundert Söhnen und Töchtern des Lichts. Ich musste also gewinnen und würde ihnen dafür mein schönstes Lächeln schenken.
Ich blieb mit etwas Abstand auf dem Wasser vor ihnen stehen. Interessanterweise hielt meine menschliche Hülle durch. Noch fühlte ich keine Müdigkeit.
«Vater und Sohn. Was für ein netter Empfang!», begrüßte ich sie.
Merano kannte den Tonfall. Pjero hingegen warf mir einen düsteren Blick zu. Er mochte diesen Tonfall gar nicht.
«Was willst du, Ayeleth?», fragte Merano unbeeindruckt.
«Bist du immer so direkt, Sohn des Wassers?», spottete ich und deutete damit unsere erste Unterhaltung auf der Ebene in Quinoa County an.
«Ich komme eben gern zur Sache.»
«Wie schön! Ich auch.» Ich strahlte ihn an.
Er blieb ernst. Er war immer noch wütend wegen Jarik.
«Elysos existiert nicht mehr», begann ich.
«Das haben wir gesehen, Ayeleth! Wie schade, dass du uns nicht Bescheid gegeben hast», antwortete Merano vorwurfsvoll.
«Soweit, wie ich mich erinnern kann, wolltest du mich nicht wiedersehen. Waren das nicht deine Worte?»
«Seit wann hörst du auf mich?»
Ich ignorierte seine Bemerkung, denn ich wollte es nicht eskalieren lassen.
«Knapp vierhundert Söhne und Töchter befinden sich auf dem Weg zu euch. Sie werden über das Meer zu Fuß kommen», antwortete ich stattdessen.
Als Beweis meiner Worte ließ ich meine Hand über das Wasser gleiten und der Weg, auf dem die Söhne und Töchter des Lichts unterwegs waren, offenbarte sich ihnen, als das Meer sich spaltete. Pjero blieb der Mund offen stehen. Ich wusste von Rhoon, dass Ayeron auch das Meer hatte spalten können.
«Wir haben keinen Platz für knapp vierhundert Söhne und Töchter des Lichts», brachte Pjero knurrend hervor. «Du hättest Elysos nicht untergehen lassen dürfen.»
Ich lächelte ihn höflich an. «Das lag nicht in meiner Macht, Sohn des Wassers, sondern in deiner. Was hast du getan, dass die Quelle des Licht seinen Schutz von Elysos zurückgezogen hat?»
«Was ich tue, geht dich gar nichts an», brummte er zurück.
«Gut. Wie du meinst. Sie werden vermutlich in zwei Tagen zu Fuß hier ankommen. Allerdings haben sie nichts zu essen oder zu trinken. Phylo erbittet Hilfe.»
«Phylo kann selbst um Hilfe bitten …», zischte Pjero.
«Phylo hat anderes zu tun, als um Hilfe zu bitten. Er hat vierhundert Söhne und Töchter zu führen», fiel ich ihm ins Wort und wusste, dass Pjero mir das verübelte.
«Du hättest uns informieren können, Ayeleth. Dann wäre ich gesegelt und wir hätten das Problem nicht», warf Merano vorwurfsvoll ein.
Innerlich verdrehte ich die Augen. Man konnte ihnen nichts recht machen.
«Bisher hat jeder von ihnen überlebt. Ob sie weiterhin überleben, liegt nun in eurer Hand.»
Ich wollte mich abwenden und gehen.
«Du machst es dir zu einfach!», rief Pjero mir hinterher.
«Einfach? Ich weiß nicht, was du gemacht hättest, Sohn des Wassers. Aber einfach war es nicht, die Zerstörung eines Dorfes vor einem Feuerregen so lange hinauszuzögern, bis alle Söhne und Töchter den Strand erreicht hatten. Leicht ist etwas anderes, als unzählige Verbrennungen an ihren Armen und Beinen zu heilen, damit sie laufen können.»
«Du wirst uns alle zerstören und vernichten», fuhr Pjero mich an.
Er hob seine Hände. Pfeile flogen. Ich sah die Bogenschützen versteckt in der Nähe des Gebäudes.
«Vater, nicht!»
Doch es war zu spät. Die Pfeile flogen bereits auf mich gerichtet. Sechs an der Zahl. Ohne zu zögern, blies ich ihnen entgegen. Sie hielten mitten in der Luft an. Dann wischte ich mit meiner Hand in der Luft und sie fielen starr zu Boden. Vorwurfsvoll sah ich Merano an. Durchdrang ihn mit meinen Augen.
«Ich werde jetzt gehen und lege das Leben von den Söhnen und Töchtern des Lichts in eure Hand. Seid gewarnt, Söhne des Wassers. Wenn ihr nicht bald einen anderen Weg einschlagen werdet, werden die letzten beiden Inseln ebenfalls fallen.»
Ich drehte mich zur Hälfte in die Richtung, aus der Phylo kommen würde und sandte ihm eine Regenwolke. Er würde es verstehen und wusste, dass er im Zweifelsfall selbst aktiv werden musste. Vielleicht hatte er mehr Erfolg. Mit einem anklagenden Blick in Meranos Richtung wurde ich zu Licht und ließ sie allein.




MERANO

Ayeleth war ganz in ihrem Element. Auf dem Wasser! Souverän. Ein leichter Wind umspielte ihre Haare und die Wellen ließen den Saum ihres beigefarbenen Kleides tanzen. Ich wäre ihr am liebsten allein begegnet, doch dann hätte sie mich in meinem Zimmer überraschen müssen. Vermutlich wollte sie mir nicht allein in selbigem begegnen.
Ryana war es extrem unangenehm, uns Ayeleths Botschaft zu überbringen. Pjero kochte vor Wut. Niemals hätte er gedacht, dass noch jemand außer ihm per Licht Nachrichten mitteilen konnte. Wäre es nicht Zerys’ Tochter gewesen, wäre es nicht gut für Ryana ausgegangen. Doch an Zerys’ Loyalität zweifelte er nicht.
Ayeleth jedenfalls war einzigartig. Ihre Augen und ihr spielerisches Lächeln erinnerten mich an unsere Zeit auf Iperinea. Diese Zeit mit ihr war nicht einfach gewesen, aber bedeutend unkomplizierter als hier auf Cosya, wo uns ständig Pjero im Nacken saß. Denn wir konnten uns aufeinander einstellen. Unser beider Grenzen austesten und einander kennenlernen. Dabei wurden Mauern auf beiden Seiten eingerissen und andere zum Schutz errichtet. Ich wollte sie zurück und noch einmal von vorn beginnen.
Ich musste ihr hoch anrechnen, dass sie alle Söhne und Töchter allein von Elysos geführt hatte. Mich ärgerte es sehr, dass Pjero neben mir stand. Auch dass er die Pfeile abgefeuert hatte.
«Sie sind nur zur Sicherheit, Merano», hatte er gesagt.
Ich konnte mich einfach auf kein Wort mehr von ihm verlassen. Aber mit einem Pfeil, der seine Zeit bräuchte, um sein Ziel zu erreichen, würde man Ayeleth nicht zu Fall bringen. So wie sie selbst schweben konnte, konnte sie auch Gegenstände schweben lassen. Sie war faszinierend, furchtlos und stark. So wie ich sie kennengelernt hatte. Wenn ich doch nur wüsste, wo sie war, würde ich zu ihr segeln. Versuchen, mit ihr zu reden. Allein! Ich wollte endlich einmal allein mit ihr sein. Unseren Streit beilegen.
«Wir unternehmen gar nichts!», brüllte Pjero den ganzen Hafen zusammen, nachdem sie gegangen war.
Zerys starrte ihn entgeistert an und suchte mit seinen Augen Hilfe bei mir. Er war so ein Heuchler. Ich konnte ihn mittlerweile genauso wenig leiden wie Ocham und meinen Vater.
«Pjero, das können wir nicht machen. Sie laufen knapp zwei Tage ohne Essen und Trinken», hielt ich dagegen.
«Das ist eine Falle, Merano. Sie will nur, dass wir weit genug auf dem Meer sind, wenn sie das Wasser zurückfließen lässt!»
«Das würde sie nie tun.»
«Merano hat recht, Pjero. Wir müssen etwas unternehmen. Es ist mein Bruder, der dort läuft, und der seine Insel verloren hat.» Zerys traute sich, etwas zu sagen.
«Für vierhundert Söhne und Töchter? Wo sollen die denn hin? Das Haus ist voll!» Pjero wurde immer lauter.
«Ich werde etwas zusammenpacken», beschloss ich.
«Nein! Unser Vorrat wird nicht angerührt!», schrie Pjero. «Und das ist mein letztes Wort!»
Er wirbelte herum und ging. Wir sahen uns alle betreten an. Es war unmöglich, mit Pjero zu reden. Er sah in Ayeleth eine Bedrohung und das war sie für ihn auch. Doch sein Zustand war generell besorgniserregend, denn offensichtlich waren ihm nicht nur die Menschen egal, sondern auch die Söhne und Töchter der vier Inseln.
Wäre Ayeleth ein Sohn gewesen, wäre Pjero schon längst tot. Aber Ayeleth tötete nicht. Sie brachte Leben. Sie wollte nur lieben und geliebt werden. Und zum ersten Mal musste ich mir eingestehen, ihr von Anfang an Unrecht getan zu haben. Sie wurde gesandt, um uns zu helfen und nicht, um uns zu zerstören. Sie war das Bindeglied zwischen den Göttern, der Welt und uns. Sie war die Antwort der Götter und unsere Lösung.
Verdammt, Merano! Du hast Mist gebaut.
Die Erkenntnis traf mich wie ein Donnerschlag, denn wie oft hatte ich ihr vorgeworfen, dass sie mir alles nehmen würde und hatte versucht, sie zu kontrollieren und zu manipulieren. Ich hatte sie sogar versucht, zur Rechenschaft zu ziehen und meine Wut an ihr ausgelassen, als Thalassoa untergegangen war. Warum nur hatte ich sie so verkannt?
Ayeleth war Macht egal. Sie wusste im Zweifelsfall, wenn es darauf ankam, wer sie war und trat souverän und in Autorität auf. Doch in den vielen Nächten neben ihr und in den Bildern aus ihrem Herzen hatte ich immer gefühlt, dass sie doch eigentlich nur Ayeleth aus dem Buchenwald sein wollte.
Vergib mir, Süße!
Ich war so sauer auf mich selbst. Wenn ich sie von Anfang an freigesetzt hätte, wäre sie vielleicht nicht noch einmal zu dem Menschensohn zurückgegangen. Fassungslos starrte ich auf das offene Meer und zum Himmel am Horizont. Langsam schlenderte ich zu Tonga hinüber und boxte ihn gegen den Oberarm.
«Hast du Lust auf Fischen?»
Tonga grinste, denn er verstand sofort. «Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht.»
«Ich auch nicht!» Ich grinste zurück.
Wir nahmen noch Tibu und Cyrus mit, holten ein paar Netze und beluden einen Kleinsegler. Zerys hingegen wollte im Garten mit anderen Söhnen Zelte aufbauen. Damit umgingen wir geschickt Pjeros Anweisung. Die Söhne und Töchter des Lichts würden nicht im Haus schlafen und wir rührten den Vorrat nicht an. Ryana wollte ebenfalls mitsegeln. Sie würde uns helfen, den genauen Standort der Söhne und Töchter des Lichts ausfindig zu machen.
«Merano?», begann Ryana zögerlich, als wir auf dem Wasser waren.
«Hm?»
«Wird er es schaffen, sie zu töten?» Ryana wurde rot.
Verlegen sah sie mich an, während Tonga und ich die Netze auswarfen. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.
«Also … Ich meine, ich will nicht …», stammelte sie und traute sich nicht, weiterzusprechen.
Wollte sie wissen, was ich von Pjero hielt? Meinen Standpunkt?
«Das wollen wir alle nicht, Ryana», antwortete Tonga an meiner statt.
Ich mochte an Tonga, dass er in ungelegenen Situationen meistens diplomatisch entschied. Wir alle zusammen waren wirklich ein gutes Team und ich wollte keinen von ihnen verlieren.
«Spiel einfach noch ein bisschen mit, Ryana!», sagte ich gelassen zu ihr. Fragend sah sie mich an. «Es ist ein Spiel, Ryana. Ayeleth macht nichts anderes. Sie versucht, den richtigen Zeitpunkt zu erfassen, in dem sie ihre Karten auf den Tisch legt und ihre Kräfte fließen lassen kann. Ich vertraue ihr. Aber Pjero ist mein Vater. Er hat lange Zeit den Söhnen und Töchtern Sicherheit gegeben. Nicht immer regierte er schlecht. Ayeleths Kraft setzt ihn unter Druck. Und ihre Kraft scheint in der Tat grenzenlos zu sein.»
«Aber es sieht so aus, als ob die Elemente Ayeleth bestätigen. Kann er dann nicht einfach nachgeben? Vater wird auch immer eigenartiger, Merano. Fast wie besessen.» Ryana klang besorgt. «Pjero weiß, dass er verloren hat, Ryana», mischte sich nun Cyrus ein. «Vielleicht sind Pjero und Zerys deshalb so verbissen. Sie versuchen mit allen Mitteln, ihre Macht zu halten.»
Ayeleth entzog Pjero mit jedem Inseluntergang sein Reich. Bald hatte er kein Land mehr, das er regieren konnte. Nur noch obdachlose Söhne und Töchter. Diesen Zustand verdrängte ich noch. Ein Neuanfang auf Iperinea mit den Menschen würde definitiv seine Herausforderungen mit sich ziehen.
«Er geht auf jeden Fall zu weit», sagte Tibu. «Sheera und Natu hinzurichten, war nicht richtig. Niemals hätte ich gedacht, dass er so etwas tun würde.»
«Kannst du nicht etwas machen?» Ryana sah mich flehend an. «Ich habe Angst!»
«Nein! Aufgeben liegt weder in Pjeros noch in Ayeleths Natur. Wir können nur warten.»
Ich verzog das Gesicht und Tonga nickte mir zu, um die Netze reinzuholen. Ryana war mit meiner Antwort nicht zufrieden.
«Wir können auch in eine offene Rebellion treten. Aber dann gibt es ein Blutbad, Ryana, was auch niemandem weiterhilft. Willst du etwa, dass ich deinem Vater den Kopf abschlage?», erklärte Cyrus. Ryana schüttelte schockiert den Kopf. «Siehst du! Dennoch hoffe ich, dass Ayeleth bald siegreich hervorgehen wird.»
«Ich auch», stimmte Tibu ein.
Es war das erste Mal, dass ich Cyrus für Ayeleth sprechen hörte. Sonst hatte er sich immer über sie lustig gemacht, was für eine lausige Tochter sie mit ihrem Verhalten war.
«Eine Tochter besiegt einen Sohn. Das hat es noch nie gegeben», sagte Tonga nachdenklich.
«Sie folgt einem größeren Plan. Einem, den sie vermutlich selbst nicht versteht», versuchte ich, das Thema abzurunden.
Wir genossen den restlichen Tag zusammen auf dem Meer. Frische Meerluft. Kein Pjero. Keine Probleme. Wenn man einmal Gefallen am Segeln gefunden und die Freiheit gespürt hatte, gab es kaum etwas Schöneres. Egal wie kalt der Wind ins Gesicht schlug. Egal ob es regnete. Man fühlte sich, seinen Körper und musste mit den Elementen zusammenarbeiten, denn sonst würde man jämmerlich versagen. Ich schätzte, so ähnlich ging es Ayeleth, wenn sie sich auf den Weg zum Schwimmen oder Fliegen begab.
Phylo stand die Erleichterung im Gesicht, als er uns bemerkte. Wir segelten bis zum Rand der Wasserwand und ließen die vollen Netze mit Fisch hinab.
«Bei den Elementen, Merano! Ich habe schon mit dem Schlimmsten gerechnet», rief Phylo nach oben.
«Wenn die Fische nicht reichen, fahren wir noch mal raus.»
Die hohen Wasserwände links und rechts neben ihnen waren beängstigend. Doch sie schienen Vertrauen zu haben. Sie leerten die Netze und ließen einige Funken sprühen, um ihre Fische zu grillen. Das war einer der Vorteile des Lichts. Sie trugen das Feuer buchstäblich in sich. Ayeleth hatte ihnen Regen geschenkt, so konnten sie jederzeit Wasser sammeln und hatten etwas zu trinken. Ich liebte sie dafür noch mehr. Wie konnte ich sie nur erreichen?
Zerys hatte die provisorischen Hütten und Zelte im Garten erfolgreich errichtet. Im Haus war in der Tat kaum noch Platz und Pjero wurde von Tag zu Tag schlechter gelaunt. Er fühlte sich auf seiner Insel zunehmend unbehaglicher. Der Vorrat, den ich erst kürzlich von Lylodis geholt hatte, würde nicht lange reichen, um uns alle zu versorgen. Regelmäßig sandte ich ein paar Söhne des Wassers aufs Meer zum Fischen. Es war die einzige Möglichkeit, wie wir dauerhaft überleben konnten.
Die Tage zogen dahin und ich wusste nicht, was Pjero tat. Auch nicht, wo Ayeleth war. An jedem Tag, der verging, wünschte ich mir, sie würde zurückkommen. Aber das tat sie nicht. Meine Wut darüber, dass sie mit dem Grafen geschlafen hatte, verflog immer mehr und übrig blieb nur Sehnsucht und Schmerz.




Kapitel 25

AYELETH

Rhoon saß mit Nyra am Lagerfeuer. Es war schon spät, als ich wieder auf Iereos eintraf. Mein Körper taumelte nur noch und versuchte, die Kontrolle zu behalten.
«Hey, Kleines. Ich habe dich den ganzen Tag nicht gesehen», rief er mir zu. «Wo bist du gewesen?»
Rhoon hielt mir seine Hand entgegen, die ich dankend annahm, um festen Halt zu bekommen. Doch die schwarze Decke der Bewusstlosigkeit senkte sich bereits über mich. Hastig versuchte ich, ihm noch ein paar Einzelheiten zu schildern und legte mich dann schlafen.
«Wenn ich wieder wach bin, Rhoon, segeln wir los», murmelte ich, als er mich in seine Hütte brachte.
«Machen wir, Kleines. Ich kann es kaum erwarten, Pjero endlich in den Hintern zu treten.»
Und das taten wir zwei Tage später auch. Es war ein halber Mondzyklus vor der Wintersonnenwende. Wir teilten die Mannschaften für die fünf Segelschiffe ein. Pro Schiff waren wir zu sechst. Ich segelte mit Rhoon, Nyra, Macuma, Kenu und Tsuna. Wir nahmen die kleine Tsuna mit, weil ich mit ihr geübt hatte und sie mich mittlerweile per Licht perfekt verstand. Niemand von ihnen war in der Winterzeit jemals gesegelt. Der Wind im Norden war rau und eisig. Doch sie vertrauten auf meine Kräfte.
«Willst du wirklich keine Schuhe mitnehmen?», hatte mich Nyra besorgt gefragt, als wir noch im Dorf gewesen waren.
«Nein, Nyra. Ich habe mich dank Rhoon so sehr ans barfuß Laufen gewöhnt, dass ich nie wieder Schuhe tragen will. Ich fühle die Erde unter mir. Das gibt mir eine gewisse Verbundenheit.»
Nyra warf Rhoon einen bösen Blick zu, doch der tat unschuldig und zuckte nur nichtsahnend mit den Schultern. Es lag eine freudige Anspannung in der Luft, während wir über das Nordmeer segelten. Eine Anspannung und Vorahnung darüber, dass es bald vorüber sein würde. Und dennoch war ich nervös. Würde ich es schaffen?
Pjero hatte das letzte Mal mit Pfeilen nach mir geschossen. Merano hatte nur dagestanden und zugeschaut. Sie wirkten wie eine Einheit. Waren sie es? Wenn ja, hatte ich mich von Grund auf in Merano getäuscht. Aber selbst wenn, konnte ich es jetzt nicht mehr ändern. Ich musste die Zeit entscheiden lassen, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Und die Elemente hatten mich noch nie enttäuscht.
Ein wenig Sorgen machte ich mir um Jarik und Noam. Doch ich traute mich nicht, bei ihnen nachzusehen, denn ich hatte Angst, dass ich wieder mein Ziel verfehlen würde. Ich musste fokussiert bleiben. Und bei beiden hätte ich nicht gehen wollen. Hier war jetzt mein Platz und um Noam und Jarik würde ich mich später kümmern. Was konnte ein kleiner Ocham auf Iperinea schon anrichten?
Freudig ging ich in die Höhle an der Südspitze der Insel. Nalisha saß lächelnd vor einem kleinen Feuer und wärmte sich. Sie gab mir eine Frucht zu essen und ich nahm sie dankend entgegen. Die Funken des Lagerfeuers sprühten in die Höhe, als sie sich in der Höhlendecke verfingen. Doch als ich den tanzenden Funken nach oben mit meinen Augen folgte, war es nicht die Höhlendecke, die ich sah, sondern ein rundes, blaues Kuppeldach. Die Funken des Feuers breiteten sich über das gesamte Dach aus, während ich unterhalb des Kuppeldaches stand und mich drehte. Ich stand im Gotteshaus in Lian-Syra. Ohne zu wissen, wie ich dort hingekommen war. Gerade als ich zum Altar vorgehen wollte, brach das brennende Kuppeldach in das Gebäude und entzündete vollständig das Gotteshaus. Die Erde bebte, als das brennende Dach auf den roten Teppich fiel. Erschrocken sah ich mich um, und stand wieder in der Höhle von Nalisha. Doch die Erde bebte weiter. Steine und Felsbrocken fielen von den Wänden und von der Decke. Nalisha war nicht zu sehen. Ein dunkles Grummeln durchfuhr die Erde und ein alles verzehrender Riss tat sich auf.
«Lylodis wird untergehen. Vergeltung wird an den Söhnen des Unrechts vollzogen werden.»
Ich schreckte hoch und stellte fest, dass ich in einer kleinen Kabine unter Deck lag. Ich hatte geträumt. Macuma, Nyra und Tsuna schliefen noch. Rhoon und Kenu wollten die Nachtschicht übernehmen. Mir war kalt. Mein Atem bildete kleine weiße Wölkchen in der Luft. Leise stand ich auf und strich mir über die Oberarme.
Ohne die anderen zu wecken, ging ich an Deck. Die Sonne brach gerade über dem Horizont hervor. Ein malerisches Morgenrot verfärbte den gesamten Osthimmel. Die Magie des Sonnenaufgangs war einzigartig. Es blieben nur noch wenige Tage bis zur Wintersonnenwende und ich hatte den Eindruck, dass sich Dinge grundlegend verändern würden.
«Na, Kleines, schon wach? Oder kannst du nicht schlafen?», fragte Rhoon mich liebevoll.
«Rhoon? Kann ich euch heute allein lassen?»
«Bestimmt. Das Morgenrot allerdings wird uns wechselhaftes Wetter bringen. Wo willst du hin?»
«Ich hatte einen merkwürdigen Traum. Ich will überprüfen, ob er wahr ist.»
«Lylodis?»
Ich nickte. «Meinst du, deine Mutter wird mit Merano mitgehen, wenn er sie von der Insel holen würde?»
Rhoon sah mich ernst an. «Vermutlich nicht. Sie ist damals schon nicht mitgegangen. Und Merano? Meinst du, er hilft dir?»
Ich zuckte mit den Schultern. Seitdem ich ihm alles über Merano erzählt hatte, verkniff er sich jeden Kommentar. Er kannte meine zwiegespaltenen Gefühle. Nach Rhoons Meinung war kein Sohn und kein Mensch jemals gut genug für mich. Wäre ich seine leibliche Tochter, dann würde er mich nie jemandem anvertrauen. Aber das war er zum Glück nicht. Unsere geliehene Vater-Tochter-Beziehung verlief sehr freundschaftlich und vertrauensvoll, worüber ich ungemein dankbar war. Wenigstens etwas, was nicht im totalen Chaos endete.
«Ich gebe mein Bestes.»
«Das tust du immer, Kleines.»
«Wann erreichen wir Cosya?»
«Wenn alles gut geht, können wir in zwei Tagen dort sein.»
Ich nickte. «Ihr werdet Lylodis passieren! Haltet Abstand!»
«Mach dir um uns keine Sorgen. Geh, Ayeleth, und pass du lieber auf dich auf!»
«Segelt so weit, dass ihr innerhalb von kürzester Zeit Cosya erreichen könnt. Allerdings sollte Pjero euch nicht erkennen.»
«Für wen hältst du mich? Wir ankern mit genügend Abstand vor Cosya. Sieh du zu, dass du wieder rechtzeitig zurückkommst! Du bist unsere Hoffnung, was das Wetter angeht.»
«Ich beeile mich.»
Ich flog als Licht und landete nur wenige Atemzüge später zuerst an der Südspitze auf Lylodis. Nalishas Höhle fand ich schnell wieder. Sie rieb sich gerade die Augen, als ich zu ihr hineinging. Erschrocken zuckte sie zusammen.
«Guten Morgen, Nalisha.»
«Du?»
«Nalisha, deine Insel wird untergehen. Rhoon ist auf dem Weg nach Cosya», begann ich langsam.
Ihre Augen wurden glasig, als ich ihren Sohn erwähnte.
«Merano, Sohn des Wassers, wird auf Lylodis kommen und alle Bewohner mitnehmen und zur Hauptinsel bringen. Geh mit ihm! Bitte!»
Meine Worte waren risikobehaftet ausgespielt, denn ich wusste nicht, ob Merano es tun würde. Er hatte sich allerdings immer für die Inseln ausgesprochen und sich für die Söhne und Töchter eingesetzt. Ich musste einfach daran glauben, dass ich ihn dazu bringen konnte, mir in diesem Fall zu helfen.
«Lylodis wird untergehen?»
«Thalassoa, Phyria und Elysos sind bereits untergegangen. Die Erde ist die vorletzte. Wirst du mit Merano gehen? Er wird dich zu Rhoon bringen.»
Auch das wusste ich nicht. Merano und Rhoon konnten sich nicht ausstehen. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Inseln untergingen, musste ich sie beide dazu bewegen, zusammenzuarbeiten. Rhoon konnte sich im Notfall zusammenreißen. Und Merano?
Denk jetzt nicht an ihn, Ayeleth! Denk einfach nicht an ihn!
«Ach, Kind. Lylodis ist mein Zuhause. Wo soll ich denn nach so einer langen Zeit noch hin?»
«Zu deinem Sohn.»
Sie nickte.
«Überleg es dir!», sagte ich.
Ich hatte nicht viel Zeit, denn ich musste Merano noch in seinem Zimmer abfangen, bevor er im Haus der Elemente mit seinen Aufgaben beschäftigt war.
«Wenn du mitfahren willst, dann lauf zum Strand, wo das Dorf liegt, denn dort werden Schiffe anlegen und wieder abfahren.»
«Ich überlege es mir. Danke, dass du mich gewarnt hast. Sie hätten es nicht getan.»
«Ich weiß, Nalisha.»
Ich verließ ihre Höhle und hoffte, dass sie mitgehen würde.
Als Licht flog ich weiter nach Cosya und landete direkt auf Meranos Balkon. Es ging so schnell, dass ich einen Moment brauchte, um mich zu orientieren. Das Licht des Morgenhimmels war immer noch einzigartig. Die Zeit war gekommen. Es gab kein Zurück mehr, dass spürte ich.
Ich schob vorsichtig die Balkontür auf, als Merano in dem Moment aus dem Badezimmer trat. Er trug nur sein beigefarbenes Hemd und seine Unterhose. Überrascht begegneten sich unsere Blicke. Er roch immer noch so gut nach frischer Meeresluft und seine türkisblauen Augen funkelten mich nicht mehr wütend an. Er war wieder der Merano, mit dem ich reden konnte. Automatisch beschleunigte sich mein Puls. Interessanterweise war dieser Merano viel gefährlicher für mich als der Merano, der wütend seine Befehle donnerte.
Warum nur wirkte er so unwiderstehlich auf mich?
Es war mehr als ein Mondzyklus vergangen, als wir hier unsere letzte Nacht zusammen verbracht hatten. Ausgerechnet noch die Nacht! Alles war so vertraut und mir fehlten die Nächte, in denen er mich einfach nur gehalten hatte.
Versuch, dich zu konzentrieren, Ayeleth. Nicht jetzt!
«Was verschafft mir die Ehre, Ayeleth?» Er hatte als erster seine Stimme wiedergefunden.
«Diesmal keine Bogenschützen versteckt?», spottete ich.
«Nein, Ayeleth. Du befindest dich in meinem Schlafzimmer, wie du sehr wohl weißt, und der Garten ist überlagert mit den Söhnen und Töchtern des Lichts. Hier ist kein Platz für Bogenschützen.»
Ja, sein Schlafzimmer kannte ich.
«Wie beruhigend.»
«Was verschafft mir also die Ehre, Süße?»
Süße!?
Ich hatte seine Art vermisst.
Nicht ablenken lassen, Ayeleth! Bleib bei der Sache.
Das fiel mir wirklich schwer. Ich versuchte, mich zu räuspern, um mir mein Ziel wieder vor Augen zu führen.
«Lylodis wird fallen.»
«Wann?»
«Ich weiß es nicht. Am besten, du segelst sofort!»
Er lachte verächtlich. «Ich mag es nicht, wenn du mich so unter Druck setzt.»
«Ich setze dich nicht unter Druck. Du weißt, dass ich manche Dinge nicht aufhalten oder steuern kann. Wenn ich dich erinnern darf, dann hast du mich immer unter Druck gesetzt.»
«Das wirfst du mir also vor?»
Ich seufzte und verdrehte die Augen. «Nein … Ach, vergiss es! Ich war eben auf Lylodis, Merano. Noch ist alles ruhig. Sie wird durch ein Erdbeben untergehen. Aber ich weiß nicht, wie viel Zeit sie noch hat.»
«Du warst auch schon einmal konkreter. Allerdings war dein Zeitgefühl noch nie gut», nörgelte er unzufrieden.
Sein Gemaule konnte er gern stecken lassen. Er würde mir also nicht helfen. Ich drehte mich um und wollte wieder gehen. Sollte die blöde Insel doch untergehen. Mir würde schon noch etwas einfallen.
Merano allerdings hatte in wenigen Schritten unsere Distanz überwunden und griff nach meinem Handgelenk. Seine Berührung brannte und weckte etwas in mir, was ich jetzt nicht spüren wollte. Mein Atem ging mit einem Mal stoßweise. Er spürte es und sah mich noch verwunderter an. Warum musste er mich auch so gut kennen?
«Bitte lass mich los, Merano», hauchte ich. «Und vergiss, dass ich dich um Hilfe gebeten habe. Ich brauche sie nicht!»
Er tat es. Seine Augen brannten vor Verlangen und wurden weicher.
«Doch, du brauchst sie, sonst wärst du nicht hier. Segle mit mir, Ayeleth!», antwortete er im versöhnlicheren Tonfall.
«Merano … Ich muss aufs Festland», begann ich.
In diesem Moment verfinsterten sich schlagartig seine Augen. Die Sanftmut war verflogen und Eifersucht loderte in ihnen.
«Nicht nach Marijuna. Merano, können wir bitte unsere Gefühle für eine kurze Zeit zurückstellen? Hier geht es um etwas Größeres als um uns», bat ich ihn, bevor seine Wut durchbrechen konnte.
«Das fällt mir schwer, Ayeleth. Vor allem, wenn du mit ihm gerne deine Zeit verbringst.»
Ich strich ihm sanft über seinen Arm. «Nein, Merano. Ich verbringe meine Zeit genauso gern mit dir wie mit Jarik. Es ist einfach nur anders. Doch für den Fall, dass es dich interessiert, so war ich nicht noch einmal in Marijuna, sondern habe für euch Hilfe geholt, denn Cosya wird es auch nicht mehr lange geben. Für vierhundert Söhne und Töchter werden demnächst Schiffe in eurer Nähe ankern, um euch jederzeit von der Insel zu holen.»
Überrascht fragte er: «Du hast was? Für uns?»
Ich schüttelte den Kopf. «Für einen Teil von euch und … für dich. Wir wollten doch überleben!»
Er nahm meine Hand und küsste sie zart. Verzweifelt legte er seine Stirn auf meine. Ich spürte das warme, türkisfarbene Licht seines Zeichens auf meiner Haut.
«Du verwirrst mich, Süße.»
Er wollte mich immer noch. Und wenn ich in seiner Nähe war, ging es mir genauso.
«Du mich auch, Merano. Mehr als du dir vorstellen kannst. Aber dafür habe ich keine Zeit. Ich muss nach Syra County, denn ich hatte einen merkwürdigen Traum, der mich in Unruhe versetzt. Du kannst mir nichts über die Zusammenhänge auf Iperinea sagen?»
«Nein, Süße! Pjero redet nicht mehr mit mir darüber. Er beschließt alles mit Zerys und Ocham im Alleingang. Ich hoffe, Ocham hat bald Iperinea eingenommen.»
Entsetzt starrte ich ihn an. «Wie bitte? Das darf auf gar keinen Fall passieren.»
«Warum nicht, Ayeleth? Irgendwo müssen wir leben, wenn unsere Inseln untergehen.» Merano wirkte verunsichert.
«Nicht auf Iperinea! Es gehört den Menschen.»
«Ayeleth, Menschen sind …»
«Genauso wertvoll wie du und ich», fiel ich ihm ins Wort.
«Ich will mich nicht mit dir streiten, Süße!», erwiderte Merano gequält.
«Ich mich auch nicht», antwortete ich leise.
Atemzüge verstrichen. So viele Verletzungen standen zwischen uns und gleichzeitig eine unausgesprochene Hoffnung, die mich überforderte.
«Gut. Ich werde heute noch aufbrechen. Wenn du auf Iperinea fertig bist, wirst du zu mir stoßen?», willigte Merano ein.
«Ich werde in der Nähe ankern, Merano.»
«Verstehe.»
«Wird die Gesamtzahl an Schiffen, eure und meine, ausreichen, um alle Söhne und Töchter von der Insel zu schaffen?»
Er schüttelte den Kopf. «Wohl kaum, Ayeleth, aber es ist ein Zugewinn. Cosya ist mit siebenhundertfünfzig Söhnen und Töchtern überbevölkert. Lylodis hat zwar Schiffe. Aber auch diese reichen nicht. Hinzu kommen unsere ganzen Vorräte. Wir bräuchten doppelt so viele, wie aktuell im Hafen liegen.»
«Du wirst es irgendwie schaffen, alle unterzubekommen.»
Er lachte spöttisch auf. «Was macht dich so sicher?»
«Dein Versprechen, Merano. Überleben!»
Er legte seine Hände an mein Gesicht. «Unser Versprechen, Ayeleth! Stehst du noch dazu?»
«Ja, Merano. Ich brauche kein Schiff, um von einer Insel zu kommen.» Ich strahlte ihn überlegen an.
«Das ist sehr tröstlich.» Er sah mich anerkennend an.
«Darf ich dich um einen weiteren Gefallen bitten?», fragte ich leise, als Merano mein Gesicht wieder losließ.
«Noch einen Gefallen, Süße? Die Tochter der Elemente, die sonst immer so auf ihre Unabhängigkeit und Stärke beharrt hat, bittet mich in letzter Zeit sehr oft um einen Gefallen!»
Er hatte diesen Gesichtsausdruck aufgelegt, dem ich kaum widerstehen konnte.
«An der Südspitze von Lylodis befindet sich eine Höhle im Felsen. Dort lebt eine alte Frau. Ihr Name ist Nalisha. Ich habe sie gewarnt und sie gebeten, dass sie zum Dorfstrand gehen möchte. Doch ich schätze, dass sie stur bleibt und nicht geht. Kannst du sie holen?»
«Tja, es sieht ganz so aus, als ob noch mehrere Töchter so stur und dickköpfig sind wie du.»
«Beharrlich und ausdauernd klingt wesentlich vorteilhafter, findest du nicht?» Ich zwinkerte ihm zu.
Er lachte und strich mit seinem Finger zärtlich unterhalb meines Kinns entlang. In seinen Augen las ich, wonach er sich sehnte. Er atmete schließlich tief durch und ging etwas auf Abstand.
«Ich schaue nach Nalisha und werde sehen, was ich für sie tun kann. Beantwortest du mir jetzt auch eine Frage?»
Ich nickte.
«Wenn das hier alles vorbei ist, meinst du, wir beide können noch einmal von vorn anfangen? Uns einfach neu begegnen?»
Es war schon immer mein Wunsch gewesen, ihm auf einer anderen Ebene zu begegnen. Frei und ungezwungen wie bei Jarik. Leicht und unkompliziert. Auf der anderen Seite hätte dieses Gespräch nach all dem, was bisher geschehen war, nicht unkomplizierter verlaufen können. Vielleicht war es ja gar nicht nötig, dass wir uns noch einmal neu begegnen mussten. Mein Herz wusste, was es für ihn empfand und was für Jarik. Es musste sich einfach nur entscheiden. Nur!!!
«Vielleicht … Vielleicht ist das gar nicht nötig, Merano. Wer weiß schon, was geschieht, wenn das alles hier vorüber ist.»
Ihn verwirrte meine Antwort und ein Seufzen entwich seiner Kehle.
«Ayeleth …», flüsterte er. «Ich muss dich noch um etwas bitten.»
Ich sah ihn vorsichtig an, denn er bat mich nie um etwas. Er, als Pjeros Sohn, donnerte nur seine Befehle. Es war für mich ein Wunder, dass er dieses Wort überhaupt kannte. Er hatte es mir gegenüber noch nie verwendet.
«Ich muss dich bitten, mir zu verzeihen.»
Ich hielt den Atem an, denn das wollte ich erstaunlicherweise nicht hören. Merano entschuldigte sich nie, denn in seinen Augen brauchte er das nicht. Ein Sohn entschuldigte sich nicht bei einer Tochter für die Dinge, die er ihr angetan hatte. Und Pjeros Sohn gleich gar nicht. Obendrein wollte ich keine Entschuldigung von ihm, weil dann müsste ich ihm seine verletzende Art verzeihen. Seine Bitte überrollte mich wie eine Welle das Ufer. Sie zog mir förmlich den Boden unter den Füßen weg und ich spürte, wie sich sein Zimmer anfing, zu drehen.
Jetzt! Warum ausgerechnet jetzt?
«Ich habe dir Unrecht getan. Du warst von Anfang an unsere Rettung und nicht unser Untergang. Ich habe es nur zu spät erkannt. Es tut mir leid, dass ich dich in den Dingen nicht freigesetzt, sondern begrenzt habe. Ich wollte dir den Untergang der zweihundert Söhne und Töchter des Windes nicht vorwerfen. Ich war verzweifelt, weil wir zu spät kamen und der Wirbelsturm … Du hättest ihn aufhalten können. Verstehst du! Ohne dich kann ich den Söhnen und Töchtern nicht helfen. Ich brauche dich, Ayeleth. Mehr als du dir vorstellen kannst.»
Mit leicht geöffnetem Mund und verwirrtem Blick hob ich vorsichtig meine Hand und strich mit meinen Fingerspitzen über sein Gesicht auf der Suche, einen klaren Gedanken erfassen zu können. Merano kam näher. Viel zu nah. Er legte eine Hand auf meinen unteren Rücken und drückte mich an sich, während er mit seinen Fingern zärtlich die Konturen meiner Lippen nachfuhr. Da war sie wieder. Die geladene Atmosphäre zwischen uns, der ich kaum widerstehen konnte. Ich wusste nicht, wie er es immer wieder anstellte. Aber war ich bei ihm, vergaß ich zu leicht alles um mich herum. Er wirbelte meine Anliegen und meine Gefühle völlig durcheinander.
Mein Atem stockte und die Stille, die sich zwischen uns legte, kitzelte flau in meinem Bauch. Einmal mehr musste ich mir eingestehen, dass er unwiderstehlich anziehend war. Ich wollte ihn und konnte es nicht ertragen, dass er mich womöglich hasste. Seine Lippen kamen näher und ganz automatisch reckte ich ihm mein Kinn leicht entgegen.
Die Tür zu Meranos Zimmer wurde ruckartig aufgestoßen. Erschrocken fuhr ich zusammen und wollte zurückweichen. Doch Meranos Hand auf meinem unteren Rücken verstärkte ihren Druck und ließ mich nicht gehen. Wir wandten beide unseren Kopf zur Tür und sahen Tonga im Zimmer stehen.
«Oh … äh … entschuldigt …», stammelte er.
«Ich wollte gerade gehen», sagte ich und war dankbar, dass meine Stimme wieder ihren Dienst tat. «Meine Antwort auf dein Anliegen ist Ja, Merano. Und nun beeil dich! Ich glaube nicht, dass du noch viel Zeit hast.»
Merano nickte wissend. «Warum, Ayeleth?»
Warum was? Ich verstand seine Frage nicht. Doch mir fiel prompt eine Antwort ein.
«Für dich, Merano! Nur für dich! Immer wieder gern.»
Ich konnte mir seinen dämlichen Spruch nicht verkneifen und er lachte, genauso wie ich. Er verwuschelte mir spielerisch meine Haare.
«Raus jetzt mit dir, bevor Pjero hier aufkreuzt!», befahl er lachend und ich nickte ohne Widerspruch.




MERANO

Was hat sie hier gewollt!», donnerte Pjeros Stimme im Gang des Westflügels.
Natürlich wurde Ayeleth gesehen. Pjero ließ immer noch meinen Balkon überwachen. Sein Misstrauen auch mir gegenüber hasste ich. Wenn Ayeleth Licht war, sah man ihre einzigartige leuchtende Form, die wie ein Stern über den Himmel flog. Zerys musste es sofort bemerkt haben. Als ich mit Tonga mein Zimmer verlassen hatte, kamen mir beide festen Schrittes entgegen. Eine Einheit, die mir ebenfalls schwer im Magen lag. Zerys hatte meine Position eingenommen.
«Eine Warnung, Pjero. Mehr nicht. Lylodis wird versinken», sagte ich ignorant.
Pjero hatte in meinen Augen verloren. Er verdiente meinen Respekt und meine Loyalität nicht mehr. Sie galten Ayeleth und nur ihr. Ich hoffte, dass sie ihn bald ablösen würde, denn Pjero benahm sich immer tyrannischer. Er war nicht mehr der Vater, den ich einmal kannte. Nicht der, für den ich weiterhin bereit gewesen wäre, mein Leben zu geben.
«Ich bin segeln», teilte ich bestimmt mit.
«Das wirst du nicht! Wo sollen denn noch weitere Söhne und Töchter hin?»
«Doch, Pjero, ich werde segeln und mein Volk retten. Auf Lylodis lagern obendrein unsere kompletten Lebensmittelvorräte. Es gilt nicht nur, den Söhnen und Töchtern zu helfen, sondern auch unsere Versorgung zu sichern.»
Das leuchtete ihm ein und er wusste, wie dringend wir bald wieder Lebensmittelnachschub brauchen würden. Sich dauerhaft nur von Fisch zu ernähren, war unter seinem Niveau. Tonga blieb auf Cosya. Er hatte die vollständige Organisation des Hauses der Elemente übernommen.
Es war gar nicht so einfach, knapp eintausend Söhne und Töchter zu organisieren. Jeder brauchte mal ein Badezimmer. Jeder wollte etwas essen oder trinken. Die Söhne und Töchter, die im Garten bei den kalten Temperaturen schliefen, brauchten genügend Holz für ihr Lagerfeuer und wenn es mal regnete, sollten sie sich gelegentlich auch im Trocknen aufhalten können. Die Zustände auf Cosya waren dauerhaft nicht tragbar. Wir mussten hier schleunigst weg.
Zum Segeln versammelte ich mein bisheriges Team, diesmal jedoch ohne Ryana, Kyro und Tonga. Wir waren wieder zusammen unterwegs, nahmen die zwei großen Segelschiffe und starteten in Richtung Lylodis. Sie lag nordwestlich von Cosya.
Ayeleth ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Sie hatte so gut ausgesehen heute Morgen in meinem Zimmer. Sie hatte tatsächlich meine Entschuldigung angenommen. Es wäre eine Leichtigkeit gewesen, sie zu verführen. Sie hätte sich nicht mehr gewehrt, denn sie gestand sich endlich ein, was sie für mich empfand. Und ihr Körper reagierte immer noch auf mich. Das konnte nicht verkehrt sein, Jarik hin oder her. Ich wollte sie für mich! Und Pjero würde uns bald nicht mehr länger im Weg stehen. Ihre fokussierten Worte waren eindeutig.
Wir kamen am frühen Abend auf Lylodis an. Die Sonne, von der man in den letzten Tagen wenig zu sehen bekommen hatte, da der Himmel mit schweren Wolken verhangen gewesen war, war bereits untergegangen. Müde war allerdings keiner, denn die Wintersonnenwende stand bevor und die Nächte waren extrem lang. Der dunkelste Tag im Verlauf des Sonnenzyklus. Wir ankerten und gingen von Bord. Cyrus und Manu freuten sich, ihre Insel zu besuchen. Doch dieses Mal hatte der Besuch einen bitteren Nachgeschmack. Es würde ihr letzter Besuch auf der Insel sein.
Es war schon eigenartig. Seit vielen Sonnenzyklen fuhr ich zu den Inseln. Ich mochte sie alle vier und dennoch wusste ich sie erst richtig zu schätzen, als ich sie für immer verloren hatte. Wehmut erfasste mein Herz.
Im Dorf brannten viele Fackeln und ein großes Lagerfeuer loderte in der Feuerstelle, die sich im Zentrum des Dorfes befand. Siranus, der Dorfverwalter, kam uns überrascht entgegen.
«Merano, was macht ihr denn hier? Braucht ihr Lebensmittelnachschub?»
«Eure Insel wird untergehen. Wir sind hier, um euch zu evakuieren.»
Siranus lachte. «Was? So wie Thalassoa?»
«Und Phyria und Elysos», sagte Cyrus ernst.
Siranus war erstaunt, reagierte jedoch spöttisch. «Wir sind die letzten?»
«Sieht wohl ganz danach aus.» Manu grinste. «Offensichtlich mögen euch die Elemente.»
«Sind alle eure Schiffe seetauglich?», fragte ich.
«Natürlich. Fünf Kleinsegler und ein großes. Aber das reicht nicht für alle hier.»
«Wir sind mit den zwei Großseglern hier. Eines wird mit allen Vorräten beladen. Das andere mit den restlichen Söhnen und Töchtern», schilderte ich ihm meinen Plan.
«Du meinst es wirklich ernst, oder?»
Glaubte er mir etwa nicht? Über so etwas machte ich keine Scherze, denn die Situation war viel zu ernst.
«Ja, natürlich. Nachdem ich zugesehen habe, wie drei Inseln untergegangen sind, ist mir dabei nicht mehr zum Lachen zumute. Am besten, wir verladen die Vorräte noch heute Abend. Das wird am meisten Zeit brauchen.»
Siranus wehrte ab. «Warum denn die Hektik? Hier ist alles ganz ruhig.»
«Nein, Siranus. Irrtum. Es ist zu ruhig. Nicht eine Möwe oder ein Seevogel fliegt oder schwimmt mehr vor Lylodis. Sie sind alle schon weg. Cyrus, such dir Leute zusammen und belad unser Schiff mit Vorräten! Die anderen Söhne und Töchter gehen morgen bei Anbruch der Dämmerung auf Taris Schiff.»
«Geht klar, Merano.»
Siranus sagte nichts mehr und er ordnete einige Söhne zu, die Cyrus und uns helfen sollten. Es dauerte, ehe das Schiff beladen und alle Vorräte verstaut waren. Doch die Mühe würde sich lohnen, wenn die Erde anfing, zu beben, und wir schnell die Insel verlassen konnten. Nachdem wir uns abgestimmt hatten, wie wir bei Morgengrauen vorgehen würden, ruhten wir uns im Dorf noch ein wenig aus. Innerlich war ich allerdings unruhig. So wälzte ich mich nur hin und her. Ob ich eingeschlafen war, wusste ich nicht.




Kapitel 26

AYELETH

Ich verließ Meranos Balkon als Wind und flog über den Wolken hinaus nach Syra County. Merano so allein wiederzutreffen, ohne Pjero, war ausgesprochen schön gewesen. Wie sollte ich mich nur jemals entscheiden können? Und selbst wenn ich mich entschieden hätte, so könnte ich dennoch mit dem anderen nicht mehr befreundet sein. Denn weder Jarik noch Merano gegenüber wäre es fair.
Die Reise mit dem Wind tat gut und half mir, weiter fokussiert zu bleiben. Es war bereits Mittagszeit, als ich in Lian-Syra ankam. Eine riesige Menschenmenge stand mit etwas Abstand um den Markt und sah zu, wie das große, blaue Kuppelgebäude brannte. Ich spürte, wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht wich, als ich erkannte, dass mein Traum wahr geworden war. Ich schob mich durch die Menschenmenge. Die riesigen Flammen wollten fast den Himmel berühren und ich wurde an den Brand in Auree erinnert. Das war ein gelegtes Feuer, kein natürliches.
«Warum löscht denn keiner?», fragte ich.
Eine Frau drehte sich zu mir um. «Weil sie es bewachen!»
Sie zeigte mit ihrem Finger auf uniformierte Männer, die mit etwas Abstand vor dem Gotteshaus standen. Es waren keine Zollbeamten. Diese Männer trugen eine durchgehend schwarze Uniform. An ihren Hüften hingen zwei Schwerter und in ihren Händen hielten sie einen im Bogen gespannten Pfeil. Jederzeit schussbereit.
«Sie würden euch erschießen, weil ihr ein Gotteshaus löscht? Warum?»
«Der neue König lässt alle Gotteshäuser abbrennen!», flüsterte ein Mann verunsichert.
«Ein neuer König?»
«König Ocham!», sagte eine andere Frau ehrfurchtsvoll. «Er kann Feuer entstehen lassen und trägt das Licht in sich.»
«Und er sieht unglaublich göttlich aus mit weißblondem Haar. Viel schöner und größer als ein gewöhnlicher Mensch. Er fällt sofort auf», flüsterte eine weitere Frau euphorisch und kicherte vor Verlegenheit.
Mir entglitten alle Gesichtszüge. Ocham war neuer König und er ließ alle Gotteshäuser abbrennen!
«Wo ist denn der Padre?», fragte ich verzweifelt weiter.
«Vermutlich hat er es nicht aus dem Haus geschafft!», erzählte der Mann hinter vorgehaltener Hand.
Das brachte das Fass in mir zum Überlaufen. Selbst wenn man ein Haus abbrennen ließ, so musste man doch den Menschen darin vorher heraushelfen. Wütend hob ich meine Hände und ließ eine dicke Regenwolke entstehen. Da der Himmel seit Tagen ohnehin mit Wolken behangen war, war das ein Kinderspiel. Ein ganzer Wolkenbruch ergoss sich über das Gebäude. Ein Raunen ging durch die Menge, als das Feuer dem Regen Schritt für Schritt wich. Keiner von ihnen konnte meinen Regen aufhalten. Genauso wenig wie mich.
Denn ich schob mich weiter durch die Menge hindurch, ließ mich von einer Windbö fangen und zum Eingang des Gotteshauses tragen. Ein Gemurmel ging durch die Reihen in der Menge, als sie mich an der Tür sahen. Die uniformierten Männer drehten sich um.
«Halt! Stehen bleiben!», schrien sie.
Doch ich ignorierte sie und stieß die Tür auf. Die Gemälde der drei heiligen Götter brannten lichterloh.
«Schickt nach dem Hauptmann!», hörte ich es hinter mir brüllen.
Der Padre lag in der Nähe der Tür auf dem Boden. Ich hob ihn hoch und schleppte ihn nach draußen, während mein Regen den Brand löschte. Der Padre atmete noch. Aber sehr schwach. Kurz vor der Tür ließ ich mich auf den schlammigen Boden sinken und hielt den Padre im Arm. Er versuchte, zu blinzeln und als er mich sah, gelang ihm sogar ein Lächeln. Mühsam versuchte er, nach Luft zu schnappen. Keuchend hustete er immer wieder.
«Padre!», stieß ich entsetzt hervor.
«Es ist nicht richtig, wenn Ihr für einen alten Mann Euer kostbares Leben riskiert.» Er prustete.
«Das Feuer ist kein Risiko.»
«Das Feuer nicht, aber diese dort schon!»
Ich löste meinen Blick vom Padre und schaute nach vorn. Eine Reihe Pfeile waren auf mich gerichtet. Warteten auf das Kommando, zu schießen.
«Pfeile können gegen mich nichts ausrichten», flüsterte ich ihm unbeeindruckt zu. «Was geschieht hier?»
«Die Grenzen der Countys wurden aufgehoben, mein Kind. Syra County hat seine Truppen schon vor langer Zeit in den Norden geschickt. Und Reisende haben erzählt, dass Quinoa und Narams County ebenfalls Truppen in den Norden geschickt haben», krächzte er.
Meine Augen weiteten sich. «Sie ziehen gegen Northan County? Im Winter durch die verschneiten Berge von Quinoa?»
Der Padre schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht. Aber Euch, mein Kind, haben die Götter geschickt. Ihr werdet es beenden. Dafür seid Ihr gekommen! Habt Ihr die Insel der Götter gefunden?»
«Nein!», hauchte ich.
Er legte seine Hand auf mein Herz. «Sie ist hier in Euch. Ihr müsst sie nur herausholen.»
Obwohl der Padre sehr schwach war und verletzt, malte er dennoch das Zeichen der drei heiligen Götter mit dem Finger auf meine Stirn. Ich sah, wie die Menschenmenge einer Truppe Soldaten Platz machte. Der Padre hingegen schloss seine Augen und öffnete sie nie wieder. In meinen Armen stieß er seinen letzten Atemzug aus. Tränen liefen mir über die Wangen und ich küsste ihn zum Abschied auf die Stirn. Ich wollte weinen und trauern, doch eine grobe Männerhand packte mich unter den Schultern und riss mich auf die Füße.
«Mitkommen!», brüllte er und schleppte mich zu einem Mann mit dunklen Locken.
Seine Uniform war anders. Er trug andere Abzeichen.
«Das ist sie, Hauptmann Ineas!»
Er musterte mich von oben bis unten. «Ein kleines Mädchen? Ein Gesicht, lieblicher als ein Engel, zugegeben, aber sie trägt nicht einmal Schuhe und ihr Rock ist schlammverschmiert!»
Der Soldat hinter mir nickte. Hauptmann Ineas lachte spöttisch und sah mich herablassend an.
«Lasst sie gehen! Was kann sie schon tun? Schafft den toten, alten Mann weg und wenn der Regen vorbei ist, entzündet das Haus von Neuem!», befahl er.
«Sehr wohl, Hauptmann!»
Der Soldat ließ mich los und der Hauptmann machte auf dem Absatz kehrt, um den Platz zu verlassen. Er würdigte mich keines weiteren Blickes.
«Geh!», forderte der Soldat mich auf und stieß mich unsanft an der Schulter an.
Ich lief dem Hauptmann Ineas einige Schritte hinterher. «Auf wessen Befehl hin habt Ihr das Gotteshaus entzündet?»
Der Hauptmann Ineas drehte sich verwundert um.
«König Ocham lässt alle Gotteshäuser der drei heiligen Götter vernichten. Ist dir das noch nicht zu Ohren gekommen?»
«Nein! Weder, dass Ocham König ist, noch, dass die Gotteshäuser zerstört werden sollen.»
«Dann solltest du dich besser informieren, Kleine! Sag mir deinen Namen! Du scheinst entweder ziemlich mutig oder extrem dumm zu sein. So wie ich den Geschmack meines Königs kenne, könntest du ihm aber in seinem Harem gut gefallen. Vorausgesetzt man steckt dich vorher in eine Badewanne.»
«Nein danke, ich verzichte gern auf diese Art von Gesellschaft. Ich bin Ayeleth, die Tochter der Elemente!»
Hauptmann Ineas musterte mich argwöhnisch und überlegte, ob er mir trauen konnte.
«Mit dem Namen kann ich nichts anfangen, aber lass dir gesagt sein, du solltest dich besser an König Ochams Anweisungen halten. In Zukunft verehren wir nur noch den Gott aller Götter. Und dazu werden andere Tempel errichtet werden.»
«Und wer ist der Gott aller Götter?», fragte ich im spöttischen Tonfall.
«Pjero, der Herrscher über die Elemente!»
«Ocham ist König und Pjero ein Gott! Ist das Euer Ernst, Hauptmann Ineas?» Ich konnte den spöttischen Unterton nicht verbergen.
Der Hauptmann kam großen Schrittes näher, sichtlich empört über meine Reaktion.
«Du, Kleine, solltest deinen vorlauten Mund halten. Du hast Glück, dass der König gerade nicht zugegen ist, sonst hätte ich dich vorführen lassen. Wie gesagt, er würde dich sicherlich nicht wieder laufen lassen.»
Ich fand ein gespieltes, unbeeindrucktes Lächeln. «Es wäre mir eine große Freude gewesen, dem König persönlich zu begegnen. Richtet ihm eine Nachricht von mir aus!»
Er verzog das Gesicht. Seine Augen wurden eng und die Stirn legte er in Falten.
«Sag Ocham: Ayeleth, die Tochter der Elemente, wird den Söhnen des Unrechts Vergeltung bringen!»
Noch bevor er etwas antworten konnte, spürte ich den Wind in meinem Rücken und ließ mich davontragen. Die Situation auf Iperinea gefiel mir nicht. Truppen wurden in den Norden geschickt, vermutlich, um Northan County zu Fall zu bringen. Ocham ließ sich als König ausrufen und hatte alle Grenzen aufgehoben. Er wollte also über den Kontinent regieren und nicht Pjero. Pjero hingegen würde als Gott verehrt werden. Doch Pjero war nicht unsterblich. Er hatte nicht einmal bemerkenswerte Kräfte. Zumal Pjeros Inselreich gerade unterging.
Es erschütterte mich, dass alle Gotteshäuser zerstört werden sollten. Das musste ich verhindern. Der Glaube an die drei heiligen Götter durfte nicht vernichtet werden. Sie waren es doch, die uns das Leben gaben, jedem Menschenkind und jedem Sohn und jeder Tochter der Elemente. Sie waren es, die alles Leben in ihren Händen hielten. Nun kannte ich endlich Pjeros Absichten. Und einmal mehr musste er schleunigst fallen.
Er würde niemanden am Leben lassen, der mir wichtig war und mich erst recht nicht. Denn ich war die Einzige, die ihn zu Fall bringen konnte. Meine Gutgläubigkeit hatte mich immer nachsichtig gestimmt. Aber das sollte jetzt endgültig vorbei sein.
Mich ärgerte es, dass ich Merano nicht eher und dazu viel tiefer hinterfragt hatte. Jedoch hatte mir Ryana einst erzählt, dass Meranos Einfluss gesunken war nach Thalassoas Untergang. Merano hatte mir nie erzählt, was geschehen war, nachdem ich Arynada vor Pjeros Schwert gerettet hatte und bewusstlos zusammengesunken war. Aber dieses Ereignis schien der endgültige Bruch zwischen beiden gewesen zu sein. Dass Merano nicht gern darüber sprach, gleich gar nicht mit mir, leuchtete mir ein. Ich hatte Vater und Sohn auseinandergetrieben.
Der Wind brachte mich auf einen hohen, schneebedeckten Berg in Quinoa County. Der Tag war bereits dem Ende nahe und die Nacht brach herein. Rhoon war bestimmt schon in der Nähe von Cosya und ich fragte mich, ob es Merano gelungen war, Nalisha von Lylodis zu holen. Ich hob beide Arme und ließ eine dicke Wolkenschicht über ganz Iperinea entstehen. Wolke um Wolke zog herauf. Verdunkelte den Abendhimmel noch mehr. Wind entstand und trieb noch mehr Wolken über das Land.
Als ich zufrieden mit dem dicken Wolkenteppich war, rief ich: «Lass es auf alle brennenden Gotteshäuser regnen! Lösche jeden Brand und höre nicht auf, bis die Feuer vollständig vernichtet sind!»
Ich hörte das Grummeln in den Wolken. Das Wasser hatte es verstanden und würde meine Anweisungen befolgen.
«Denn es gibt nur die drei wahren Götter: Die Quelle des Wassers! Die Quelle des Lichts! Die Quelle des Geistes!», proklamierte ich in alle Himmelsrichtungen.
Sie durften niemals in Vergessenheit geraten, denn sonst würde das Leben für immer zu Grunde gehen. Dass ich den ganzen Tag als Element gereist war, spürte ich bereits. Doch ich musste noch einmal weiter und hoffte, danach etwas Zeit zum Schlafen zu finden. So löste ich mich als Licht auf, um die letzte Etappe an diesem Tag hinter mich zu bringen.




MERANO

Das Beben der Erde beendete unsere Nacht schlagartig. Kalt erwischt sprang ich auf. Es war so weit. Das ganze Dorf erwachte, während die Dämmerung hereinbrach und dunkle Wolken über den Himmel jagten. Die Erde unter uns zitterte so stark, dass wir zu tun hatten, auf den Beinen zu bleiben und das Gleichgewicht zu halten. Es verlief einigermaßen geordnet und vor allem schnell.
Die Töchter trugen ihre weinenden Kinder auf den Armen und rannten, so schnell sie konnten, mit ihnen zum Strand, wo die Schiffe lagerten. Ich stand am Strand und beobachtete alle Söhne und Töchter, wie sie das Dorf verließen und auf die Schiffe stiegen. Manche in Panik, manche weinten und andere in der Zuversicht, dass wir es noch rechtzeitig schaffen würden.
«Du hattest recht, Merano. Danke!», sagte Siranus noch zum Abschied.
Er würde sein großes Segelschiff steuern.
«War unter den Anwesenden eine Nalisha dabei?», fragte ich Siranus.
«Nein! Die wohnt nicht im Dorf, sondern versteckt sich irgendwo an der Südspitze», rief mir ein kleiner Junge erstaunt entgegen.
«Dort entlang?» Ich zeigte mit dem Finger auf das eine Ende des Strandes.
«Ja. Aber das schaffst du nie! Es ist weit!»
«Legt ihr schon ab, wenn ihr fertig seid. Cyrus, übernimm du das Kommando für unser Schiff, solange ich weg bin!», befahl ich energisch.
So schnell ich konnte, rannte ich den Strand entlang zur Südspitze. Warum mussten manche Töchter es immer ausreizen? Konnte Nalisha nicht einsehen, dass auch sie gehen musste?
Die Erde bebte und schwankte immer stärker. Doch ich hatte es Ayeleth versprochen. Ich musste es wenigstens versuchen. Die ersten Palmen auf der Insel krachten entwurzelt zu Boden und ich hörte das gefährliche, tiefe Reißen der Erde unter mir. Immer schneller rannte ich weiter den Strand entlang. Es wurde felsiger und Gesteinsbrocken brachen und rollten wild durcheinander. Noch nie hatte ich so ein grauenvolles Donnern und Ächzen der Erde vernommen.
Als ich von der Südspitze zurückblickte, war ein Teil des Strandes bereits abgerissen und gerade dabei, im Meer zu versinken. Die Schiffe setzten sich in Bewegung und Cyrus steuerte die Südspitze an. Ich konnte mich immer auf Cyrus verlassen. Er war der beste Freund, den man nur haben konnte.
Ich lief noch einige Schritte weiter, als ich Nalisha sah. Ihr Fuß war von einem Felsen eingeklemmt worden. Sie versuchte mit aller Kraft, ihren Gehstock als Hebel zu benutzen. Doch vergeblich. In wenigen Atemzügen hatte ich sie erreicht, rollte den Felsen weg und hob sie auf meine Schultern.
«Lass mich runter, du erbärmlicher Sohn des Wassers! Ich gehe nicht mit dir», krächzte sie und versuchte, sich mit Händen und Füßen gegen mich zu wehren.
«Die Insel geht unter, Nalisha, und Ayeleth will, dass du in Sicherheit bist», gab ich unbeeindruckt zurück.
«Bei dir bin ich nicht in Sicherheit. Dein Vater wird mich töten.»
«Mein Vater hat andere Sorgen, als sich um eine alte Tochter, wie du es bist, zu kümmern. Welche Gefahr kannst du schon für ihn sein?», brummte ich zurück.
Ich lief zur Südspitze zurück, doch das Beben unter mir wurde immer stärker. Cyrus kam nicht näher ans Ufer heran, weil Felsbrocken im Wasser die Zufahrt zum Strand blockierten. Ich sprang reflexartig auf die ersten Felsbrocken im Wasser. Die Insel riss hinter mir entzwei und zerbrach in Stücke, die sogleich in die Tiefe gezogen wurden. So schnell ich konnte, kletterte ich mit der um sich schlagenden Nalisha von einem zum nächsten Felsen in Richtung des Schiffs.
«Warum wusste Ayeleth von dir?»
«Sie ist Ayerons Tochter. Sie weiß alles», krächzte sie. «Sie hat ein Herz, im Gegensatz zu dir!»
«Beleidige mich nur weiter, Tochter der Erde. Ich habe lediglich gerade dein Leben gerettet.»
Doch in Wahrheit steckten wir immer noch in größter Gefahr. Ich stand auf dem letzten Felsbrocken und überlegte, wie ich zum Schiff kommen konnte. Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste die Elemente für mich gewinnen und einen Weg zum Schiff finden. Mit meiner Faust donnerte ich auf die Wasseroberfläche und staunte nicht schlecht, als sich schlagartig eine eisähnliche, begehbare Fläche zeigte, über die wir zum Schiff gelangen konnten. Ich sah, wie Cyrus an der Reling stand und seinen Augen kaum traute, während ich keine Zeit verlor und mit Nalisha über die Wasseroberfläche bis zum Schiff eilte. Cyrus warf mir eine Strickleiter zu.
«Hier, Nalisha. Hochklettern!», befahl ich.
«Nicht so ruppig!», schimpfte sie.
Ich verdrehte die Augen. Das konnte heiter werden.
«Wegen der hast du dein Leben riskiert?» Cyrus starrte mich ungläubig an und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.
Doch Nalisha hob ihren Gehstock und trommelte ungehalten auf Cyrus ein.
«Ungehobelter Sohn der Erde. Keinen Respekt vor dem Alter!», wetterte sie.
Cyrus konnte sich ein Lachen trotz der Schläge nicht verkneifen. Ich ergriff Nalishas Gehstock und riss ihn ihr aus der Hand.
«Gute alte Frau, den Gehstock hältst du jetzt besser ruhig in deinen Händen, sonst musst du dauerhaft ohne ihn auskommen!» Ich spielte ihr eine ernste Miene vor.
Mir war immer noch schleierhaft, was Ayeleth mit dieser Tochter zu tun hatte.
«Das ist doch Rhoons Mutter!», klärte mich Manu amüsiert auf. «Wusste nicht, dass die noch lebt.»
«Ah. Dann ist alles klar. Das erklärt auch Rhoons Grimmigkeit», spottete ich. «Auf so etwas kann ich echt verzichten!»
«Beleidige nicht meinen Sohn!» Nalisha hob drohend ihre Hand.
«Such dir eine ruhige Ecke, Nalisha, und lass uns unsere Arbeit tun. Los, Manu, Riwas! Segel setzen! Die Welle vom Erdbeben kommt noch!»
Ich hoffte, Nalisha würde uns die Fahrt nicht zur Hölle machen. Manu und Riwas richteten die Segel aus und wir holten die anderen schnell ein, da wir leichter waren. Lylodis hinter uns versank in den Tiefen des Meeres mit einem tiefen, bedrohlichen Grummeln, das aus dem Inneren der Erde zu kommen schien. Nur eine kleine Sandspitze ragte als Erinnerung aus dem Wasser. Große Wellen, ausgelöst durch das Erdbeben, schoben uns schnell auf das Meer hinaus, doch ein Tsunami blieb glücklicherweise aus. Wir hatten es geschafft, alle zu retten und auch genügend Lebensmittel an Bord zu schaffen.
Danke, Ayeleth!




Kapitel 27

AYELETH

Ayeleth?» Jarik sah mich überrascht an, als ich in seinem Zelteingang als Licht erschien.
Es war bereits dunkel draußen und er saß mit diversen Männern an einem Tisch in einem Zelt zusammen. Sie brüteten über Landkarten und Strategien. Ihr Feldlager befand sich nicht unweit einer großen Fläche, die sie Windebene nannten. Überall brannten Öllampen in kleinen Zelten und Fackeln markierten die Wege zwischen ihnen. Jariks uniformierte Männer sahen mich merkwürdig an. Thero, der auch unter ihnen war, grinste jedoch.
«Jarik, ist es wahr, dass die Countys in den Krieg gegen dich ziehen?», fragte ich.
Sein Blick wirkte traurig. «Ja, Ayeleth. Deine Vermutung damals war richtig. Ich hätte es nicht unterschätzen dürfen.»
Er stand auf, kam zu mir herüber und strich mir über die Arme. «Das ist kein Ort für meine kleine Göttin und dein schönes Kleid ist ganz schlammig. Geh zu Noam zurück!»
«Wo ist Ocham?»
«Ich weiß es nicht. Er hat die vier Countys vereinigt, Ayeleth, und nicht Pjero als König ausgerufen, sondern sich selbst. Offensichtlich handelt er im Alleingang.»
«Nein, Jarik, tut er nicht. Die Gotteshäuser brennen auf dem ganzen Kontinent. Pjero wird neuer Gott.»
Er sah mich zweifelnd an und legte seine Hand auf meine Wange.
«Ayeleth, mach dir keine Sorgen! Es ist nichts, was dich beschäftigen muss.»
«Ich will nicht, dass du in den Krieg ziehst. Wie könnte es mich nicht beschäftigen?»
Er lachte bitter. «Das will keiner. Aber ich gebe meine Bevölkerung nicht kampflos auf.»
Ich schluckte. «Du kannst keinen Krieg gegen vier Countys gewinnen.»
«Noch hat er nicht begonnen. Und die Kriegserklärung kam aus Fylo County. Wir ziehen nur gegen eines. Wie sollen die anderen Countys im Winter über die Berge kommen?»
«Vielleicht an der Küste entlang über Auree. Vielleicht über einen Pass in Quinoa. Täusch dich nicht, Jarik! Der Padre aus Lian-Syra hat mir erzählt, dass alle ihre Truppen schon vor langer Zeit in den Norden geschickt haben. Und Noam hat unseren halben Stall in Laroz ausgeliefert. Jarik, dieser Krieg ist geplant.» Nur mit Mühe konnte ich die Panik in meiner Stimme unterdrücken.
Jarik warf einen vielsagenden Blick zu seinen Männern, dann zog er mich in seine Arme und küsste mich.
«Geh nach Hause! Ich komme zu dir, wenn das hier vorbei ist. Und dann, Ayeleth, nehme ich dich endlich zu meiner Frau.»
«Ich gehe nicht, Jarik. Dann werde ich eben neben dir kämpfen», widersprach ich ihm.
Warum ließ er sich nicht von mir helfen? Das war kein normaler Krieg zwischen Menschen und obendrein war er in der Unterzahl.
«Sei nicht albern, Ayeleth. Der Krieg ist grausam. Ich weiß, was du kannst, aber ich will es nicht. Am Buchenwald bist du in Sicherheit. Ich möchte mir keine Sorgen um dich machen müssen. Hast du herausgefunden, wen Pjero getötet hat?»
«Reil und Bertram.»
«Es tut mir unendlich leid, Ayeleth. Kommt ihr vorerst klar? Natürlich können Vira und Noam mit nach Marijuna ziehen, wenn das hier vorbei ist.»
Ich konnte Jarik verstehen, dass er Angst um mich hatte. Aber ich hatte ebenso viel Angst um ihn. Wenn er nicht wollte, dass ich hierblieb, musste ich es vorher anders beenden. Denn ich wollte nicht, dass er kämpfen musste. Ocham und Pjero kämpften nie fair.
«Darum geht es jetzt doch nicht, Jarik. Wann werdet ihr gegen Fylo County ziehen? Wie viel Zeit bleibt mir?»
«In zwei Tagen.»
Ich löste mich aus seiner Umarmung. «Ich komme wieder. Versuch, den Kampf so lange, wie es geht, hinauszuzögern.»
«Ayeleth, was hast du vor?» Er sah mich flehend an.
«Ich gehe an den Ort, an dem alles begonnen hat und werde es beenden. Jetzt!» Ich sah in Jariks besorgte Augen und dann lächelte ich. «Wenn Pjero und Ocham eher fallen, muss der Krieg gar nicht erst anfangen.»
Wir sahen uns lange an. Graublaue Augen. Verzweifelt. Liebend. Ängstlich. Entschieden.
«Pass auf dich auf, meine kleine Göttin! Ich will dich nicht verlieren. Ich liebe dich.»
«Und ich liebe dich, Jarik», erwiderte ich verunsichert.
Jarik beugte sich zu mir herunter und küsste mich zärtlich. Sein Kuss fühlte sich vertraut an und doch wirkte Jarik unendlich weit weg.
Meine Kräfte nahmen ab. Ich musste durchhalten. Ich konnte es mir jetzt nicht erlauben, zu schlafen oder gar bewusstlos zu werden. Die Reise mit dem Licht nahm mir viel Kraft, so entschied ich mich, als Wind nach Cosya zu fliegen. Es würde zwar länger dauern, schonte aber meine Kräfte. Bei Jarik hatte ich noch etwas gegessen und getrunken, bevor ich nach Cosya aufbrach.
Es war kurz vor Anbruch der Morgendämmerung, als ich in Pjeros Arbeitszimmer ankam. Die Insel lag noch friedlich schlafend im Wasser. Ich ließ einen Lichtball im Zimmer schweben und fing an, Pjeros Schreibtisch zu durchwühlen. Nachrichten von Ocham und Zerys lagen in Hülle und Fülle überall verteilt. Ich durchwühlte Verträge und Tabellen mit vielen Zahlen. Doch von dem bevorstehenden Krieg fand ich nichts.
Ein letzter Stapel blieb mir noch. Die Dämmerung brach bereits an und schwere, dunkle Wolken hingen wie in den letzten Tagen durchgehend am Himmel. Ich hörte feste Schritte auf dem Flur hallen. Schritte von Stiefeln! Eilig durchwühlte ich den letzten Stapel und fand endlich eine Landkarte von Iperinea mit eingezeichneten Pfeilen. Jarik lief geradewegs in einen Hinterhalt. Er würde nicht überleben. Vermutlich keiner von ihnen.
In dem Moment wurde die Tür des Arbeitszimmers aufgerissen und Pjero trat mit Zerys ein. Zerys richtete direkt einen Pfeil auf mich und Pjero hatte sein Schwert gezogen.
«Was für eine Überraschung!», stieß er in arrogantem Tonfall hervor.
Sie mussten meinen Wind bemerkt haben. Zerys ließ einen Pfeil auf mich fliegen, den ich im letzten Moment zu Boden fallen ließ.
«Was Besseres fällt dir nicht ein, Pjero?», fragte ich gelassen zurück.
«Doch! Mir fällt vieles ein, Ayeleth!»
Er kam langsam näher und ich machte mich bereit, als Licht davonzufliegen. Plötzlich gab es ein knarrendes Geräusch hinter mir. Ich wirbelte erschrocken herum und sah, wie sich eine Tür in der Holzvertäfelung öffnete.
Eine Geheimtür. So ein Mist!
Kilav sprang herein, baute sich vor mir auf und, ohne zu zögern, stieß er mich hart zu Boden. Mein Kopf fiel direkt mit der Schläfe auf die spitze Kante von Pjeros Schreibtisch. Ein lähmender Schmerz durchfuhr mich, während ich vom Schreibtisch abprallte und zu Boden glitt. Ich spürte noch die Erde unter mir beben, bevor die schwarze Decke der Bewusstlosigkeit mich einhüllte.




MERANO

Tariziella ließ einen starken optimalen Wind entstehen. Durch das Versinken von Lylodis trieben uns die Wellen schnell voran. Erleichtert, eine erfolgreiche Mission abgeschlossen zu haben, stand ich am Bug und starrte aufs Meer voraus. Ein letzter Untergang stand uns noch bevor.
Ayeleth hatte extra Schiffe organisiert, die uns helfen sollten, so viele wie möglich von der Insel zu bekommen. Doch wie ging es dann weiter? Wo sollten wir dauerhaft wohnen? Mir fiel nur Iperinea ein. Warum wollte Ayeleth das nicht? Es war eine Katastrophe! Auf der einen Seite war ich froh, dass ich mein eigenes Leben und das derer retten konnte, die mir wichtig waren. Doch der Preis war hoch. Ich verlor meine Heimat, mein Zuhause und vermutlich auch meinen Vater.
Doch es war auch ein Neuanfang! Ein Schritt in einen neuen Lebensabschnitt. Vielleicht sogar mit mehr Freiheit und Frieden. Das, was sich Ayeleth immer gewünscht hatte. Eines allerdings wusste ich: Es würde nie wieder so werden wie zuvor.
«Merano, es ankern Schiffe vor uns!», rief Riwas vom Mast herunter.
Es mussten die Schiffe sein, von denen Ayeleth mir erzählt hatte.
«Steuert darauf zu!», rief ich. «Ich will wissen, wer sie anführt!»
Wen hatte Ayeleth uns geschickt? Unter wessen Befehl standen sie? Eigentlich kam nur einer infrage.
Meine Vermutung sollte kurze Zeit später bestätigt werden. Rhoon stand an Deck eines der fünf Schiffe und starrte verwirrt in unsere Richtung. Ich konnte es kaum glauben. Rhoon! Ausgerechnet er! Unser letztes Zusammentreffen ging nur dank Ayeleth gut aus.
«Holt die Segel ein! Wir ankern!», rief ich genervt.
Das würde Ärger geben! Wir drehten bei und die anderen Schiffe unter Tariziellas und Siranus’ Leitung taten es uns gleich. Ich gab ihnen ein Zeichen, zu ankern und zu warten. Sie nickten. Dann holte ich Nalisha aus ihrer Ecke hervor, in der sie sich verkrochen hatte.
«Los, alte Frau! Steh auf!»
«Nicht so grob! Aber das ist ja das Einzige, was ihr Bastarde könnt!», begann sie gleich schon wieder, zu schimpfen.
Cyrus legte die Planke über die Reling. Da ich nicht wusste, ob Nalisha gut balancieren konnte, legte ich sie mir wieder über die Schulter. Rhoon war sichtlich überrascht, als ich mit Nalisha auf sein Schiff kam. Ich stellte sie vor ihm ab. Nalisha liefen die Tränen, als sie ihren Sohn wiedererkannte. Doch die Freude des Wiedersehens war kurz. Ich hatte keine Zeit und auch kein Interesse an einem Familientreffen.
«Du bist also unsere Hilfe?» Ich konnte mir einen gewissen Spott nicht verkneifen.
«Ist Ayeleth bei dir?», antwortete Rhoon mit einer Gegenfrage.
Verwirrt sah ich ihn an. «Ist sie nicht bei dir?»
Er schnaubte verächtlich. «Wo kommst du her?»
«Lylodis ist gesunken und sie wollte zum Festland. Danach zu euch.»
Rhoon ballte die Fäuste und stieß zähneknirschend hervor: «Mir gefällt das nicht! Sie ist viel zu lange weg!»
Er war verständlicherweise nervös. Wenn Pjero ihn entdecken würde, wäre Rhoon fällig gewesen. Einige andere standen an der Reling und schauten besorgt zu Cosya herüber.
«Jetzt entspann dich, Rhoon. Sie weiß, was sie tut», warf eine Tochter des Lichts energisch ein.
Ein Sohn des Windes hielt überrascht den Atem an, als er auf meine Schiffe sah. Ich folgte seinem Blick, der auf Tari ruhte und war verwirrt, als ich sie weinen sah. Ich hatte Tariziella noch nie weinen sehen.
«Wer bist du?», fuhr ich ihn an.
«Kenu. Tariziella ist meine Schwester.»
«Geh doch zu ihr, Kenu! Scheint so, als ob wir Zeit hätten. Noch ein Familientreffen», brummte Rhoon.
«Wir haben eigentlich keine Zeit!», gab ich grimmig von mir, aber ich konnte Tari das Wiedersehen mit ihrem Bruder auch nicht verbieten. «Was habt ihr vor, Rhoon?»
Ich schlug einen versöhnlicheren Tonfall an
Er lachte düster. «Am liebsten, deinem Vater den Kopf runterreißen.»
Ich funkelte ihn an. «Spar dir deine blöden Sprüche!»
«Ruhig Blut, Sohn des Wassers. Ich weiß alles über dich. Und da du meiner Mutter heute das Leben gerettet hast, werde ich dich in Ruhe lassen. Obgleich ich mich für deine Dreistigkeit bei unserem letzten Zusammentreffen gern revanchieren würde.»
«Rhoon! Jetzt ist Schluss! Es ist nicht die Zeit und der Ort, solche Dinge zu klären», schimpfte wieder die ältere Tochter des Lichts und sah ihn streng an.
«Ja, Nyra. Schon gut. Ich tue das nur Ayeleth zuliebe. Am liebsten würde ich diesen Hurensohn mit seinem Vater zusammen ins Jenseits befördern», brummte Rhoon.
Ich sah spottend zu ihm hinüber. «Irgendwann, Rhoon, begleichen wir unsere Rechnung. Dann wirst du es bereuen, dass du nicht eher deinen Mund gehalten hast.»
Ich wollte mich umdrehen, und auf mein Schiff zurückgehen, als Rhoon mir hinterherrief: «Wenn du sie noch einmal zum Weinen bringst, Sohn des Wassers, dann wirst du meine wahre Kraft zu spüren bekommen!»
«Wir können es auch gleich hier erledigen, Sohn der Erde», forderte ich ihn heraus und zog mein Schwert.
Wollte er mich etwa einschüchtern? Die Sache mit Ayeleth ging ihn gar nichts an. Vor allem, was hatte sie ihm erzählt?
«Du hast sie nicht …» Weiter kam er nicht, denn Nyra stellte sich zwischen uns.
«Rhoon, hör jetzt auf! Dein Verhalten ist völlig albern. Das wäre Ayeleth nicht recht! Und es hilft uns jetzt nicht weiter!»
«Lass mich, Nyra! Er hat sie nicht verdient!»
«Sie kann selbst entscheiden!», wandte Nyra ein.
«Sie trifft diesbezüglich immer dumme Entscheidungen! Wenn ich nur an diesen Menschensohn denke, wird mir ganz anders. Keiner von ihnen ist gut genug für sie.»
Nyra schmunzelte und strich Rhoon besänftigend über die Arme.
«Du bist nicht ihr Vater, Rhoon», säuselte sie liebreizend.
«Sie hat keinen Vater mehr, der ihr den Kopf waschen kann», grummelte Rhoon weiter. «Ein Graf! Pjeros Sohn! Wen denn noch alles?»
Rhoon drehte sich um, ging zum Bug und starrte auf Cosya. Ich ließ mein Schwert wieder zurück in den Gürtel gleiten.
«Nimm’s nicht persönlich, Merano», wandte sich Nyra mir zu.
Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.
«Wie viel Platz habt ihr?», rief mir Rhoon zu, ohne mich anzusehen.
«Keinen mehr! Wir sind voll.»
«Du hast keine Söhne und Töchter an Deck!»
«Vorräte!»
«Verteil sie auf alle anderen Schiffe!»
«Siranus und die anderen sind schon überladen.»
Ich war entsetzt, wie er mit mir umsprang. Gar nichts würde ich tun, außer weitersegeln und ihn hier lassen.
«Zu stolz, um auf einen Rat zu hören?», provozierte er mich.
«Was willst du von mir, Rhoon?»
«Siehst du diese Wolken? Und ich spüre die Erde beben! Du solltest dich beeilen mit dem Umladen!»
Ich schaute zu Cyrus.
«Im Westflügel, Merano! Pjeros Arbeitszimmer!», schrie Cyrus rüber.
«Wie stark?»
Er sah entsetzt aus. «Zu stark!»
«Umladen! Sofort! Tariziella und Siranus ankern hier!»




Kapitel 28

AYELETH

Wach auf, Ayeleth! Jarik ist in Gefahr.
Wer hatte das gesagt? Die Worte waren in meinem Kopf, als ich wieder zu mir kam. Ich blinzelte und brauchte etwas, um die letzten Ereignisse zu rekapitulieren. Die Karte! Der Hinterhalt! Pjero und die Geheimtür.
Ein Stöhnen entrann meiner Kehle und ich versuchte, mich zu bewegen. Doch meine Arme waren festgebunden. Ich bewegte meinen hämmernden Kopf und stellte fest, dass ich mich immer noch in Pjeros Arbeitszimmer befand. Die Fensterläden der westlichen Fensterfront waren verschlossen. Im Raum brannten nur zwei kleine Öllampen. Eine am Schreibtisch und die andere auf der Anrichte. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Welche Tageszeit hatten wir?
Mein Kopf dröhnte. Solche Kopfschmerzen hatte ich noch nie gespürt. Es fühlte sich an, als ob mein Schädel gespalten war. Alles drehte sich um mich herum und ich lag auf dem Boden vor der Fensterfront. Meine Hände waren jeweils mit einem Wasserband links und rechts an den Füßen eines schweren Tisches befestigt, der vor der Anrichte stand. Bewegungen waren somit nur eingeschränkt möglich. Ich hörte, wie jemand etwas abstellte und feste Schritte im Raum, die näher kamen.
«Du bist wach. Kommen wir endlich zum vergnüglichen Teil! Wir sollten etwas nachholen, findest du nicht auch?», hallte Pjeros Stimme echoartig in meinem Kopf.
Alles klopfte in mir und dann erblickte ich ihn direkt über mir. Doch meine Wahrnehmung war gestört. Die Worte klangen verzerrt und die Bilder vor Augen waren doppelt. Der Aufprall auf die Schreibtischkante musste meinem Kopf doch mehr Schaden zugefügt haben als gedacht. Nur ohne meine Hände konnte ich die Verletzung an meinem Kopf nicht richten.
«Du wirst nie ein Gott werden, Pjero!», stieß ich hervor. «Und Ocham wird fallen, genau wie du.»
Er lachte dreckig. «Deine Beharrlichkeit weiß ich sehr zu schätzen, aber du kannst mich nicht mehr aufhalten. Ich bin jedoch überrascht, wie viel du tatsächlich von meinen Plänen weißt. Unser kleines Spielchen hat mir etwas Abwechslung verschafft. Eigentlich sehr bedauerlich, dass ich es jetzt beenden werde. Aber du bist mir zu unberechenbar.»
Sein Lachen tat mir in den Ohren weh. Wenn doch endlich meine Wahrnehmung wieder funktionieren würde. Ich versuchte, mich auf etwas Leuchtendes zu konzentrieren, damit ich Licht werden konnte, doch es funktionierte nicht.
Pjero zog seine Stiefel und seine Hose aus. Ich riss panisch an den beiden Wasserbändern und ließ einen Wind aus meiner Hand tanzen. Doch er wirbelte nur unkontrolliert einige Bücher aus einem in der Nähe stehenden Regal herunter. Mehr geschah nicht.
«Ich dachte, Merano würde dein Nachfolger auf Cosya werden und du gehst aufs Festland», versuchte ich, ihn abzulenken.
«Nein. Ich habe meine Insel nie verlassen und würde es auch nie tun. Merano wollte ich Iperinea überlassen, denn er hat Gefallen am Reisen. Aber dieser Verräter ist zu weich und zu schwach. Ocham ist der Richtige. Er stand mir damals schon bei dem Mord an deiner Mutter bei.»
«Merano hat dich nie verraten. Er hat sich immer hinter dich gestellt.»
«In der Tat hatte er es geschafft, dich für einige Zeit ruhigzustellen. Und dennoch musste ich dich wieder loswerden, damit du nicht in meinen Unterlagen herumschnüffelst und den Grafen erneut warnst. Hat dir Reils Beerdigung gefallen?»
Ich sah Pjero immer noch doppelt und seine Worte erklangen mal von nah, mal von fern. Ich spürte die Erde unter mir beben. Die Elemente ließen mich nicht im Stich.
«Helft mir! Mein Kopf! Ich kann mich nicht auflösen!»
«Klopft dreimal mit der Hand auf den Boden, Tochter der Elemente!»
Ich tat es, so fest ich konnte. Dann spürte ich, wie die Erde unter mir zerriss. Wenn der Riss sich zur Spalte öffnen würde, würde ich fallen! Nur die Wasserbänder hielten mich. Nervös schaute ich über mich, doch es war kein Riss über meinem Kopf zu sehen. Langsam hob ich meinen schmerzenden Kopf und sah zu meinen Füßen, doch auch dort war kein Riss. Was plante die Erde?
Pjero stieß kraftvoll mit seinem Fuß in meine Seite. «Du hast meine Frage nicht beantwortet!»
«Ich habe die Beerdigung verpasst. Du hättest mir schon sagen müssen, wen du ermordest hast», presste ich keuchend vor Schmerz hervor.
«Dann hätte ich nicht so viel Spaß dabei gehabt.»
«Spaß?» Ich zischte ihn an.
Pjero hockte sich neben mich. «Ich mag deinen Tonfall nicht!»
«Hast du dich noch nicht an ihn gewöhnt?», spottete ich.
Das Reden fiel mir schwer und immer noch versuchte ich vergeblich, Pjero mit meinen Augen zu fokussieren. Ein Pjero war schlimm. Aber Pjero doppelt zu sehen, war schrecklich.
«Das muss ich nicht mehr, Ayeleth! Denn heute wird es für dich vorbei sein.» Er lächelte sichtlich vergnügt über meinen geschwächten Zustand. Er hockte sich neben meinen Kopf und ich spürte seinen kalten Atem unangenehm in meinem Gesicht. «Habe ich dir schon einmal erzählt, was Ocham und ich mit Lethrisha gemacht haben, bevor ich ihr mit meinem Messer die Kehle aufgeschlitzt habe?»
Ocham und Pjero? Ich wollte es gar nicht wissen. Ich reagierte nicht und Pjero schlug zu.
«Antworte mir!»
«Nein, hast du nicht!», stöhnte ich schmerzerfüllt, denn seine Hand traf meine Schläfe. Schwarze Sterne tanzten vor meinem Gesichtsfeld.
«Dann will ich dir davon erzählen», begann er verachtend, stand wieder auf und lief langsam in seinem Zimmer auf und ab.
Unterdessen spürte ich, wie der Riss unter mir sich weitete. Ein tiefes Knacken verriet mir, dass die Erde nicht nur oberflächlich riss.
«Sie war allein in ihrem Schlafzimmer, als wir über ihre Terrasse einstiegen. Es ist nie clever, seine Terrassentür nachts offen stehen zu lassen. Sie hatte keine Chance gegen uns beide. Da sie auch so unfügsam war wie du, lag sie ebenfalls mit diesen wunderschönen Wasserbändern am Boden. Es ist fast wie ein Déjà-vu. Nur Ocham fehlt! Schade eigentlich. Derweil hat er eine Vorliebe für Frauen wie dich.»
Ich schnaubte nur spottend. «Ochams Vorliebe kann mir gestohlen bleiben!»
«Was denkst du? Soll ich dich noch ein wenig zappeln lassen oder kommen wir schon zu dem Teil, der deiner Mutter nicht gefallen hat?»
«Als ob du eine Antwort darauf bräuchtest!»
Pjero lachte. «Sicher nicht.»
Er griff nach seinem Schwert, das auf dem Tisch über mir lag. In einer extremen Langsamkeit ließ er die kalte Klinge an meiner gesunden Schläfe, über meine Wange, bis hin zu meiner Kehle wandern. Ich sah das bösartige Funkeln in seinen Augen, was seinen Triumph bereits auskostete. Gleichzeitig spürte ich das immer tiefere Reißen der Erde unter mir.
«Geht das nicht schneller?», beschwerte ich mich bei den Elementen.
«Wir sind jederzeit so weit, nur der Sohn des Unrechts nicht.»
Ich wollte, dass es vorbei war. Ich musste zu Jarik. Pjeros Schwert wanderte zwischen meinen Brüsten entlang hinunter zu meinem Bauch. Ich spürte die harte, schneidende Spitze durch den Stoff meines Kleides hindurch. Ich wagte weder, zu atmen, noch, mich zu bewegen. Zwischen meinen Beinen angekommen, ließ er die Klinge seines Schwertes ruhen. Missbilligend betrachtete er meinen schlammverschmierten Rock.
«Sollte man von einer dreckigen Mischtochter einen gewissen Sinn für Reinheit erwarten?»
Ich antwortete nicht und starrte ihn nur entsetzt an.
«Wohl kaum!», brachte er selbst hervor. «Kilav! Wasser! So dreckig kann ich mit ihr nichts anfangen!»
Kilav? War er etwa immer noch hier? Hinter Pjero löste sich ein Schatten, der auf uns zukam. Ohne Vorwarnung goss er einen Krug eiskaltes Wasser über meine Beine aus. Keuchend fuhr ich zusammen und spürte, wie sich Pjeros Klinge unter meiner Bewegung spitz in mich hineinbohren wollte.
«Schon besser!», murmelte Pjero.
Er nahm das Schwert und schob meinen Rock nach oben. Dann überreichte er Kilav das Schwert, der sich neben meinem Kopf aufbaute und mir die Klinge an den Hals setzte. Mit einem Ruck riss Pjero mir die Unterhose von den Beinen.
«Nein!», stieß ich hervor, doch sofort spürte ich den Druck des Schwertes an meinem Hals.
Die Klinge verletzte mich nicht. Doch ihre Warnung war eindringlich.
Pjero grinste abwertend. «Das hat Lethrisha auch gesagt. Aber ein Nein sagt keine Tochter zu mir.»
Pjeros Unterhose fiel und ich riss panisch an den Wasserbändern.
«Bleib ruhig! Sonst wird Kilav deinem Leben sofort ein Ende bereiten!», tadelte mich Pjero.
Der Erdriss unter mir hatte meine Größe erreicht. Doch würde es genügen? Ich wusste nicht, wie ich hier herauskam. Mir blieb nichts weiter übrig, als den Elementen zu vertrauen. Pjero stellte einen Fuß auf meinen Unterleib.
«Stell deine Beine auf!», befahl er.
Als ich nicht reagierte, verlagerte Pjero einen Teil seines Gewichtes auf den Fuß, der auf meinem Unterleib stand. Ich schrie vor Schmerzen auf. Etwas drückte extrem unangenehm in meinem Unterleib. Augenblicklich winkelte ich meine Beine an. Pjeros Druck verschwand und mein Unterleib entkrampfte sich.
«So gefällst du mir!», höhnte Pjero dreckig und Kilav stieg in sein Lachen mit ein. «Weißt du, vielleicht hätte ich dich Merano überlassen. Ich wollte dich ihm nicht vorenthalten. Aber du! Du warst von Anfang an zu rebellisch. Du hättest dich ihm nie untergeordnet und irgendwann wärst du gegangen. Ich hasse Töchter, die glauben, uns Söhne nur an der Nase herumführen zu können. Doch das, was mich am meisten schockiert hat, war deine Nacht mit dem Grafen. Mit einem Menschensohn. Du bist eine Schande für jeden Sohn und jede Tochter. Du hast keine Daseinsberechtigung, egal, wie viele du von ihnen gerettet hast und egal, wie viel mein Sohn von dir hält. Du hast ihn nur benutzt, um mich zu Fall zu bringen. Doch es wird dir nicht gelingen. Sieh dich an! Wie Lethrisha! Bestell ihr schöne Grüße, Ayeleth, wenn du ihr heute folgen wirst.»
Er ließ sich auf mich sinken. In diesem Augenblick hörte die Welt auf, sich für mich zu drehen. Ich schloss die Augen und es wurde dunkel um mich herum. Reflexartig versuchte ich, die Elemente einzuatmen. Ich spürte keinen Schmerz in meinem Kopf. Keinen Druck zwischen meinen Beinen. Keine Klinge an meinem Hals. Keinen kalten Atem in meinem Gesicht. Es gab ein Krachen und ein Donnern unter mir. Alles, was ich dann wahrnahm, war ein Fallen meines Körpers und ein feuchter, humusreicher Geruch in meiner Nase. Ein tiefer, panischer Schrei drang mir ins Bewusstsein. Dann ein zweiter.
«Willkommen im Erdreich, Tochter der Elemente.»
«Bring mich wieder nach oben!», bat ich die Erde. «Ich muss eine Insel retten.»
«Sehr gern, Tochter der Elemente. Ein Sohn des Unrechts ist gefallen. Der zweite muss noch fallen! Geht und verhindert seinen Aufstieg!»
Mit Schwung landete ich auf meinen Beinen in Pjeros Arbeitszimmer. Schockiert starrte ich auf den Riss vor mir. Er war so tief, dass ich dessen Ende nicht erkennen konnte. Als die Erde sich unter mir auftat, hatte sie alles, was westlich des Risses lag, mit in die Tiefe gezogen. Ich sah das Meer, das in die Erdspalte strömte. Einen Garten zur Westseite gab es nicht mehr. Pjero und Kilav waren ebenfalls verschwunden. Über mir erkannte ich Meranos Zimmer halb abgerissen.
Cosya bebte weiter und ich wusste, dass sie untergehen würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das restliche Gebäude einstürzen würde. Hastig griff ich nach meiner zerrissenen Unterhose und holte Ayerons Karte hervor. Auf dem Boden befand sich interessanterweise die Karte mit Ochams Kriegsvorhaben, denn Pjeros Schreibtisch existierte nicht mehr. Über dieses Ereignis mit Pjero dachte ich jetzt besser nicht nach, denn ich musste zu Jarik, um ihm von Ochams Strategie zu berichten.
Mein Kopf hämmerte immer noch erbarmungslos. Aber wenigstens sah ich wieder deutlich und das Schwindelgefühl ließ nach. Mein Blick fiel auf seine Anrichte an der Wand. Hastig genehmigte ich mir etwas zu trinken. Ich brauchte einen stabilen Kreislauf. Ich fühlte mich inzwischen ohnehin schon völlig kraftlos. Ohne die Hilfe der Erde hätte ich mich nicht auflösen können.
Ich ging zur Tür hinüber und hörte, wie Tonga mit Zerys stritt.
«Lass mich rein, Zerys!», brüllte Tonga. «Cosya bebt. Sie wird untergehen.»
«Er ist beschäftigt. Du kannst nicht rein! Es hört gleich auf», verwehrte Zerys Tonga den Eintritt.
«Mit wem?»
«Mit ihr. Sie wird ein für alle Mal Vergangenheit sein.»
«Geh mir aus dem Weg, Zerys! Das kann er nicht tun!»
Noch bevor Zerys etwas antworten konnte, schloss ich die Tür von innen auf und ging mit einem triumphierenden Lächeln aus der Tür. Zerys entglitten die Gesichtszüge, während ich einen Wind in meiner Hand entstehen ließ und ihn dem Wind überließ, der ihn über die offene Westseite davontrug. Tonga sah mich erleichtert an.
«Tonga, ist Merano schon zurück?»
«Nein! Cosya …»
«Ja. Sie geht unter. Bring alle in Sicherheit. Ich muss aufs Festland zu Ocham.»
«Was? Nein! Du musst uns helfen!»
«Ihr schafft es ohne mich!»
«Du bist ziemlich stark verletzt, Ayeleth!» Tonga deutete auf meinen Kopf.
«Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich brauche meine Kräfte für die Elemente.»
«Was ist mit Pjero? Ist er tot?» Tonga wirkte verzweifelt.
«Pjero wird nie wiederkommen! Ich hoffe, du kannst den Verlust deines Freundes ertragen.»
Tonga schüttelte traurig den Kopf. «Eine Freundschaft konnte man das schon lange nicht mehr nennen. Ich bin nur um Meranos Willen an Pjeros Seite geblieben.»
Zu meinem großen Erstaunen zog er mich in seine Arme. «Danke, Ayeleth! Das wurde höchste Zeit.»
Ich nickte ihm zu und wir eilten in die Eingangshalle. Alle Söhne und Töchter ließen mich bereitwillig durch. Ich erzeugte einen kleinen Wind unter mir und ließ mich emporheben.
«Pjero, Sohn des Wassers, gehört der Vergangenheit an, so wie Cosya ebenfalls. Folgt Tonga zum Hafen! Er wird euch auf die Schiffe begleiten und trefft auf dem Meer Merano und Rhoon!»
Tonga übernahm und ich ließ mich mit dem Wind aus der Tür schweben. Hastig sendete ich ein Licht zu Tsuna, um Rhoon zu signalisieren, dass er kommen sollte und hoffte, er würde es noch rechtzeitig schaffen. Es war bereits früher Nachmittag, als ich mich durch einen Lichtstrahl davontragen ließ.




MERANO

Ein kleines Mädchen kam angerannt.
«Rhoon! Rhoon!», quiekte sie panisch. «Die Insel geht unter!»
Wir segelten bereits. Siranus, Tari und die Kleinsegler hatten wir vor Ort ankern lassen. Sie waren überladen mit Söhnen und Töchtern der Erde und mit Proviant. Ich segelte bei Rhoon mit, der uns mit fünf mittleren Seglern zu Hilfe kam, um den Söhnen und Töchtern zu signalisieren, dass Rhoons Absichten friedlich waren. Cyrus übertrug ich das Kommando für meinen Großsegler.
«Verdammt noch mal! Nicht ohne Ayeleth!» Rhoon sah sie erschrocken an. «Wo ist sie?»
Das Mädchen zeigte auf Cosya. «Dort, Rhoon! Ihr Licht kam von der Insel.»
Das Beben auf Cosya wurde immer gewaltiger. Ich hatte durchs Fernrohr beobachten können, wie der Westflügel und Teile des Gartens durch ein Erdbeben weggerissen wurden. Schon bevor Tsuna uns die Nachricht überbracht hatte. Ayeleth war mal wieder spät in ihrer Benachrichtigung. Die Wolken über Cosya zirkulierten bedrohlich wie bei dem Zyklon, der Phyria hatte untergehen lassen.
«Was macht sie auf Cosya? Sie wusste doch, dass ich unterwegs bin. Pjero wird sie töten. Er lässt alles überwachen!»
Rhoon verdrehte die Augen. «Unüberlegtes! Wie immer!»
Doch dann überkam ihn die Panik, während mir eine grausame Erkenntnis durch den Kopf schoss. Eine Evakuierung Cosyas würde dauern. Musste organisiert sein. Ich war nicht vor Ort und es lagen viel zu wenige Schiffe im Hafen.
«Sende ihr, sie soll es aufhalten! Sie kann es hinauszögern!», sagte ich dem Mädchen.
Das Mädchen tat es und empfing ein Licht zur Antwort.
«Das ergab keinen Sinn. Ihre Antwort war verzerrt.» Das Mädchen war in Panik.
Obwohl Kenu uns einen optimalen Wind erzeugt hatte, brauchten wir trotzdem noch viel zu lang, um Cosya zu erreichen. Der letzte Großsegler und zahlreiche überladene Kleinsegler kamen uns bereits entgegen. Ich zeigte ihnen am Horizont, wo die anderen warteten. Immer mehr Teile von Cosya brachen ab. Stürme tobten über ihr und die Wellen peitschten hoch. Wie sollten wir das ohne Ayeleth nur schaffen?
Wo bist du nur, Ayeleth?
Schließlich legten wir an. Viel zu viele Söhne und Töchter standen panisch am Hafen. Ayeleth konnte ich nirgendwo erkennen. Während die Söhne und Töchter sich ein Schiff suchten, bahnte ich mir einen Weg durch die Massen und suchte nach Gesichtern, die ich kannte. Am Haus der Elemente fand ich Tonga.
«Merano! Cosya fällt!», schrie er.
«Wo ist Ayeleth?»
«Auf der Suche nach Ocham!»
«Was? Nicht hier? Und Pjero?»
Tonga schüttelte den Kopf. Ich wusste Bescheid. Doch es war keine Zeit für nähere Erläuterungen. Wir waren die beiden letzten, die zum Hafen zurückrannten. Der Boden unter uns bröckelte. Das Haus der Elemente fiel flügelweise in sich zusammen. Es war ein lautes Tosen und Donnern wie auf Lylodis, während Bäume, Palmen und Fensterscheiben unkontrolliert durch den Zyklon durch die Luft wirbelten.
Tonga stolperte und fiel. Ich riss ihn hoch und schleifte ihn zum Hafen, während um uns herum die Insel brach und der Boden unter uns nachgab. Rhoon beugte sich über die Reling und griff panisch nach Tonga.
Doch als ich an Deck gehen wollte, hatte ich plötzlich keinen Boden mehr unter mir. Ich fiel in die Tiefe, bevor Rhoon mir seine Hand entgegenstrecken konnte.
«Merano!», hörte ich noch Tonga panisch schreien.
Doch es war zu spät. Wasser stürzte von allen Seiten in riesigen Fluten auf mich ein und riss mich mit. Rhoons Schiff befand sich gefährlich nah an der Kante des Abgrunds. Es war das letzte Schiff, was noch im Hafen lag. Die Segel gesetzt, bewegte es sich nicht vom Fleck, sondern kämpfte beharrlich gegen die gewaltige Strömung des Wasserfalls an.
Die Erde bebte ein letztes Mal. Dann floss das Wasser von unten zurück und füllte das riesige entstandene Loch aus. Es bildete sich ein gigantischer Sog. Kreisend riss mich der Strudel mit hinab in die Tiefe. So sehr ich auch versuchte, an die Oberfläche zu geraten, ich konnte nicht auftauchen. Die zirkulierende Geschwindigkeit des Wassers war enorm und zog mich immer tiefer.
Ich versuchte, Energie fließen zu lassen. Aber das Wasser reagierte nicht auf mich. Ob es Rhoon geschafft hatte, das Schiff in Fahrt zu bringen, wusste ich nicht, denn mich umgab dunkles Wasser.
Auf Cosya war ich derjenige, der am längsten die Luft unter Wasser anhalten konnte. Doch so langsam wurde sie knapp. Die Kraft des Wassers war unerschöpflich und nicht zu bändigen. Der Strudel wirbelte unaufhörlich an der Stelle der Insel und zog mich immer tiefer. Bis mein Atem vergangen war.




Kapitel 29

AYELETH

Beide, Jarik und Thero, sprangen erschrocken auf, als ich bei ihnen im Zelt eintraf. Sie hatten bereits wieder über Karten und Plänen gesessen.
«Ayeleth, du bist verletzt! Thero, einen Arzt, schnell!» Er stürzte auf mich zu, während ich ihm die Karte von Pjero in die Hand drückte.
«Es geht schon. Es gab einen Zwischenfall.»
Ich taumelte und Jarik fing mich auf. Vorsichtig legte er mich auf ein improvisiertes Deckenlager.
«Du warst lange weg, meine kleine Göttin.»
«Die Karte, Jarik!», stammelte ich.
«Nein, meine kleine Göttin! Jetzt warten wir erst auf den Arzt», sagte er sanft und strich mir sorgenvoll über meine Schläfe.
«Ich habe nicht die Zeit. Cosya geht gerade unter und du läufst in einen Hinterhalt.» Ich sah ihn flehentlich an.
«Sch …»
Er hielt mich und ich schloss kurz die Augen. Es tat so gut, doch konnte ich jetzt nicht schlafen. Thero kam mit einem Arzt, etwas Wasser und Essen. Während der Arzt meinen Kopf untersuchte, rollten Jarik und Thero Pjeros Karte auf dem Tisch aus. Sie erfassten die Situation schnell und Jarik schickte nach den obersten Offizieren und Beratern seiner Armee.
«Ma’am, Ihr solltet nur trinken. Nicht essen.»
Ich sah ihn überrascht an.
«Ihr habt eine schwere Gehirnerschütterung und vermutlich geht Eure Platzwunde an der Schläfe bedeutend tiefer, als ich sehen kann», sagte der Arzt sorgenvoll.
Ich schüttelte den Kopf. «Das geht vorbei.»
Jarik kam zu mir. «Nein, Ayeleth! Du ruhst dich jetzt aus.»
«Absolute Ruhe!», betonte der Arzt bedeutungsvoll.
Thero kam ins Zelt mit den Beratern und Jarik gab mir einen Kuss auf die Stirn. «Das wird schon. Schlaf!»
Ich schloss tatsächlich die Augen, aber die Bilder von Pjero schossen mir durch den Kopf. Sie würden mich begleiten, während ich nur vergessen wollte. Ich konnte jetzt nicht schlafen und so setzte ich mich auf. Der Arzt war bereits gegangen.
«Sie greifen uns von zwei Seiten an!», stieß Thero hervor. «Fylo vor uns und Quinoa fällt uns in den Rücken!»
«Während Ocham mit zwei Heeren auf Marijuna zusteuert», sagte Jarik nachdenklich und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. «Selbst wenn wir den Kampf gewinnen, sind wir so geschwächt, dass wir Marijuna verlieren.»
Seine Stimme war gelähmt und ich sah das Entsetzen in seinen Augen.
«Wir haben keine Chance, Graf!», sagte einer seiner Berater. «Lasst uns kapitulieren! Vielleicht lassen sie uns am Leben.»
Ich stand schwankend auf und hielt meinen Kopf. Jarik sah mich verwundert an.
«Das tun sie nicht! Dafür kenne ich Ocham zu gut. Ich kümmere mich um ihn. Zögere du den Kampf, soweit es geht, hinaus!»
«Ayeleth, Nein! Du bist verletzt. Du kannst kaum noch aufrecht stehen.»
«Die Elemente sind mit mir, so wie bei der Auseinandersetzung mit Pjero auch.»
«Ayeleth …»
«Jarik, es ist unsere einzige Chance. Pjero ist bereits tot. Wenn Ocham fällt, haben die Countys keinen Grund mehr, gegen dich in den Krieg zu ziehen. Es gibt keinen Nachfolger. Dann wäre endlich alles vorbei!», stieß ich aufgebracht hervor.
Ich hatte keine Kraft für einen Streit mit Jarik. Vertraute er mir so wenig?
«Sie hat recht, Jarik!», sagte Thero zögerlich und schaute verunsichert zwischen mir und Jarik hin und her.
«Sie ist verletzt!», schimpfte Jarik.
«Ich kümmere mich darum. Das weißt du doch besser als irgendjemand sonst.» Ich versuchte, ihm ein wehmütiges Lächeln zu schenken. «Wo werde ich Ocham laut Karte antreffen, wenn ich jetzt zu ihm fliege?»
Jarik seufzte. «Hier, Ayeleth! An der Grenze von Quinoa und Northan County! Er kommt über die Berge von Quinoa über den Pass am Mount Kean, um in unser Land einzufallen. Wenn er auf Marijuna stößt, wird er alle Siedlungen und Dörfer bis dorthin niederbrennen.» Jarik zeigte mit dem Finger auf die Karte. «Er hat zwei Heere bei sich. Das von Narams und Syra County. Es ist der Wahnsinn, Ayeleth. Irgendein Pfeil von den Tausenden, die er gleichzeitig abfeuern lassen wird, wird dich treffen!»
«Ich muss es versuchen. Für dich. Für Noam. Für den Padre. Für die Söhne und Töchter, die gerade ihre Inseln verloren haben. Für Lethrisha, meine Mutter.»
Mein Kopf brannte und verzweifelt sah ich ihn an. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich da einließ. Wie viele Soldaten umfasste überhaupt ein Heer? Wie viele Pfeile mochte ich, mit einer Handbewegung aufzuhalten? Musste ich Menschen töten, um an Ocham heranzukommen?
«Und wenn du dich erst ein wenig ausruhst? Dir geht es nicht gut! Ich kann den Kampf sicherlich noch einen Tag hinauszögern.»
«Nein. Es stehen zu viele Menschenleben auf dem Spiel. Wenn ich mich jetzt hinlege, stehe ich mehrere Tage nicht mehr auf. Dann ist alles zu spät.»
Jarik gab schließlich nach. Er wusste, dass er mich nicht aufhalten konnte und dass es die einzige Möglichkeit war, Ochams Pläne zu durchkreuzen. Er gab mir einen letzten Kuss. Doch dieses Mal fühlte sich der Kuss nicht an wie bei zwei Wesen, die zusammengehörten, sondern wie ein Abschiedskuss. Lippen, die sich nie wieder küssen würden. Lippen, an die ich mich für immer erinnern würde. Ein Schmerz durchzog mein Herz. Eine salzige, warme Flüssigkeit mischte sich in den Tanz unserer Lippen. Jarik wich zurück und sah mich überrascht an.
«Ayeleth, du musst das nicht …», flüsterte er.
«Doch … Es hat sich eben nur so angefühlt, als ob ich dich …» Ich brach ab.
Ich konnte diesen Gedanken nicht ertragen. Jarik strich mir zärtlich die Tränen von den Wangen und ich schluckte, um meine viel zu trockene Kehle zu befeuchten.
«Versprich mir, dass du den Kampf so lange wie möglich hinauszögerst!», forderte ich.
«Das tue ich, meine kleine Göttin. Versprich mir, dass du wiederkommst.»
«Das werde ich!» Und meinte es auch so.
Mein Kopf trommelte immer noch, doch ich ignorierte ihn. Mein Magen knurrte. Ich hatte schrecklichen Hunger und mir war ganz schlecht. Aber der Arzt hatte mir Essen nicht empfohlen. Mir blieb also keine andere Wahl.
Ich trat vor Jariks Zelt, schloss die Augen und suchte erneut das Licht.
«Bring mich zu Ocham!»
«Sehr gern, Tochter der Elemente. Lasst es uns zu Ende bringen!»
«Ayeleth!»
Jemand rief meinen Namen!
«Ayeleth!»
Noch einmal.
«Ayeleth!»
Und noch einmal. Immer und immer wieder hörte ich meinen Namen und ich spürte, wie das Licht länger strahlte. Weiter als geplant.
«Ayeleth!»
Ich trat taumelnd aus dem Licht in die Luft und sah, wie Rhoons Segelschiff am Rand eines Wasserfalls in die Tiefe zu stürzen drohte. Ohne zu zögern, blies ich einen starken Wind in seine Segel und gab ihm den Weg aufs Meer frei. Doch anstatt Erleichterung in seinen Augen zu sehen, stand Panik und Angst in ihnen. Ich trat an die Reling.
«Was ist, Rhoon?», fragte ich ihn.
«Du bist verletzt! Du siehst schrecklich aus.»
«Habt ihr alle gerettet?», wollte ich ungeduldig wissen. Dass ich verletzt war, wusste ich selbst.
«Merano hat es nicht geschafft», brach es aus Tonga heraus, der plötzlich neben mir stand.
«Was? Wo?» Die Gesichtszüge entglitten mir und ich musste mich zusammenreißen, ruhig zu bleiben.
Tonga deutete mit seinem Finger auf den riesigen Strudel, der entstanden war, um Cosya in die Tiefe zu ziehen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sprang ich in den Strudel hinein. Wie, bei den drei heiligen Göttern, kam Merano auf die untergehende Insel? Ich hatte ihn in Sicherheit gedacht, als Tonga mir erzählte, dass er von Lylodis noch nicht zurückgekehrt war. Jetzt musste ich ihn finden. Er durfte nicht sterben. Er hatte es doch versprochen!
«Bring mich zu ihm! Lass ihn nicht sterben! Bitte! Er ist kein Sohn des Unrechts! Bring mich mit ihm irgendwo an Land.»
Das eiskalte Meerwasser des Winters raubte mir den Atem und riss mich in die Tiefe. Luft holen war bei der Kälte zwecklos. Das Wasser löste mich auf.
Wie lange ich im Wasser blieb, wusste ich nicht. Doch ich bemerkte, wie eine Welle mich hochhob und an Land spülte. Es war eine kleine, sandige Insel. Vermutlich ein Überbleibsel von einer der untergegangenen Inseln. Ich hustete und schnappte nach Luft. Ich hielt etwas Festes im Arm. Als ich hinunterschaute, lag Merano direkt vor mir. Regungslos. Seine Augen geschlossen.
«Merano! Nein!»
Sein Atem verstummt. Kein beruhigender Herzschlag mehr, den ich nächtelang gehört hatte. Der mir Sicherheit und Halt gegeben hatte. Keine Wärme! Aber seine Energie war noch da. Schwach. Sehr schwach. Ich spürte sie wie damals bei Jarik im Buchenwald. Ein Herz, welches ich liebte, war gerade dabei, für immer zu gehen.
«Du wolltest überleben! Wach auf!», schrie ich ihn an.
Tränen standen mir in den Augen. Ich legte meine Hände auf seinen Körper, versuchte, seine Energie zu sammeln und in sein Herz fließen zu lassen. Doch mein Kopf trommelte immer noch von dem Zusammenstoß mit Pjero und ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Die Energie entglitt mir wieder und wieder.
«Helft mir! Bitte!», schrie ich den Elementen zitternd entgegen. «Er darf nicht gehen. Er soll leben!»
Ich schloss die Augen und sah ein helles Licht vor mir. Ein wohlvertrauter Duft stieg mir in die Nase. Süßlich, blumig nach Honig riechend, mit einer Essenz salziger, frischer Meeresluft. Gewürzt mit den aufsteigenden Nebelschwaden einer Waldlichtung und verfeinert mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages. Wie ein Blitz durchfuhr es mich. Ein warmer, energiereicher Strom floss durch meine Hand in Meranos Herz hinein. Da war es. Ganz leise. Ganz zart. Das vertraute, rhythmische Pochen in seiner Brust. Sein Herz!
Ein Raunen ging durch alle vier Elemente.
«Die Tochter der Elemente hat sein Leben zurückgefordert!»
Erleichtert legte ich meinen Kopf auf seine Schultern und ließ meinen Tränen freien Lauf. Ich zitterte vor Kälte und spürte, wie ein wärmender Wind Merano und mich einhüllte. Die Decke der Dunkelheit fiel nun schlagartig über mich. Ich war am Ende meiner Kräfte und konnte mich nicht mehr gegen meine Bewusstlosigkeit wehren.
Nach unzähligen Verwandlungen in Licht, Wind, Erde und Wasser innerhalb von zwei Tagen verlangte mein Körper endlich eine Pause. Eine Pause, für die ich keine Zeit hatte. Aber die unerlässlich war.
Es gab Tage im Leben, da reichte die Zeit nicht aus, um das zu tun, was man tun musste und wollte. Ich konnte gehen, rennen, fliegen und schwimmen und dennoch holte sich mein Körper irgendwann die Ruhe, die er so dringend benötigte. Denn meiner menschlichen Hülle war es egal, wie die Zeit verlief. Einmal mehr legte ich den weiteren Verlauf meines Lebens und das von vielen anderen Menschen in die Hand der drei heiligen Götter.
Denn das war es, was Glaube in solchen Situationen wirklich auszeichnete. Glaube war ein Vertrauen. Eine Hingabe und eine Liebe. Den Krieg wollte ich verhindern und Ocham Vergeltung bringen. Stattdessen hatte ich Merano das Leben geschenkt. Jetzt musste ich mehr denn je glauben, dass sich der Krieg immer noch verhindern lassen würde, wenn ich wieder aufwachte. Ich musste an dem Sieg festhalten, denn sonst würde ich in ein unendlich tiefes Loch fallen.
Halb schlafend hob ich eine Hand in Richtung Meer und sandte ein Licht in der Hoffnung, Tsuna oder Ryana würden es bekommen. Nur ein Wort. Mehr war nicht nötig. Zu mehr hatte ich keine Kraft.
«Hilfe!»




MERANO

Ich öffnete meine Augen und wunderte mich, wo ich war. Dunkelgraue Wolken waren das erste, was ich bewusst wahrnahm. Von der Helligkeit des Lichts zu urteilen, war es kurz nach der Morgendämmerung. Es musste der Tag der Wintersonnenwende sein. Der Tag, an dem die Helligkeit auf sich warten ließ. Zwielicht und Tristheit zeichneten die Wintersonnenwende oft aus.
Etwas Warmes, Vertrautes lag auf mir. Als ich meinen Kopf anhob, sah ich Ayeleth. Ihren Kopf auf meine Brust gelegt. Ihr Oberkörper schräg auf meinem. Ihre Beine und Füße im Sand von Wellen umspült. Ihre Hände kraftlos ruhend auf meinen Oberarmen.
«Ayeleth!», flüsterte ich, während ich ihr über den Rücken strich.
Doch sie regte sich nicht. Ihre Haare wehten im Wind und ich spürte ihren gleichmäßigen, ruhigen Atem, den ich so viele Nächte um mich gehabt hatte. Ihr vertrauter Duft von süßlich, blumigem Honig, umgarnt mit frischer, salziger Meeresluft, verfeinert mit aufsteigenden Nebelschwaden und abgerundet mit der flimmernden Hitze eines heißen Sommertages stieg mir betörend in die Nase.
Oh, wie sehr ich ihre Nähe vermisst habe.
Ein kalter Wind des Winters strich über uns hinweg, doch Ayeleth war warm. Ich versuchte, die letzten Ereignisse zu rekapitulieren. Vorsichtig setzte ich mich auf und legte sie in meinen Schoß. Sie sah unendlich friedlich aus. Ich fuhr durch ihre zerzausten, sandigen Haare. Schon lange war sie mir nicht mehr mit geflochtenen Haaren begegnet. Nur die eine Strähne mit dem hellen Band hatte sie dauerhaft verwoben. An der linken Schläfe sah ich noch die Reste einer offenen Wunde. Was war nur geschehen?
Als ich meinen Blick zum Horizont richtete, erkannte ich, wie eine ganze Flotte von Segelschiffen und Kleinseglern sich uns näherten. Sie wussten, wo wir waren. Wir lagen auf einer kleinen sandigen Resterhöhung von Lylodis. Ich hatte sie noch von der Ferne aus gesehen, als wir von der Insel gesegelt waren. Von Cosya bis hierher war es eine knappe Tagesreise. So lange lagen wir offensichtlich schon hier.
Rhoons Schiff kam am nächsten und ankerte. Über ein Beiboot stieg er mit Tonga und Kenu aus und stapfte zu uns durchs kalte Wasser. Ich hob Ayeleth, die immer noch schlief, in meine Arme und lief ihm entgegen. Kopfschüttelnd und wortlos sah Rhoon uns beide an. Sein Blick wirkte erleichtert aber auch besorgt. Er klopfte mir nur wohlwollend auf die Schultern. Es gab nicht viele Worte, die man nach so einem Ereignis zu verlieren hatte. Jedes Wort schien bedeutungslos zu sein.
Sie halfen mir, Ayeleth aufs Schiff hinaufzuheben. Wie konnte sie nur so fest schlafen? Es war wie damals, als die Quelle des Windes auf Cosya erschienen war. Ayeleth war nicht wach zu bekommen. Es würde dauern.
Rhoon hielt mir die Tür zu seiner kleinen Kajüte auf und ich legte sie aufs Bett. Sanft strich ich ihr über die Wange und zog Rhoons warme Wolldecke über sie. Sie zitterte manchmal im Schlaf und stieß Worte aus, die ich nicht verstand.
Tonga und ich umarmten uns, als ich wieder aufs Deck hinausging. Ich winkte Cyrus und Tariziella zu, die andere Schiffe steuerten. Alle waren überladen. Ryana hatte rote Augen und sah kreidebleich aus.
«Zerys ist mit einem Wind davongetragen worden. Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist», erklärte Tonga. «Und Kyro war von einem Gebäudeflügel verschüttet worden, als er andere Söhne und Töchter des Lichts retten wollte.»
Tonga hatte mir kurz von dem Zusammenstoß von Ayeleth mit Zerys berichtet. Was in Pjeros Arbeitszimmer geschehen war, wusste keiner. Nur dass Pjero es nicht überlebt hatte. Zweidrittel aller Söhne und Töchter hatten einen Platz auf den Schiffen gefunden. Die engsten Vertrauten von Pjero hingegen waren untergegangen. Unter ihnen Kilav, Lerys, Xarix und Shamas sowie Ryanas gesamte Familie. Nur Phylo und sie hatten überlebt. Aus meinem ehemaligen Team fehlte nur Kyro, der nach Ryanas Familie gesucht hatte. Ich ging zu Ryana hinüber und nahm sie in den Arm.
«Das wird schon wieder», versuchte ich, sie zu ermutigen.
Doch es waren mehr leere Worte, denn auch ich fühlte eine gewisse Kraftlosigkeit und Verzweiflung. Wenn man alles verloren hatte, sogar seinen eigenen Vater, fiel man vorerst in ein tiefes Loch. Ich beweinte Pjero nicht, denn meinen wirklichen Vater hatte ich gerettet. Tonga!
Was Pjero anging, so war ich in gewisser Weise sogar erleichtert. Es war zu einem Ende gekommen, was ich ihm nicht gewünscht hatte, aber was sich für ihn abzeichnete. Seitdem Mutter gegangen war, war er nicht mehr derselbe gewesen. Er hatte bedauerlicherweise nie wieder zu sich selbst gefunden. Tonga wusste es genauso wie ich.
Ich war ziemlich stolz auf Ayeleth. Sie hatte die Auseinandersetzung mit Pjero nicht gescheut. Gleichzeitig versuchte sie, uns und den Menschen zu helfen. Erst jetzt verstand ich ihre Zerrissenheit besser. Ein Menschensohn und ein Sohn des Wassers. Die Zweiteilung ihres Herzens. Zwei Söhne des Unrechts. Einer bei den Menschen und einer bei uns. Dass sie irgendwann am Ende ihrer Kräfte ankam, wunderte mich nicht. Ich hoffte nur, dass sie sich schnell erholen würde.
Dennoch hatten wir alle unser Zuhause verloren. Unsere Inseln, die wir so sehr liebten. Alles, was uns blieb, war unser Leben. Die Kleidung, die wir an uns trugen und ein paar Lebensmittel, die auf den Schiffen verteilt waren. Wie lange würden wir durchhalten? Wo konnten wir uns niederlassen? Ein neues Zuhause gründen? Ohne Geld? Es waren quälende Fragen, die an uns allen nagten.
«Wo segelst du hin?», fragte ich Rhoon.
«Auree! Ayeleth hat mir erzählt, dass ihr dort Häuser habt und einige von euch bereits dort sind.»
Ich nickte. «Dreihundert Söhne und Töchter des Wassers.»
Nur Jerymo war bereits überfüllt. Platz für uns gab es dort nicht mehr.
«Gut. Dann bringe ich euch dorthin und fahre dann mit meiner Mannschaft wieder zurück auf Iereos.»
«Wo ist die?»
«Im Norden, Merano. Aber sie ist zu klein für euch alle. Ihr müsst selbst sehen, wie ihr klarkommt. Wir können nicht für euch sorgen.»
«Ayeleth wollte nicht, dass wir nach Iperinea fahren.»
«Das kann uns gerade egal sein, Merano. Wir können dankbar sein, wenn das Wintermeer uns überhaupt segeln lässt.»
Ich verstand, was er damit sagen wollte. Ich hatte gehofft, dass Ayeleth und Rhoon einen Ersatzplan für uns hatten. Eine neue Insel oder ein anderes Stückchen Land, auf dem wir einen Neuanfang wagen konnten. Das war wohl nicht der Fall.




Kapitel 30

AYELETH

Ich flog und sah eine Insel von Nebel eingehüllt. Wie aufsteigender Wasserdampf lag er schützend um sie herum. Er hielt sie im Verborgenen. Nicht für jedes Auge war sie bestimmt, sondern nur für die Herzen, die nach ihr suchten und an sie glaubten. Der Wind öffnete für mich den Nebel, sodass ich hindurchsehen konnte.
Die Insel bestand aus einem wunderschönen, bewachsenen Berg. Ein Wasserfall floss von einer Seite des Berges herab und bildete am Fuße des Berges einen türkisblauen See, von dem Bäche die Insel durchzogen und ins Meer hinabflossen. Ein weitläufiges Tal befand sich um den See und auf der anderen Seite des Berges erstreckte sich eine fruchtbare Hügellandschaft.
Ich wusste, wo ich war. Dort, wo ich schon lange hinwollte. Die Insel der Götter. Lange hatte ich sie gesucht, doch nie gefunden. Immer und immer wieder hatte ich Ayerons Karte studiert, doch wurde ich nicht schlau aus ihr.
Gerade noch hatte ich Merano das Leben gerettet und wollte schnellstmöglichst weiter, einen Krieg verhindern, der Jarik bevorstand. Interessanterweise fand ich genau in diesem Augenblick, wo ich am wenigsten danach suchte, die Insel der Götter. Warum ich die schönsten Schätze zu den ungelegensten Zeiten ausfindig machen musste, wusste ich nicht. Ereignisse ließen sich nicht aufhalten. Sie geschahen einfach und doch konnte man gerade in diesen Zeiten Perlen finden, obwohl Tränen flossen.
Das Licht, in dem die Insel lag, war hell und durchdringend. Bunte Lichtschneeflocken tanzten um sie herum und gaben ihr eine einzigartige, magische Atmosphäre. Ich bestieg den Gipfel des Berges in der Erwartung, die drei heiligen Götter zu treffen. Doch auf dem Gipfel stand jemand anderes, der bereits auf mich wartete. Jemand, den ich über alles liebte. Jemand mit graublauen Augen.
Er streckte mit einem Lächeln seine Hand nach mir aus und ich ließ mich in seine Arme fallen.
«Jarik! Was machst du hier? Das ist die Insel der Götter!»
Er lächelte. «Es ist vielmehr die Insel der Ewigkeit, meine kleine Göttin.»
Ich sah ihn fragend an. Was meinte er damit? Doch Jarik ließ mit einer Handbewegung etwas für meine Augen sichtbar werden. Denn plötzlich standen wir in der Mitte und waren umringt von unzähligen Menschen, Söhnen und Töchtern. Ich sah Reil, Bertram und den Padre.
Er lächelte mir wohlwollend und stolz zu, so als ob er mir sagen wollte: «Du hast sie also doch gefunden.»
Dann sah ich zwei am Rand stehen, mit Tränen in den Augen. Sie hielten ihre Hände. Der Mann trug schulterlanges, erdbraunes, leicht gelocktes Haar und besaß braune Augen. Die Frau hatte ganz glattes, weißblondes Haar mit grünen Augen. Ich hatte sie schon einmal gesehen, auf Elysos, als ich in der Asche gelegen hatte. Das waren Ayeron und Lethrisha. Meine Eltern! Ich hatte ihnen schon immer begegnen wollen.
Ich löste mich kurz von Jarik und rannte zu ihnen hinüber. Sie schlossen mich in ihre Arme und wir genossen für wenige Augenblicke eine Gemeinsamkeit, die uns von Anfang an vorenthalten worden war. Ich zog Ayerons Karte hervor und deutete mit dem Finger auf die Worte, die er daruntergeschrieben hatte.
«Wenn die Sterne aufhören, zu strahlen, wird dein Licht den Himmel erleuchten und für viele wird ein neuer Weg ersichtlich sein.»
Er legte beide Hände auf meine Schultern und sah mich durchdringend an. «Die Zeit ist noch nicht erfüllt für diese Worte, Ayeleth. Du musst zu Ende führen, was du begonnen hast. Erst dann werden die Worte einen Sinn für dich ergeben.»
«Zu Ende führen? Aber Pjero ist tot!»
Ayeron schüttelte den Kopf. «Mag sein. Aber es ist dennoch nicht vorbei.»
«Ich will nicht gehen! Ich will bei euch allen bleiben. Denn ihr seid die, die ich am meisten liebe.»
Ich dachte nicht nur an Ayeron und Lethrisha, sondern auch an Jarik, den Padre und Reil. Wenn sie alle hier waren, wollte ich mit ihnen zusammen sein.
«Du bist die mutigste Tochter, die man sich nur wünschen kann», sagte Lethrisha lächelnd. «Wenn du es nicht zu Ende bringst, werden noch viel mehr ihr Leben lassen. Denn ein Sohn des Unrechts ist immer noch am Leben.»
Ihr Leben lassen? Ich sah zu Jarik und eine Erkenntnis traf mein Herz, die ich nicht wahrhaben wollte. Ich spürte, wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht entwich.
«Du bleibst nicht hier, oder? Wir gehen zusammen zurück. Oder bin ich etwa zu spät? Ich konnte das Schiff und Merano nicht untergehen lassen. Wir hatten uns versprochen, zu überleben. Du und ich, wir …», stammelte ich nervös, als ich bei ihm war.
Er küsste mich auf die Stirn. «Es war nie deine Aufgabe, mein County und mich zu beschützen, Ayeleth. Du hast dein Volk und ich meines. Wir sind beide für unsere Bereiche verantwortlich.»
«Aber … heißt das jetzt …»
«Ja, meine kleine Göttin. Du wirst allein zurückgehen. Ich werde die Ewigkeit hier verbringen und wenn du einst wiederkommst, sind wir vereint für alle Zeiten.»
Tränen liefen mir über die Wangen, denn ich wusste, was es zu bedeuten hatte.
«Verlass mich nicht, Jarik!», flüsterte ich. «Lass mich nicht allein zurück. Du wolltest mich doch …»
Ich sah zu Reil. Der Brief, den Jarik mir für Reil gegeben hatte, lag in meinem Zimmer. Ich suchte erneut Jariks Augen.
Er lächelte geheimnisvoll. «Das habe ich damals in der Nacht, bevor der Sohn der Erde aufgetaucht ist. Unsere ewige Liebe, Ayeleth. Hab keine Angst. Denn ich habe dir das schönste Geschenk hinterlassen, was ein Mann einer Frau bereiten kann. Ich werde dich niemals allein lassen.»
Fragend sah ich ihn an und seine Lippen trafen meine. Liebe war etwas Ewiges und ging über den Tod hinaus. Etwas, was man nicht eingrenzen konnte und etwas, was alle sichtbare und unsichtbare Zeit überwinden würde. Liebe konnte man nicht mit Gesetzen unterbinden. Man konnte sie nur erleben und fühlen. Sie einatmen und ausatmen. Wenn man der Liebe alles gab und nichts zurückhielt, würde sie einem alles zurückgeben und noch mehr dazu.
Jarik und ich sahen uns ein letztes Mal an. Es war ein schmerzhafter Abschied. Doch es würde viel schmerzhafter sein, wenn noch mehr Menschen, Söhne und Töchter auf dieser Insel eintrafen, weil Ocham ihnen das Leben genommen hatte.
Jarik hielt meine Hände. «Wirst du unser Versprechen einhalten?»
«Alles, was du möchtest», wisperte ich ergeben.
«Wenn es vollendet ist, flieg mit mir zu den Sternen und geh noch ein wenig weiter, so wirst du finden, was dein Herz sucht.»
Meine Augen weiteten sich und ich sah zu dem Padre hinüber. Es waren einst seine Worte gewesen, als er mich gesegnet hatte. Er nickte nur und lächelte geheimnisvoll. Ich küsste Jarik als Bestätigung.
«Vielleicht kann ich dich ins Leben zurückholen! Wie beim letzten Mal», versuchte ich es erneut.
Unfähig, loszulassen. Doch Jarik schüttelte den Kopf.
«Nein, meine kleine Göttin. Meine Zeit ist um. Aber deine noch nicht. Ich war bereits einmal tot und du hast mir nur eine weitere Chance gegeben. Doch noch mehr. Du hast mein Leben mit deinem unendlich versüßt. Ich bin dir dankbar für die wenige Zeit, die wir hatten. Doch gibt es für mich kein Zurück mehr.»
Tränen liefen erneut über mein Gesicht.
«Weine nicht, Ayeleth, und erfreue dich an dem, was ich dir hinterlassen habe.»
Dann wurde ich hochgehoben und sie schauten mir nach. Der Wind öffnete mir den Nebel erneut wie ein Vorhang und ich glitt hindurch. Er trug mich aufs Meer hinaus und legte mich ab.
Ein Blinzeln. Angenehmes Schaukeln. Ein unglaubliches Hungergefühl. Als ich in der Kajüte von Rhoons Schiff aufwachte, hätte ich einen ganzen Bären verschlingen können. Auf dem Schreibtisch stand eine Schale mit Früchten. Ihr Duft drang mir intensiv und verlockend in die Nase, sodass ich nicht lange brauchte, um sie genüsslich zu essen. Befriedigt stieß ich einen Seufzer aus und trank von dem Wasser aus der Karaffe. So einen Hunger hatte ich noch nie verspürt.
Mein Traum stieg mir wieder ins Gedächtnis. Jarik befand sich nicht mehr auf der Windebene, sondern auf der Insel der Ewigkeit. Ich versuchte, meine aufsteigenden Gefühle zu unterdrücken, denn sonst würde ich fallen. Tief und lang. Unfähig, Ocham zur Strecke zu bringen.
Nicht darüber nachdenken, Ayeleth! Fokussiert bleiben!
Es war schwierig, denn der Schmerz in meinem Herzen war gewaltig. Mein geliebter Jarik! Ich war auf Rhoons Schiff. Wie lange schon? Ich streckte mich ein letztes Mal und stand auf. Meinem Kopf ging es besser. Ich fühlte keine Wunde mehr an meiner Schläfe und auch meine Wahrnehmung hing nicht mehr hinterher. Doch das Wanken des Schiffes unter mir tat mir nicht gut. Ich musste an die frische Luft. Sofort!
Schwungvoll riss ich die Tür auf und lief geradewegs in Merano hinein. Ein Leuchten in seinen Augen empfing mich. Doch das Wanken des Schiffes in den Wellen und der kippende Horizont verstärkten das plötzlich eintretende, unheimliche Gefühl in meinem Magen.
O nein!
Ich spürte, wie mein Magen gegen das Essen rebellierte.
«Ayeleth? Ist alles in …»
Noch bevor Merano mich in seine Arme nehmen und seinen Satz beenden konnte, stürzte ich zur Reling und übergab mich. Peinlicher konnte es kaum gehen. Alle Schiffe waren voll mit Söhnen und Töchtern und ausgerechnet ich, die Tochter aller Töchter, vertrug den Seegang nicht. So etwas war mir doch noch nie passiert. Warum musste ich mich denn auf einmal übergeben, nur weil ich auf einem Schiff segelte? Mit Merano zusammen hatte ich bereits viel höhere Wellen in Angriff genommen. Nie hatte es mir geschadet. Waren das immer noch die Folgen meiner Kopfverletzung? Der Arzt hatte mich ja gewarnt, etwas zu essen.
Ich spürte Meranos Arm um meine Hüfte, der mich hielt und seine Hand, die meine Haare sammelte. Als mein Magen sich endlich entkrampfte, ließ ich mich frustriert durch Meranos Hände auf den Boden sinken und lehnte meinen Kopf an die Schiffswand. Ich fühlte mich fürchterlich geschwächt. Doch noch konnte ich nicht ruhen.
«Seit wann wirst du seekrank, Süße?», fragte mich Merano amüsiert.
Nyra gesellte sich neugierig zu uns und sah mich mit fragendem Blick an. Ich riss die Augen weit auf, als ich begriff, was sie meinte.
Ich habe dir das schönste Geschenk hinterlassen, was ein Mann einer Frau bereiten kann.
Das waren Jariks Worte im Traum gewesen. Schlagartig wurde mir bewusst, warum ich mich gerade übergeben hatte. Mir schoss die Röte ins Gesicht und Merano bemerkte es.
«Ayeleth?», fragte er und hockte sich vor mich.
Doch ich konnte ihn nicht ansehen, sondern blickte nur Hilfe suchend zu Nyra. Schnell legte ich einen Finger auf meine Lippen, um Nyra anzudeuten, dass sie es für sich behalten musste. Nyra hielt mir die Hand hin.
«Komm, Ayeleth!»
«Was ist mit ihr?», brüllte Rhoon vom Mast herunter.
«Das geht dich nichts an», rief Nyra abweisend zurück.
Wir ließen einen völlig verwunderten Merano stehen und gingen in die Kajüte. Nyra schloss die Tür und ich sah nur noch, wie Ryana und Tonga uns irritiert hinterherschauten.
«Wie lange habe ich geschlafen, Nyra?», platzte ich zuerst heraus.
«Du bist seit zwei Tagen auf dem Schiff. Deine Lichtbotschaft haben Tsuna und Ryana vor vier Tagen erhalten», antwortete Nyra ausführlich.
«So spät! Zu spät! Ich muss weiter, Nyra. Sofort!», jammerte ich verzweifelt und versuchte, meine Tränen zu unterdrücken.
Nyra legte mir beide Hände auf die Schultern. «Wann, Ayeleth? Seit wann?»
Ich schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht. Einen halben Mondzyklus war ich bei euch. Einen halben im Buchenwald nach Reils Beerdigung. Die eine Nacht in Marijuna … Ich bin zeitlich völlig durcheinander.»
«Das macht nichts, Kleines. Beruhige dich. Du brauchst jetzt Ruhe.»
«Aber die kann ich mir nicht nehmen. Jarik ist tot, Nyra! Und Ocham nimmt gerade Marijuna ein.»
Nun standen mir doch die Tränen in den Augen und Nyra zog mich in die Arme.
«Du bist nicht für alles verantwortlich», flüsterte sie.
«Sicher nicht. Aber Ocham muss fallen! Heute noch! Und der Krieg muss beendet werden. Ihr hättet mich wecken müssen!»
Diese Erkenntnis lähmte mich. Ich hörte schwere Schritte auf dem Deck, die näher kamen.
«Nyra, du darfst es niemandem sagen, bitte. Die Söhne und Töchter hassen Menschen. Sie werden es nicht verstehen …», flehte ich sie an.
Sie verstand mich und nickte. «Sie werden ihre Meinung vielleicht irgendwann ändern. Sie sind nicht Pjero!»
Nyra zu glauben, fiel mir schwer, denn ich hatte genug Auseinandersetzungen mit Rhoon und Merano über das Thema gehabt. Beide würden nie akzeptieren, was geschehen war. Entscheidungen, die ich lange vor mir hergeschoben hatte, trafen sich schlagartig von selbst.
«Aber sie werden nicht begeistert sein.»
«Sie werden damit ihre Probleme haben, aber Meinungen können sich ändern! Es braucht eben nur jemanden, der sie damit konfrontiert. Doch zu allererst solltest du nicht mehr mit den Elementen reisen, Kleines.»
«Ich kann sie jetzt nicht damit konfrontieren, Nyra. Die innere Kraft habe ich dafür gerade nicht. Wenn es vorbei ist, dann höre ich auf …»
«Wenn was vorbei ist? Womit hörst du auf?», fragte Rhoon donnernd und trat schwungvoll mit Merano ein.
Nyra holte tief Luft und schimpfte los. «Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich raushalten?»
Rhoon hob beschwichtigend die Hände, doch in Meranos Gesicht stand die pure Belustigung. Nyra stapfte auf beide zu.
«Du, Sohn der Erde, solltest besser auf mich hören und du, Sohn des Wassers, kannst gleich schwimmen gehen, wenn du dich weiterhin lustig machst», schimpfte Nyra.
«Nyra …» Rhoon sah gequält aus.
Er mochte keinen Streit mit Nyra.
«Schon in Ordnung, Nyra», mischte ich mich ein und sah Rhoon und Merano abwechselnd an.
Es musste weitergehen. Ich hatte genug Zeit verloren. Und alles andere verdrängte ich.
«Wohin segeln wir, Rhoon?»
«Auree!»
Ich schüttelte den Kopf. «Nein, Rhoon. Du musst sofort abdrehen. Iereos!»
Rhoons Augen weiteten sich. «Kleines, du weißt, dass Iereos …»
«Ich weiß! Trotzdem, du musst sofort den Kurs ändern. Keiner von euch wird jemals wieder den Kontakt zu den Menschen suchen», fiel ich ihm bestimmt ins Wort.
Sie sahen mich erstaunt an.
«Euch?» Rhoon wurde laut. «Werte Ayeleth, darf ich dich daran erinnern, dass du zu euch gehörst, also uns.»
Ich lächelte. «Ja, liebster Rhoon, ich weiß. Doch keiner von euch wird sich dauerhaft auf Iperinea niederlassen.»
Rhoon stemmte die Hände in die Hüften und holte bereits tief Luft, als sich Nyra zwischen uns schob.
«Atme aus, Sohn der Erde», befahl sie. «Ayeleth darf sich nicht aufregen. Du änderst den Kurs!»
Merano blieb der Mund offen stehen. Ich wusste, warum. Keine Tochter redete so mit einem Sohn und ich musste schmunzeln. Er konnte sich gleich an Nyra gewöhnen.
«Warum darf sich Ayeleth nicht aufregen?», maulte Rhoon.
«Besser ist es, sie nicht zu reizen, wenn wir segeln», warf Merano ein. «Der Seegang könnte unangenehm werden.»
«Du redest mit Macuma und bringst es ihm bei!» Rhoon knurrte Nyra an und zeigte mit dem Finger auf sie.
Nyra lächelte nur gelassen. «Das mache ich. Keine Sorge.»
«Was ist mit den Söhnen und Töchtern des Wassers, die in Auree sind!», mischte sich Merano ein.
«Haben sie Schiffe?», fragte ich.
«Nicht ausreichend.»
Ich gab ihm ein Zeichen, weiterzureden.
«Die Hälfte ungefähr», fuhr er fort und sah mich fragend an.
«Wie weit ist Auree entfernt?»
«Eine Tagesreise.»
«Ich schicke euch den Rest zu Fuß», sagte ich. «Ihr müsst sie irgendwie noch verteilen. Es gibt keine andere Lösung.»
Rhoon schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. «Kannst du mir endlich erklären, was los ist?»
Ich seufzte. «Ja, vermutlich schulde ich euch eine Erklärung, obwohl ich dazu keine Zeit habe. Menschen sterben in diesen Augenblicken, wo wir uns unterhalten.»
So erzählte ich ihnen die Kurzfassung von dem, was auf Iperinea geschehen war.
«Es tut mir leid, Merano. Er hätte dir nie die Inseln anvertraut.»
Ich versuchte, es zu vermeiden, Merano lange in die Augen zu schauen. Der Verlust von Jarik ging mir zu nah und ich konnte Merano im Moment nicht das geben, was er sich erhoffte. Auch Pjeros Angriff war mir immer noch präsent. Ich brauchte einen klaren Kopf und Zeit, alles zu verarbeiten. Zumal Jariks Geschenk Merano nicht gefallen und immer zwischen uns stehen würde.
Merano allerdings nahm die Informationen nach meinem Dafürhalten sehr gelassen. Ihm hatte doch seine Insel so viel bedeutet? Und immer wieder hatte er betont, dass er seinen Vater nicht verraten würde.
«Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr, Süße. Erzählst du mir, was in seinem Arbeitszimmer geschehen ist?» Er sah mich eindringlich an.
Darüber wollte ich definitiv nicht reden. Ich wollte es nur verdrängen. Genauso die Geschichte, wie Lethrisha gestorben war. Reflexartig wich ich Meranos Augen aus und wandte mich stattdessen an Rhoon und Nyra.
«Ich kann verstehen, warum ihr mir Lethrishas Tod vorenthalten habt. Aber ihr hättet es mir dennoch sagen müssen, dann wäre ich besser vorbereitet gewesen.»
Rhoons Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Ich hingegen schüttelte nur den Kopf und sah kurz in türkisblaue Augen.
«Merano, ich will nur noch vergessen», flüsterte ich tonlos.
An seinem Blick erkannte ich, dass es ihm nicht gefiel und er Schreckliches ahnte. Schnell wechselte ich das Thema.
Ich klopfte Rhoon sanft auf seinen Oberkörper und versuchte ein zaghaftes Lächeln. «Iereos, bitte.»
Rhoon hatte immer noch seine Arme verschränkt und sah mich kritisch an.
«Du kommst wieder, wenn du mit Ocham fertig bist!», setzte er zu einem Befehl an. «Ich habe keine Lust, ohne die Tochter der Elemente über das Östliche Wintermeer zu segeln und gegen das Wetter zu kämpfen.»
Lange sah ich ihn an. Ich konnte ihm keine Antwort darauf geben.
«Verdammt noch mal, Ayeleth! Was denn nun noch?», donnerte er plötzlich so laut los, dass ich zusammenzuckte.
«Ich muss noch ein Versprechen erfüllen, Rhoon. Wie lang das dauert, weiß ich nicht. Die Elemente werden euch passieren lassen. Und ich finde eine neue Lösung für die Inseln. Es ist nur für kurze Zeit. Bitte! Du musst mir vertrauen.»
«Das tue ich. Aber darauf lasse ich mich nicht ein! Was für ein Versprechen kann mein kleines Mädchen aus dem Buchenwald wohl schon gegeben haben, was so wichtig ist, dass sie nicht mit uns segeln kann! Wenn ich gewusst hätte, dass ich mit dir so viel Ärger habe, hätte ich Ayeron den Schwur niemals gegeben!», schimpfte er aufgebracht weiter.
Nyra versuchte vergeblich, zu intervenieren, doch Rhoon war stinksauer. Ich konnte Jariks Versprechen nicht aufschieben. Nur flüchtig schaute ich in Meranos Augen. Doch dieser kurze Augenblick reichte aus. Er wusste es.




MERANO

Ayeleths Augen passierten scheu meine und ich bemerkte sofort, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Es gab nur einen Grund, vor mir ein schlechtes Gewissen zu haben und der hieß Jarik. Sie musste ihr Versprechen ihm gegenüber einlösen? Hieß das, sie würde es offiziell machen? Ihn heiraten? Jetzt? Eben sprach sie noch vom Krieg auf dem Festland und über die Vergeltung an Ocham und im gleichen Atemzug wollte sie ihr Versprechen einlösen, einen Menschensohn zu heiraten.
«Ich muss los! Ich schicke euch die Söhne und Töchter des Wassers», sagte sie knapp und steuerte die Tür an.
«Ayeleth!», donnerte Rhoon los.
«Nicht, Rhoon! Bitte!» Nyra sah ihn flehentlich an.
Nyra wusste mehr. Ich ließ Ayeleth gehen, denn an ihrem Verhalten wusste ich, dass sie nichts erzählen würde. Ryana ging ihr auf dem Deck entgegen. Sie umarmten sich lange.
«Es wird alles gut, Ryana. Es muss alles gut werden.»
Beide hatten Tränen in den Augen.
«Holt die Segel ein! Wir ankern!», brüllte Rhoon, als er ebenfalls aufs Deck trat.
«Wir ankern?» Tonga sah mich fragend an.
«Ryana, gibst du den Befehl bitte an alle Schiffe weiter?», bat ich sie.
Ryana nickte und Ayeleth trat über die Reling. Wie schon so oft lief sie auf der Wasseroberfläche und formte mit den Händen einen Wind. Sie blies hinein und der Wind umgab unsere gesamte Flotte. Nachdem sie sich hingehockt und mit ihren Händen die Strömung des Meeres beeinflusst hatte, nickte sie Rhoon zu. Wir standen beide nebeneinander an der Reling und schauten zu ihr hinüber.
«Sie sieht nicht glücklich aus», stellte Rhoon besorgt fest.
Ayeleths Augen sahen in meine. Sie waren voller Schmerz und ich fragte mich, warum. Sie stand am Ende ihrer Ziele. Eigentlich konnte sie glücklich sein. Nach wenigen Atemzügen wandte sie sich um und lief auf dem Wasser in Richtung Festland. Sie wirkte schrecklich einsam.
Der Wind fuhr durch ihre haselnussbraunen Haare und das Licht umstrahlte sie, legte einen seltsamen Glanz um ihren gesamten Körper. Die Elemente umarmten sie und sie löste sich auf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie würde niemals allein sein. Die Elemente waren immer mit ihr und sie bei ihnen.
«Sie ist auch nicht glücklich», bestätigte ich Rhoons Aussage.
Nyra drängte sich zwischen uns und legte jedem von uns eine Hand auf die Schulter.
«Lasst sie gehen und gebt ihr ein bisschen Zeit! Sie hat so viel für uns getan. Nun muss sie auch an sich denken.»
«Was für eine Zeit, Nyra! Sie ist mehr weg als hier bei uns», brummte Rhoon.
«Der Graf ist tot, Rhoon.»
Wir starrten Nyra an, die ein trauriges Gesicht machte.
«Dieser dämliche Menschensohn? Wann?», fragte Rhoon.
Nyra zuckte mit den Schultern. «Sie war entsetzt, wie lange sie geschlafen hat. Vielleicht in dieser Zeit. Vielleicht auch schon davor. Ich weiß es nicht.»
«Na wenigstens ist diese Diskussion jetzt endlich vom Tisch!», platzte Rhoon unpassend heraus.
Doch Nyra stieß ihn unsanft an und warf ihm einen strengen Blick zu.
«Das war euer Geheimnis?», fragte ich.
Nyra lächelte wehmütig. «Nein, Merano. Das war nicht unser Geheimnis. Unser Geheimnis werde ich dir nicht erzählen. Darüber wird sie dir schon selbst berichten müssen, wenn sie irgendwann so weit ist.»
Ich wurde immer verwirrter.
«Von welchem Versprechen hat sie dann geredet, wenn es nicht um ihre Verbindung mit dem Grafen ging?»
Nyra und Rhoon sahen sich an und dann zu mir.
«Ich wusste nicht, dass sie ihm schon ein Versprechen gegeben hat. Verdammt noch mal! Wie konnte sie so etwas Dummes nur tun? Dumm wie Ayeron!» Rhoon knurrte.
Unruhe packte mich. Ich wollte zu ihr!
«Ich sollte mit ihr gehen!», sagte ich gedankenverloren.
«Sie wird dich nicht dabeihaben wollen», warf Rhoon ein.
«Lass sie gehen, Merano. Sie ist Ayerons Tochter. Sie wird zu den Sternen fliegen. Mit ihm!», gab Nyra von sich.
Rhoon starrte Nyra schockiert an. «Oh, Nyra! Dann kommt sie also nicht wieder und wir werden im Frühling selbst auf Inselsuche gehen müssen.»
Die Welt um mich herum schwankte und ich hatte zu tun, mein Gleichgewicht zu halten.
«Das wissen wohl nur die Sterne. Sie ist immerhin die Tochter der Elemente. Sie geht freiwillig, nicht wie Ayeron schwer verletzt. Das Leben, mein Lieber, wird immer weitergehen», antwortete Nyra und ließ uns allein.
Rhoon brummte etwas Unverständliches. Dann klopfte er mir auf die Schulter.
«Kommst du klar, Merano? Du siehst blass aus!»
«Geht schon!», murmelte ich.
Das waren zu viele Informationen für mich. Ich wusste nicht, ob ich klarkommen würde. Dauerhaft ohne Ayeleth! Die ganze Zeit trieb mich die Hoffnung an, eine Chance auf einen Neuanfang. Doch Rhoons Aussage, dass sie nie wieder zurückkommen würde, ließ auch diese Hoffnung schwinden. Es schien uns einfach nicht vergönnt zu sein.
Oh, Ayeleth! Warum hast du mir nie alles erzählt?
Jarik war tot. Rhoon sah es gelassen. Natürlich, er war ja auch nur ein Mensch gewesen. Aber er war ein Mensch, den Ayeleth geliebt hatte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn Ayeleth ging. Und dennoch wusste ich, sie lebte, liebte und fühlte weiter. Zu wissen, dass jemand weiterlebte, beinhaltete immer die Hoffnung auf ein Wiedersehen. Aber zu wissen, dass es kein Wiedersehen gab, machte den Verlust unerträglich.
Einmal mehr ärgerte ich mich, dass sie mir nicht zugestanden hatte, ihr Halt zu geben. Doch ich verstand, warum sie gehen musste. Ich wünschte nur, wir hätten uns verabschiedet. Wieder einmal hatten wir es nicht getan.




Kapitel 31

AYELETH

Der Freispruch Jariks auf der Insel der Götter half mir, kein schlechtes Gewissen zu haben, dass ich mich zuerst um die Söhne und Töchter bemühte, bevor ich zu den Menschen ging.
Es war nie deine Aufgabe, mein County und mich zu beschützen, Ayeleth. Du hast dein Volk und ich meines. Wir sind beide für unsere Bereiche verantwortlich.
Ich betrachtete mich immer mehr als Mensch, von daher hatte ich nie verstanden, warum Jarik mich aus all den Angelegenheiten versucht hatte, herauszuhalten. Uns verband eine Liebe, die nichts mit unseren Verantwortungsbereichen zu tun hatte. Seine Welt und meine Welt waren unvereinbar, das erkannte ich erst jetzt. Unsere Herzen wurden durch ein Ereignis im Frühling miteinander verbunden und göttlich zusammengeführt, um Wahrheiten ans Licht zu bringen und Pläne zu vereiteln. All die zerrissenen Gefühle mit Merano hätte ich mir also sparen können.
Und Merano? Auch wir wurden auf übernatürliche Weise zusammengeführt. Er war es, der mir die Augen für ihre Kultur geöffnet hatte und mir damit ein gewisses Verständnis für sie, die Söhne und Töchter der Elemente, offenbarte. Ohne ihn hätte ich nie erkannt, wie wertvoll die Söhne und Töchter der jeweiligen Elemente waren. Ich hätte sie alle verurteilt. Es gab jedoch einige, die ich sehr schätzte. Söhne wie Shewa und Soree. Aber auch Tonga. Er stand immer an Meranos Seite wie ein Vater. Tonga hatte meinen Vater mit einem Pfeil verletzt, aber er war kein Mörder, wie ich vorzeitig geurteilt hatte. Ayeron hatte selbst entschieden, mit Lethrisha zusammen zu gehen und übertrug seine Vaterrolle auf Rhoon.
So hatte ich Merano am Ende viel zu verdanken und um keinen Preis hätte ich ihn im Strudel verlieren wollen. Niemand, außer Noam, kannte und fühlte mich besser als Merano und niemand hatte mir jemals näher gestanden.
Es dauerte nicht lange, bis mich der Wind in Auree absetzte. Zuversichtlich ging ich zu den drei Gebäuden von Jerymo hinüber. Meine Ankunft in Auree verbreitete sich schnell. Ich blieb in der Mitte vor den drei Gebäuden stehen und wartete, bis sich alle versammelt hatten. Shewa, als einziger Sohn des Windes, war unter ihnen, weil er sich um die Pferde kümmerte. Er umarmte mich kurz, als er mich sah. Er war erleichtert, dass es mir gut ging. Das Misstrauen in den Augen der anderen jedoch war groß. Sie wussten nicht, ob ihnen eine Strafe drohte.
«Ihr Lieben, Söhne und Töchter des Wassers. Euer Inselreich ist dauerhaft untergegangen und Pjero, Sohn des Wassers, mit ihnen.»
Sie hielten alle den Atem an. Ihre Anspannung konnte ich fühlen.
«Doch die Mehrheit der Töchter und Söhne fanden Zuflucht auf Schiffen und Kleinseglern. Sie ankern auf dem Östlichen Meer, eine Tagesreise von hier entfernt. Merano, Sohn des Wassers, wartet dort auf euch, um mit euch auf eine neue Insel zu segeln.»
Raunen und Gemurmel gingen durch die Reihen. Fragende und ängstliche Augen starrten auf mich.
«Eine neue Insel? Wo?», rief ein Sohn des Wassers mir zu.
«Es gibt eine Insel im Norden. Iereos ist ihr Name. Dort segelt Merano mit euch vorerst hin. Sie ist klein und sicherlich keine dauerhafte Lösung. Aber ausreichend, um dort die nächste Zeit zu verbringen, bis sich etwas anderes gefunden hat.»
«Wir haben nicht genügend Segelschiffe, um zu Merano zu gelangen», fragte der Nächste.
«Ich weiß. Diejenigen, die gut zu Fuß sind, schicke ich übers Meer zu ihm. Er wird euch verteilen, so wie auf den anderen Schiffen noch Platz ist», erklärte ich. «Ihr könnt nicht hierbleiben. Das ist die Welt der Menschen. Eure Welt ist eine andere.»
Das verstanden sie. Wieder gingen Stimmen durch die Reihen und wieder waren sie verunsichert.
«Ich habe euch einmal gerettet, als ich euch mit Merano von Thalassoa geholfen habe. Damals habt ihr mir vertraut. Nun müsst ihr mir ein weiteres Mal vertrauen. Die Angst, die Pjero unter euch verbreitet hat, ist unberechtigt. Er und all seine engsten Vertrauten sind mit ihm untergegangen.»
Eine Tochter des Wassers, die Arynada auf dem Arm hatte, hielt die Luft an.
«Mein Mann, Kilav, auch?», fragte sie verzweifelt.
Kilav! Ein weiterer Name, den ich vergessen wollte. Doch das konnte ich ihr nicht sagen. Es würde ihr nicht helfen. Ein wenig Diplomatie hatte ich mittlerweile gelernt.
«Ich befürchte, ja. Merano kann euch allen genauer sagen, wer es geschafft hat und wer nicht», versuchte ich, sie zu beruhigen.
Arynada sprang vom Arm ihrer Mutter und lief zu mir herüber. Sie zupfte an meinem Kleid.
«Habe ich jetzt keinen Papi mehr?», piepste sie traurig.
Ich hockte mich zu ihr und nahm sie auf den Schoß. Dann erzählte ich ihr, dass ich zwei Väter verloren hatte.
«Und weißt du, ich habe um beide geweint, denn sie haben mir viel bedeutet. Doch das Schönste ist, dass ich sie auf der Insel der Ewigkeit wiedergesehen habe. Wenn ich ihnen eines Tages folgen werde, werde ich dauerhaft mit ihnen vereint sein.»
Mit großen Augen sah mich Arynada an.
Dann lächelte ich und zwinkerte ihr zu. «Und bis dahin, kleine Arynada, gibt es einen wunderschönen Sohn des Wassers, der sicherlich gern dein neuer Papi sein würde. Du kennst ihn. Auch ich habe einen neuen Papi gefunden.»
«Wie heißt dein neuer Papi?»
«Er heißt Rhoon und ist ein Sohn der Erde. Er ist immer für mich da, wenn ich ihn brauche. So wird Merano immer für dich da sein, wenn du einen Papi brauchst.»
Ihre Augen strahlten, als ich Meranos Namen erwähnte. Sie verstand augenblicklich, was ich meinte und drückte mich zufrieden mit ihren kleinen Armen und ihrem Teddy in der Hand. Dann lief sie zu ihrer Mutter hinüber. Es tat mir für Kilav nicht leid, nur für die kleine Arynada und seine Frau. Aber Merano würde ein guter Papa-Ersatz für sie sein. Er würde auf sie aufpassen und ihr das geben, was sie brauchte.
Die Söhne und Töchter packten Lebensmittel zusammen, die Jerymo ihnen gegeben hatte. Die ersten Kleinsegler wurden ins Wasser gelassen und primär durften die Töchter mit ihren Kindern auf den Kleinseglern fahren, während die Söhne des Wassers liefen. Ich gab ihnen den Wind, den die Kleinsegler benötigten und ließ mit meiner Hand das Wasser für die Söhne zu einem Steg gefrieren, sodass sie darauf laufen konnten.
Ich hingegen flog als Licht zu Ocham. Es war am Nachmittag, als mich das Licht vor den Toren von Marijuna absetzte. Die Stadt brannte an vielen Stellen und der Himmel war vom schwarzen Rauch verhangen. Bevor ich auf Ocham traf, sandte ich Regen, um die brennenden Häuser zu löschen. Zwei riesige Heere lagerten in Zelten vor den Stadttoren. Die Heere von Narams und Syra County. Das größte Zelt befand sich in der Mitte und ich nahm an, dass es Ocham gehörte. Ich lief zwischen den Zelten entlang und spürte die neugierigen Blicke der Soldaten auf mir. Keiner hielt mich auf, denn vermutlich dachten sie, dass dieses kleine, harmlos erscheinende Mädchen in seinem beigefarbenen Kleid für Ochams Erheiterung dienen sollte.
«Hey, du! Dich kenne ich! Bleib stehen!», rief schließlich eine männliche Stimme hinter mir.
Ich drehte mich um und sah Hauptmann Ineas direkt in die Augen.
«Hauptmann Ineas, was für eine Überraschung. Wie seid Ihr denn in fünf Tagen so schnell hierhergekommen?»
Er erinnerte sich an mich. «Ich bin soeben eingetroffen. Interessant, wem man hier begegnet. Aber zu deiner Information, mit ein paar Abkürzungen und einem extrem schnellen Pferd von einem guten Pferdezüchter ist das selbst bei dem Schnee in Quinoa kein Problem.»
«Lebt der Pferdezüchter zufällig am Buchenwald in Narams County?»
«Lebte! Er ist tot», sagte er kalt.
«Ich weiß. Es war mein Vater und wurde von Eurem König ermordet!» Mein Selbstbewusstsein war in dem Moment unerschütterlich.
Hauptmann Ineas machte ein verwundertes Gesicht und überlegte kurz, ob ich ihn anlog. Doch mein Blick war stetig, so lachte er nur verächtlich.
«Und du bist hier, um dich an König Ocham zu rächen?»
«Seht mich an, Hauptmann Ineas! Wenn ich vorhätte, König Ocham zu töten, würde ich dann ohne Schwert kommen?» Ich deutete mit meinen Händen auf mein Kleid.
Hauptmann Ineas lachte nur spöttisch.
«Wollt Ihr mich zu Eurem König führen?», bat ich und lächelte ihn zuckersüß an.
Seine Augen funkelten und seine Stirn zog sich in Falten. Er war misstrauisch und spürte die Bedrohung, konnte sie aber nicht erfassen.
«Ich bin selbst auf dem Weg zu ihm. Folge mir!»
Perfekter konnte es nicht laufen. Hauptmann Ineas ging schnellen Schrittes auf die Mitte des Lagers zu. Ein großes, hellgraues Zelt spannte sich über die zentrale Stelle.
«Dein Kleid ist wenigstens wieder sauber. Nur von Schuhen scheinst du nicht viel zu halten», stellte Hauptmann Ineas mürrisch fest.
«Warum sollte ich?»
«Weil der Boden dreckig und kalt ist. Sieh deine Füße an!»
«Sie werden wieder sauber, wenn man über Wasser läuft. Und Kälte ist ein subjektives Empfinden.»
Verwirrt sah er mich an. «Du meinst im Wasser.»
«Nein, Hauptmann. Ich meine über Wasser.»
Wir hatten das Zelt erreicht und Hauptmann Ineas stellte sich den Wachen, die sich am Eingang des Zeltes befanden, kurz vor. Sie ließen uns ein. Im Zelt saß Ocham mit zwei Beratern an einem großen Tisch und studierte die Landkarte. Links und rechts hinter ihm standen weitere zwei Wachen. Hauptmann Ineas räusperte sich und Ocham hob den Kopf. Doch als er mich sah, sprang er auf.
«Festnehmen! Sofort festnehmen!», befahl er und zeigte mit dem Finger auf mich.
Hauptmann Ineas schaute mich verwundert an, rührte sich allerdings nicht.
«Hauptmann, habt Ihr nicht gehört. Nehmt mich fest!» Ich lächelte ihn gelassen an.
Etwas verunsichert ergriff Hauptmann Ineas meinen Oberarm. «Eure Majestät?»
«Führt sie raus vor das Lager! Sofort!», tobte Ocham weiter.
Hauptmann Ineas sah mich noch verunsicherter an und ich lächelte ihm weiter zu. Er hob kurz seine Augenbrauen.
«Wie Ihr wünscht!», murmelte er.
Hauptmann Ineas führte mich erneut durch die Zelte auf ein großes Feld am Rand des Lagers. Ocham ließ zwei komplette Heere positionieren. Eines vor mir und eines hinter mir. Ocham selbst blieb am Rande des Feldes stehen.
«Hauptmann! Tötet sie!», donnerte Ocham seinen Befehl.
Hauptmann Ineas sah mich mit großen Augen an und zögerte.
«Was hast du angestellt, dass der König zu solchen Maßnahmen greift? Normalweise geht er mit schönen Frauen anders um», fragte mich Hauptmann Ineas und deutete an, dass ich mich niederknien sollte.
Ich tat es und mit einem Finger lieh ich mir die Stimme des Windes, um Hauptmann Ineas zu antworten.
«Ich habe Euren sterblichen Gott getötet. Pjero ist mit seiner Insel untergegangen. Und ich bin hier, Hauptmann Ineas, weil Euer König Eurem Gott heute folgen wird.»
Sie hatten es alle gehört und starrten mich entsetzt an. Hauptmann Ineas zog sein Schwert und hielt es an meinen Hals.
Er seufzte: «Schöne Frauen, wie du eine bist, habe ich lieber unter mir im Bett als vor mir auf den Knien, um sie zu enthaupten.»
Ich lachte. «Ich darf Euch beruhigen, Hauptmann. Weder das eine noch das andere wird geschehen.»
Dann nahm ich meinen Finger und strich über die Klinge seines Schwertes. «Ein ausgesprochen schönes Schwert habt Ihr da, Hauptmann.»
Die ganze Zeit hielt ich seinem Blick stand und Atemzüge vergingen, in denen Hauptmann Ineas abwägte. Doch bevor er mit seinem Schwert zum Schlag ausholen konnte, weiteten sich seine Augen und sein Gesicht verzog sich voller Schmerzen. Das Schwert begann, ausgehend von der Stelle, an der ich es berührt hatte, zu glühen. Mit einem lauten Aufschrei ließ er es fallen und sprang zwei Schritte zurück.
«Wie hast du das gemacht?», stieß er hervor.
«Das ist mein Geheimnis, Hauptmann.» Ich lächelte.
Ocham gab den Bogenschützen den Befehl, die Pfeile in die Sehnen zu legen. Hauptmann Ineas wollte noch zurück und Deckung suchen. Doch schon surrten die ersten Pfeile durch die Luft. Ich atmete tief ein und blies erst in die Richtung des Heeres von Syra County und dann in die andere. Die Pfeile vereisten im Flug, blieben in der Luft stehen und mit einer Handbewegung von mir fielen sie zu Boden. Mit großen Augen starrte mich der Hauptmann an, denn auch ihn hätten die Pfeile getroffen.
«Wer seid Ihr?», fragte er ehrfürchtig.
«Wie ich Euch in Lian-Syra gesagt habe. Ich bin Ayeleth, die Tochter der Elemente.»
Mit diesem Satz stand ich auf. Es herrschte eine bedrohliche Stille auf dem Feld. Die Heere wussten nicht, wie sie mit mir umgehen sollten und selbst Ocham schien ratlos zu sein.
«Gebt mir Eure Hand, Hauptmann! Ihr wollt doch keine Verbrennungen an Eurem Körper tragen, oder?» Ich lächelte ihn an.
Zögerlich reichte er mir seine verletzte Hand und ich ließ meine Energie in seine fließen, während Ocham mit gezogenem Schwert auf uns zustapfte.
«Ocham, Sohn des Lichts, steck dein Schwert weg! Wir machen es auf unsere Art und Weise. Nicht auf die der Menschen.» Ich strahlte ihn an und ließ Hauptmann Ineas’ Hand wieder los.
Seine Haut hatte sich perfekt regeneriert.
«Du kleines Biest! Glaubst du, du könntest hierherkommen und alles durcheinanderbringen? Wo ich doch am Ende meiner Ziele stehe?»
«Oh, das war ganz leicht, Ocham.»
«Eure Majestät heißt das!» Er knurrte mich an.
«In deinen Träumen vielleicht!», spottete ich.
«Hauptmann! Ihr seid entlassen!», brüllte Ocham Ineas an und riss ihm seine Abzeichen von der Uniform.
Ineas ging völlig irritiert vom Feld, während Ocham und ich uns positionierten. Noch bevor einer etwas sagen konnte, ließ Ocham den Boden um mich herum verbrennen. Er hatte offensichtlich noch ein paar schwache Kräfte auf Iperinea. Aber mehr als ein Feuer machen, konnte er nicht.
Ich erhob beide Hände und fing die Energie des Feuers auf, die Ocham mir entgegengeschleudert hatte. Zusammen mit der Energie des Lichtes bündelte ich seine Kraft und sandte sie einem erstaunten Ocham zurück. Ocham fing Feuer und verbrannte schreiend vor den Augen aller auf dem Feld.
Während ich Ocham schreien hörte, geschah etwas Merkwürdiges. Es war, als ob auf dem ganzen Feld neben mir Frauen und Töchter standen, an denen Ocham sich vergangen hatte und direkt neben mir meine Mutter, die nach meiner Hand griff. Sie starrten ihn mit regloser Miene an. Ocham war der erste Sohn und blieb Zeit meines Lebens der Einzige, den ich aktiv getötet hatte. Meine Tat allerdings erschreckte mich nicht, sondern ich verspürte durch seinen Tod eine gewisse Genugtuung.
Während Ocham verbrannte und seine Asche zu Boden fiel, rührte sich keiner. Die Soldaten sahen mich erschrocken an. Sie wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Ihr König war tot, genauso wie ihr Gott. Vor ihnen stand eine junge, unbewaffnete Frau mit haselnussfarbenen Haaren und braunen Augen ohne Schuhe, die scheinbar unbesiegbar war. Sie gingen vor mir alle auf die Knie. Ein Wind umspielte meine Fußknöchel und ich gab ihm ein Zeichen, mich etwas höher in die Luft zu heben, sodass alle mich sehen konnten.
«Männer aus Narams und Syra County, König Ocham ist tot, genauso wie Pjero, Sohn des Wassers. Er war nie ein Gott und war auch nicht unsterblich. Genauso wie Ocham niemals ein König gewesen ist. Er war ein Sohn des Lichts und konnte Feuer entstehen lassen, während Pjero Wasser beeinflussen konnte. Aber beide waren keine Götter und sie verdienten es nicht, angebetet zu werden. Denn durch Mord war Pjero bei den Söhnen und Töchtern der jeweiligen Elemente an die Macht gekommen und durch Mord hat er über viele Sonnenzyklen seine Position gehalten.
Geht nach Hause in eure Countys und berichtet von dem, was ihr gesehen habt! Setzt eure Grafen und euren Rat wieder ein. Haltet die alten Grenzen und lebt mit allen Countys in Frieden auf Iperinea. Ernennt unbestechliche Zollbeamte und lasst den fairen Handel erblühen. Aber vor allem errichtet neue Gotteshäuser und gebt den drei heiligen Göttern des Lebens eure Ehre. Denn sie waren es, die mich riefen und die mir die Kraft gaben.
Die Söhne und Töchter der jeweiligen Elemente werden euch nie wieder für ihre Machtspiele benutzen. Und vergesst nicht, dass ihr Northan County großen Schaden zugefügt habt. So bitte ich euch, dass ihr diesem County für sieben Sonnenzyklen einen Teil eurer Vorräte zum Wiederaufbau zur Verfügung stellt.»
Sie sahen mich mit weit aufgerissenen Augen an. Keiner sagte etwas. Keiner regte sich.
«Und nun geht! Brecht noch heute auf und reitet Tag und Nacht durch, bis ihr zu Hause ankommt. Ich werde nun gehen und den Krieg beenden. Lebt Wohl!»
Der Wind wirbelte höher um mich, bis er mich ganz auflöste und zur Windebene brachte.
Nun kam der Teil, vor dem ich mich am meisten fürchtete, denn auf der Windebene kämpften seit Tagen Quinoa und Fylo gegen Northan County. Wie viele von ihnen noch am Leben waren, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass die Erde litt und die Elemente traurig waren. Doch am meisten hatte ich Angst, vor einen toten Jarik zu treten und mir einzugestehen, dass ich an diesem Punkt versagt hatte.
Es war bereits Abend und das triste Dämmerlicht machte sich auf der Ebene breit. Kleinere Brände und Feuerstellen waren überall zu sehen. Der Wind setzte mich nicht ab, sondern ließ mich in der Luft schweben. Dazu durchdrang mich ein Licht, sodass ich über ihnen am Himmel hell erschien. Sie brachen ihre Kämpfe ab und ich sah, so weit das Auge reichte, tote und schwer verletzte Männer von allen drei Countys. Die Stille und der Geruch des Todes lagen schwer über der Windebene. Es war eine unheimliche, traurige Stille, die einem die Luft zum Atmen nehmen wollte. Jarik hatte recht gehabt. Der Krieg war grausam und ich wusste, dass ich dieses Bild von der Windebene nie vergessen würde.
Das ist kein Ort für meine kleine Göttin …
Ich lieh mir die Stimme des Wassers und sprach: «Ihr lieben Menschen aus Fylo, Quinoa und Northan County. Seht euch an! Bruder kämpft gegen Bruder! Vater gegen Sohn und Freund gegen Freund!»
Der Wind setzte mich ab und ich ließ meinen Blick über das Schlachtfeld gleiten. Ich hörte, wie ein Soldat neben mir auf dem Boden liegend schwer atmete, seine Hände auf eine tiefe Stichwunde gepresst. Er war am Ende seiner Kräfte. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihm aus und ließ meine Energie in ihn fließen. Nach wenigen Atemzügen stand er auf und war völlig wiederhergestellt. Sprachlos warfen sie alle ihre Schwerter weg und knieten sich vor mir nieder.
«Nein, meine lieben Menschen! Steht auf! Ich bin nicht eure Göttin und auch nicht eure Königin. Ich bin die Tochter der Elemente und genauso sterblich und fehlbar wie ihr.»
Mein Blick fiel auf einen völlig entsetzten Thero, der sich in der Mitte des Feldes befand. Erst jetzt bemerkte ich, dass Jarik und Thero mich nie als Tochter der Elemente wahrgenommen hatten. Für sie war ich immer nur Ayeleth aus dem Buchenwald gewesen. Eine junge Frau mit sonderbaren Kräften. Selbst Jarik, der wusste, was ich konnte, hatte mich nie in meiner ganzen Autorität anerkannt, sonst hätte er mich am Anfang des Krieges nicht weggeschickt, sondern mich neben sich stehen lassen. Thero hingegen realisierte erst jetzt, dass ich die ganze Zeit ihre Antwort gewesen war.
«Ocham ist tot, genauso wie Pjero. Die Inseln sind untergegangen und kein Sohn des Unrechts hat den Kampf gegen die Elemente und die drei heiligen Götter gewonnen. So hört auf, euch gegenseitig zu bekämpfen und geht nach Hause. Zu euren Frauen, euren Kindern und euren Familien.»
Ich ließ es mit einer Handbewegung regnen und dankte dem Regen, dass er all den Geruch des Todes und des Blutes auf dieser Ebene reinwusch. Dennoch klebte seither auf der Windebene die Geschichte einer Schlacht, die nicht hätte stattfinden müssen.
Als ich all das Leid sah, wurde mein Herz schwer erschüttert. So legte ich jedem stark Verwundeten meine Hände auf, und ließ Verletzungen verschwinden. Es wurde eine lange Nacht. Thero brachte mir gelegentlich etwas zu trinken, während die Gesunden ihre Toten begruben. Jeder packte mit an und nach und nach wurde die Windebene leerer. Auch den Soldaten von Fylo und Quinoa County legte ich ans Herz, Northan County für die nächsten sieben Sonnenzyklen zu unterstützen.
Die Sonne ging unter und wieder auf, nahm ihren gewohnten Lauf und ging ein weiteres Mal unter.
Nachdem ich zwei Tage nicht geschlafen hatte, war mir elend zumute. Ich war völlig erschöpft. Thero kam zu mir und legte seinen Arm um meine Schulter.
«Hast du Hunger?», fragte er höflich und hielt mir etwas Trockenkäse hin.
Ich griff danach und knabberte lustlos. Hunger hatte ich wirklich nicht. Mir war dauerhaft schlecht. Doch meinem Körper würde es sicherlich guttun. Wir redeten nicht viel, sondern fühlten beide den unerträglichen Schmerz.
«Führst du mich zu ihm, Thero», flüsterte ich.
Er hielt mir eine Flasche Wasser entgegen und zusammen gingen wir schweigend zu einem Zelt, das ich kannte. Ich stand verzweifelt davor und wusste nicht, ob ich den Mut dazu hatte, hineinzugehen. Hilflos drehte ich mich zu Thero um.
«Hat er … Ist er …?» Ich brach ab.
«Es ging schnell, Ayeleth. Er hat nicht gelitten», sagte Thero tonlos.
«Es war alles durcheinander, Thero. So viele Dinge gleichzeitig», stammelte ich entschuldigend.
«Du bist nicht mehr wiedergekommen und Jarik dachte, dass Ocham dich getötet hat. Diese Trauer hat ihn zerrissen. Am nächsten Morgen gab er das Zeichen zum Angriff.»
Tränen standen nun in meinen Augen.
«Ich bin zusammengebrochen, Thero. Ich konnte nicht …»
«Jarik wusste, wie stark verletzt du warst. Deshalb wollte er nicht, dass du gehst. Es hat ihn schier wild gemacht, nicht zu wissen, ob du noch am Leben bist.»
Ich konnte es gut nachvollziehen. Es war der unpassendste Zeitpunkt gewesen, an dem ich auf der kleinen Sandinsel in die Bewusstlosigkeit hinabgeglitten war. Es hatte Jarik das Leben gekostet. Meine Schuldgefühle waren groß.
«Jarik hätte nie gewollt, dass du seine Lasten trägst. Es war nie seine Art, dich in seine Probleme mit einzubeziehen. Damals auf der Lichtung war er stinksauer, dass er dich im dunklen Wald allein zurücklassen musste. Verzweifelt war er, als er dir nicht gegen die Söhne in Quinoa helfen konnte. Verstehst du! Er wollte dir alles geben, aber ganz gewiss nicht das.»
Thero machte eine ausladende Armbewegung und deutete auf die Windebene. Ich verstand und doch merkte ich, wie weit Jarik und ich immer auseinander gestanden hatten. Zwei Welten, die vermutlich nie zusammengehört hatten. Jedenfalls nicht so, wie wir beide es uns immer gedacht hatten. Ich nickte zwar, Frieden fand ich jedoch nicht.
«Jarik hat dich geliebt, Ayeleth. Aber es war seine Aufgabe, sein County zu regieren und er hat das Signal zum Angriff gegeben. Es war seine Entscheidung. Wir hätten auch noch warten können. Aber er wollte nicht mehr. Vielleicht hatte er gehofft, schnell den Kampf hinter sich zu bringen, um dann Ocham entgegenzutreten», erzählte Thero.
Die Leere und die Ohnmacht wehten mir so stark entgegen wie noch nie in meinem Leben. Alles, was mir blieb, war, mit Jarik zu den Sternen zu fliegen.
Ich ging allein in das Zelt. Eine Decke lag vollständig über ihm und ich zog sie ein wenig zurück, um sein regloses Gesicht ein letztes Mal anzusehen. Seine graublauen Augen waren geschlossen. Nie wieder würden sie mich voller Liebe und Hingabe ansehen. Seine Haut aschfahl und bereits pergamentartig. Seine Hand eiskalt.
Ich kniete mich neben ihn. Legte meine Stirn auf seinen leblosen Oberkörper und weinte. Weinte, bis ich keine Tränen mehr besaß. Weinte, bis meine Kräfte mich verließen. 
Unsere erste Begegnung auf der Lichtung im Buchenwald kam mir vor Augen. Das erste Mal, als ich in seine graublauen Augen geschaut hatte. Er sah mich so fasziniert an, während ich mich über ihn beugte und seine Kopfwunde versorgte. In diesem Moment war etwas geschehen, was ich nie verstanden hatte. Jetzt mehr als einen halben Sonnenzyklus später wusste ich es. Es war der Moment, der uns zusammengeführt und uns verbunden hatte, um ein größeres Ziel zu verfolgen. Ein Ziel, dessen Ergebnis ich heute vollendet hatte.
Das erste Mal, als er meine Hand in seine nahm. Mich nicht loslassen wollte. Ein magischer Augenblick, als ich ihm meinen Namen zuflüsterte, während Nebel sich auf der Lichtung bildete. Es war, als ob er durch den Zusammenfluss unserer beider Energien zu einem Teil von mir wurde und ich zu einem von ihm. Er war von den drei heiligen Göttern geschickt, um die Tochter der Elemente zu wecken. Kein anderer Mensch hätte mich in Narams County gefunden.
Weißt du eigentlich, wie sehr du strahlst? Es ist, als ob du deine eigene Sonne in dir trägst. Du faszinierst mich.
In Jariks Augen war ich immer mehr als perfekt gewesen. Er fühlte sich von mir magisch angezogen. Unser erster Kuss. Der Tanz unserer Körper im feuchtwarmen Gras auf der Lichtung im Buchenwald.
Jarik! Viel zu kurz war unsere erste Zeit! Viel zu kurz.
Mit geschlossenen Augen saß ich immer noch neben ihm, als ein helles Licht mich umspielte. Ich sah auf und erkannte, dass das Licht nicht nur mich umgab, sondern auch Jariks reglosen Körper. Viele einzelne Lichtfäden verwoben Jariks und meinen Körper. Ich spürte die Wärme des energiereichen Lichts, das mich mehr und mehr umgab. Weitere Fäden stiegen empor und umsponnen uns wie eine schützende Hülle. Ich konnte nicht hindurchsehen. Vorsichtig streckte ich meine Fingerspitzen aus, um die Lichthülle zu berühren. Doch ein energischer Stromschlag ließ mich schnell zurückschrecken. Reglos saß ich da und beobachtete, wie das Geflecht der Lichtfäden weiter zunahm. Es gab in diesem Moment nur Jarik, mich und das Licht unserer Liebe. Ich legte meinen Kopf auf seine kalte Brust und schloss die Augen. Ich träumte mich auf die Waldlichtung zu dem Abend, als unsere Energien sich vermischt hatten. Kaum merklich löste ich mich auf und hoffte, dass mich unser Licht zu den Sternen emportragen würde.




MERANO

Als Ayeleth mit dem Wind ging, blieb eine gewisse Leere in mir zurück. Sie würde Ocham leicht besiegen können. Ocham war nicht besonders clever und hatte nie wirkliche Macht besessen. Er hatte Zeit seines Lebens immer nur Pjeros Befehle befolgt und seine eigenen primitiven Bedürfnisse gestillt.
Und dennoch hätte ich mir gewünscht, sie auf diesem Weg begleiten zu können. Aber nicht einmal über Pjeros Tod wollte sie mit mir reden. Sie ging diesen Weg allein mit den Elementen und ließ niemanden neben sich stehen.
Rhoon hätte alles argumentieren können, Ayeleth hätte keines seiner Argumente gelten lassen. Es war ihre ganz persönliche Art der Führung. Sie erpresste niemanden und manipulierte auch nicht. Alles, was Ayeleth tat, war lächeln, unschuldig aussehen und darauf bestehen, dass man ihr vertraute.
Es war ihr Weg. Ich fragte mich, ob es jemals jemanden geben würde, der ihr gewachsen war. Interessanterweise hörte sie nach wie vor auf niemanden. Ayeleth ignorierte jeden Rat und tat genau das, was sie oder die vier Elemente für richtig hielten. Rhoon wusste es und hatte deshalb eingelenkt. Ich wusste es auch und stritt meistens mit ihr, bis es in Tränen endete. So fand jeder seinen eigenen Umgang mit der Tochter der Elemente. Doch was auch immer geschehen würde, mein Herz wollte sie zurückhaben und sie nie wieder gehen lassen. 
Am Abend, nachdem sie gegangen war, trafen die ersten Kleinsegler aus Auree ein. Sie hatte primär Töchter mit ihren Kindern darauf untergebracht. Die Söhne hatte sie laufen lassen. Mit ihnen rechnete ich erst morgen früh.
«Merano! Merano!», piepste eine kleine Mädchenstimme, die ich nur zu gut kannte.
Arynada winkte mir von ihrem Kleinsegler aus zu. Ich wechselte das Boot, um Bisann mit ihren Kindern zu begrüßen. Sie sah ziemlich mitgenommen aus.
«Ist es wahr, Merano? Kilav ist nicht bei euch?», platzte sie gleich hervor.
«Nein, Bisann. Kilav ist nicht mehr unter uns. Ich war selbst unterwegs, als Cosya unterging und Ayeleth …»
«Ich will von ihr nichts hören», unterbrach mich Bisann scharf.
«Tonga hat alle angeleitet. Er hat Kilav nicht gefunden. Wo auch immer er sich bei dem Untergang von Cosya aufgehalten hat, am Hafen war er nicht.»
Bisann nickte verzweifelt. Ich strich ihr über die Schultern.
«Kopf hoch, Bisann. Du hast deine drei wundervollen Kinder. Wir werden es schon schaffen.»
«Hat sie bestimmt, wer mitdurfte? Sag mir die Wahrheit, Merano!» Bitterkeit sprach aus ihr.
«Nein. Sie war auf Iperinea, als Cosya unterging. Tonga war der letzte, der mit ihr gesprochen hat und sie hat ihn beauftragt, alle von der Insel zu schaffen.»
«Merano? Ayeleth sagt, dass du mein neuer Papi sein wirst», platzte Arynada heraus.
«Was?» Ich sah Bisann fragend an.
Oh, Ayeleth! Wenn ich dich jemals wiedersehen werde …
«Ich kann nicht dein Papi sein, Arynada, weil Kilav immer dein Vater bleiben wird.»
Arynada verzog das Gesicht, sodass ich fortfuhr: «Aber wenn du mal einen großen Papi zum Kuscheln brauchst oder jemanden, dem du ein Geheimnis anvertrauen willst, dann kannst du immer zu mir kommen.»
Arynada strahlte und umarmte mich. «Danke, Merano. Kann ich dann heute Nacht bei dir schlafen?»
Mir entglitten die Gesichtszüge und ich sah Hilfe suchend zu Bisann.
«Sie hat oft bei Kilav geschlafen, Merano. Arynada und Kilav waren ein Herz und eine Seele.»
Ich seufzte und nahm schließlich Bisann mit ihren Kindern auf Rhoons Schiff. Rhoon lachte spöttisch, als er von Ayeleths Vorschlag für Arynadas Vaterersatz hörte. Aufmunternd klopfte er mir auf die Schultern.
«Ich bin gespannt, welche Überraschung Ayerons Tochter noch für uns hat», spottete er.
Die Söhne des Wassers trafen am nächsten Morgen ein. Sie waren ziemlich müde und geschafft. Rhoon, Tari, Cyrus und ich versuchten, alle gleichmäßig unterzubringen, bevor wir schließlich in See nach Iereos stachen. Wenn Ayeleth glaubte, dass diese Insel für den Anfang erst einmal passend sein würde, vertraute ich ihr. Rhoon hingegen war grimmig und muffelig. Ihm gefiel es weder, dass wir ohne Ayeleth segelten, noch dass sie so einfach seine Insel für uns vereinnahmt hatte.
Die nächsten Tage verliefen ruhig. Der Wind war optimal und auch die Strömung perfekt. Ayeleth hielt ihr Wort. Meistens! Innerlich musste ich über unsere vielen, mittlerweile banalen Auseinandersetzungen schmunzeln.
Der Tag neigte sich dem Ende zu. Der Unterschied zwischen grauem Winterhimmel und der Nacht war nicht sehr groß. Rhoon saß am Heck und starrte auf die Wellen unter sich.
«Geht es dir gut, Rhoon?» Ich setzte mich zu ihm.
Selbst Nyra ging ihm aus dem Weg, seitdem Ayeleth gegangen war.
«Mir gefällt das nicht. Sie ist viel zu lange weg.»
«Sie wird wiederkommen.» Die Worte kamen ungefiltert aus mir heraus, ohne dass ich eine Idee hatte, woher ich die Zuversicht dafür nahm.
Rhoon runzelte die Stirn. «Ich bin mir da nicht so sicher. Sie lässt einen manchmal ganz schön lange warten.»
Ich lachte. «O ja, das kenne ich.»
«Du bist in Ordnung, Merano! Ich werde mich nicht mehr an dir rächen für unsere Begegnung in Quinoa.»
«Wie beruhigend, Rhoon», entgegnete ich spöttisch auf sein Friedensangebot.
Wir saßen noch eine ganze Weile auf dem Heck, als zwei helle Sternschnuppen über den Nachthimmel zogen. Auch Rhoon hatte sie gesehen und wir dachten beide dasselbe.
Seit einem halben Mondzyklus segelten wir im Dunkeln. Lichtbälle schwebten über den Schiffen und wir hatten die Orientierung verloren. Ich kannte mich in den nordischen Gewässern nicht sonderlich gut aus. Rhoons Erzählungen nach, gab es einen starken Strom zwischen dem Nordkap auf Iperinea und Iereos. Rhoon und viele andere wurden von Tag zu Tag depressiver und hoffnungsloser. Was aufgrund der anhaltenden Dunkelheit verständlich war.
Seitdem wir die zwei Sternschnuppen gesehen hatten, gab es keinen Tag- und Nachtrhythmus mehr. Wir legten uns im Dunkeln schlafen und standen im Dunkeln wieder auf. Die Sonne brach nie über den Horizont. Es schien, als ob die zwei Sternschnuppen das Licht mitgenommen hätten. Inklusive Sterne und Mond.
Am Anfang hatte es uns in Panik versetzt. Aus Panik wurde Verzweiflung. Manchmal war der Himmel wolkenbehangen und schwarzgrau. Manchmal schwarz wie die tiefste Neumondnacht. Doch selbst in der Neumondnacht gab es noch Sterne. Es war schwierig, einen geeigneten Rhythmus zu finden. Mich verwunderte es nicht, denn meistens gab es eine Katastrophe, wenn Ayeleth starke Gefühle durchlebte und das hatte sie mit Sicherheit.
Ayeleth war seitdem nicht wiedergekommen. Doch an sie dachte ich zurzeit wenig. Denn die anhaltende Dunkelheit und die fehlenden Gestirne machten es schwierig, auf dem offenen Meer zu navigieren. Strömungen, nicht vorhersehbare Felsen oder anderes ließen mich täglich alarmiert sein.
Ich versuchte, mich an Rhoons Karten und dem Kompass zu orientieren, während er sich ein wenig schlafen gelegt hatte.
«Wie weit ist es noch, Nyra?», fragte ich ungeduldig.
«Es ist schwer, zu sagen. Wer weiß, ob wir den Kurs beibehalten haben.»
«Gibt es Felsen vor eurer Küste?»
«Nein. Felsig ist es in Richtung Nordkap und auf der Nordseite unserer Insel.»
Rhoons Schiff führte die ganze Flotte an. Wenn jemand auflief, dann waren wir es. Immer wieder stand ich am Bug und schaute durch das Fernrohr. Tonga stand am Ruder und Macuma befand sich oben auf dem Mast. Mit der Zeit hatten wir uns auf den Schiffen gut angefreundet. Sogar Rhoon und Tonga näherten sich an. Ich mochte Macuma sehr. Er war wie Cyrus und schien ein guter Freund zu sein. Etwas sachlicher im Auftreten als Cyrus und fair. Rhoon hörte auf ihn. Das war das Wichtigste, denn mit Rhoon war es schwer, auszukommen. Er war durch und durch ein Eigenbrötler.
Nach einer Weile sprang Macuma aufgeregt vom Mast.
«Land in Sicht! Juchhuuu. Wir haben es endlich geschafft!», schrie er fröhlich aus.
Alle drängten sich an die Reling und schauten in die Richtung, in die Macuma gezeigt hatte. Silhouettenförmig erschienen gar nicht so weit von uns entfernt die dunklen Umrisse einer kleinen Insel. Nyra rannte in Rhoons Kajüte, um ihn zu wecken. Und zum ersten Mal seit Langem sah ich ein Lächeln auf seinen Lippen. Wir waren glücklich. Endlich vom Schiff.
Wir ankerten direkt vor der Insel und gingen durch knietiefes, eiskaltes Wasser. Ich spürte den Temperaturunterschied zwischen Iereos und Cosya deutlich. Es war ein Anfang.
Viele Hände halfen, die restlichen Vorräte abzuladen. Mein Team fand sich schnell zusammen und endlich waren wir wieder vereint. Niemand verstand die Dunkelheit, aber alle waren dankbar, dass wir endlich am vorläufigen Ziel angekommen waren. Rhoon zeigte mir zuerst das Dorf. Auch hier schwebten überall Lichtbälle in der Luft. Kinder kamen fröhlich angelaufen und auch die anderen Söhne und Töchter stießen dazu. Ein gewisses Misstrauen lag in der Luft, aber ich nahm es nicht persönlich.
«Die Nordseite ist felsig. Die solltet ihr im Dunkeln meiden!», warnte Rhoon.
Die restliche Insel nahmen wir allerdings komplett in Beschlag. Sie war tatsächlich klein und würde uns niemals dauerhaft sättigen. Aber ich vertraute Ayeleth. An meinem ersten Abend, sofern es ein Abend war, stieg ich auf einen Hügel und schaute aufs Meer hinaus.
Oh, Ayeleth, wo bist du nur?




Kapitel 32

AYELETH

Ich sah die Sterne auf mich zukommen. Doch je näher ich kam, desto dunkler wurden sie, bis ich nach einiger Zeit gar nichts mehr außer Dunkelheit erkennen konnte. Neben mir flog ein zweiter Lichtschweif. Mein Ziel kannte ich nicht. Auch spürte ich nichts außer der Geschwindigkeit, mit der ich durch die Dunkelheit zog.
Es war schon manchmal eigenartig, was gewisse Ereignisse im Leben bewirken konnten. Doch durch katastrophale Situationen in unserem Leben bekamen wir immer die Möglichkeit, über uns selbst hinauszuwachsen und somit etwas Einzigartiges zu erschaffen, das niemand anderes für uns tun konnte. Etwas Einzigartiges, was einen bleibenden Wert für die Ewigkeit besaß. Etwas von Bedeutung.
Niemals hätte ich gedacht, nachdem ich Jarik im Frühsommer diesen Schwur gegeben hatte, ihn so schnell einlösen zu müssen. Ich hatte nicht einmal richtig begriffen, was er bedeuten würde. Und doch, als ich den Sternen immer näher kam, galt mein erster Gedanke nicht Jarik, sondern erstaunlicherweise Noam.
Schon als Kinder hatten wir geträumt, eines Tages zu den Sternen fliegen zu können. Es war unser Geheimnis gewesen. Dass Jarik ihn an dem Abend vor dem Brand unseres Stalles ausgesprochen hatte, hatte mir nur geholfen, ohne zu zögern, einzuwilligen. Doch Noam und ich hatten oft in den warmen Sommernächten auf der Wiese hinter dem Haus draußen übernachtet. Bis weit in die Nacht waren wir aufgeblieben und hatten uns Geschichten über die Sterne und ihre Bilder ausgedacht. So war es ein wertvolles Erlebnis, das durch Jariks Tod ausgelöst wurde, aber wodurch ich mich mit Noam verbunden fühlte. Ich würde ihm davon erzählen. Er fehlte mir so sehr. Unsere unbeschwerte, perfekte Kindheit. Es war eine Zeit, in der es keine Tränen gab und eine Zeit, in der man unbezwingbar war.
Noam! Mein Noam! Mein geliebter Bruder!
Wie lange ich flog, wusste ich nicht. Auch nicht, wo ich war. Aber irgendwann fühlte ich Nebel um mich herum. Nebel, der sich vorhangartig öffnete. Das Licht, mit dem ich flog, verwandelte mich in meine menschliche Hülle zurück. Und dann erkannte ich, wo ich war. Es war eine Insel mit einem hohen Berg, die in ein einzigartiges, mystisches Licht getaucht war. Eine Insel, die ich liebte.
Ich spürte, wie das Licht mich auf den Gipfel des Berges trug und ablegte. Die Erde unter mir war warm und vertraut. Ich schloss die Augen und schlief mit dem Geruch der Götter in der Nase ein. Es roch nach süßlich, blumigem Honig, umgeben von salziger, frischer Meeresluft, abgestimmt mit den aufsteigenden Schwaden des Nebels und verfeinert mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages. Mein Duft! Meine Insel! Die Insel der Götter!
Folge dem Licht der Sterne und geh noch ein wenig weiter, so wirst du finden, was dein Herz sucht.
Wie lange ich geschlafen hatte, wusste ich nicht. Eine Sonne sah ich nicht, und doch war es nicht dunkel, sondern ein mystisches, glitzerndes Licht umgab die gesamte Insel. Ich setzte mich auf und versuchte, zu begreifen, wo ich war.
Ich war nicht allein. Doch anders als erwartet, war nicht Jarik bei mir, sondern ein Mann, der mir begegnet war, als ich das erste Mal den Buchenwald gesehen hatte. Die Quelle des Lichts. Er lächelte mich zufrieden an und setzte sich zu mir. Dann öffnete er seine Hand und hielt mir einen buntgestreiften Ball entgegen.
«Nimm! Du hast bestimmt Hunger!», sagte er und legte seinen Arm um mich.
«Das ist etwas zu essen?» Misstrauisch sah ich ihn an.
Er lachte. «Auf den ersten Blick mag es für dich merkwürdig aussehen, aber beiß nur rein, dann wirst du erkennen, wie gut es schmeckt.»
Meine Augen strahlten und schauten ihn neugierig an. Ich griff nach dem Ball und biss hinein. Ein zufriedenes Seufzen entrann meiner Kehle, als sich das köstliche Aroma des Furchtsaftes auf meiner Zunge ausbreitete.
«So sind einige Dinge im Leben. Sie mögen auf den ersten Blick ungewöhnlich erschienen, doch man muss sie schmecken und erleben, um festzustellen, dass sie einem guttun.»
Ich wusste nicht, wovon er sprach. Aber ich versuchte, mir seine Worte zu merken und zu verinnerlichen. Seine Worte hatten schon immer großen Wert und Sinn in meinem Leben ergeben und so sanken sie tief in mein Herz, wo ich sie nicht vergessen konnte.
Als ich fertig gegessen hatte, zog ich die Karte von Ayeron hervor. Die Insel sah genauso aus wie auf der Karte. Sie war groß. Sehr groß sogar. Sie umfasste geschätzt die Hälfte von Iperinea. Die Ufer konnte ich zu jeder Himmelsrichtung nur erahnen. Auf der einen Seite ergoss sich ein Wasserfall, der in einen türkisblauen See mündete. Als ich das Türkisblau sah, klopfte mein Herz unentwegt, denn es dachte an einen Sohn des Wassers, dessen Augen diese wunderschöne Farbe besaßen. Und ich erinnerte mich an das Bild von Freiheit, was ich in seinen Augen gesehen hatte. Ein türkisblauer See mit einem Wasserfall!
Diese Insel würde Merano gefallen. Dichter Dschungel bewuchs den Berg. Nur der Gipfel war felsig. Wildbäche und Flüsse durchzogen das Tal und ließen die Insel fruchtbar erscheinen. Auf der anderen Seite des Berges befand sich eine weite Hügellandschaft. Heiße Quellen stiegen dampfend in den Tälern der Hügel auf.
«Sie ist wunderschön», flüsterte ich fasziniert.
«Die Insel deines Herzens, Ayeleth.»
«Ich dachte, es handelt sich um die Insel der Götter?»
«Wenn du sie so nennen willst?»
Ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte und er sah mein fragendes Gesicht.
«Wenn ein liebendes Herz seinen Weg sucht, so wird es erleben, dass seine tiefsten Wünsche erfüllt werden. Zu der Insel der Götter kann nur ein suchendes Herz gelangen. Du hast sie schon lange gefunden, Ayeleth, und bist mehrmals dort gewesen. Zeit deines Lebens hast du deinem Herzen vertraut und nun darfst du sehen, wie dein Herzenswunsch in Erfüllung geht.»
Er deutete auf Ayerons Worte unter der Karte.
Wenn die Sterne aufhören, zu strahlen, wird dein Licht den Himmel erleuchten und für viele wird ein neuer Weg ersichtlich sein.
Die Sterne hatten aufgehört, zu leuchten, als ich ihnen näher gekommen war. Aber wie sollte mein Licht den Himmel erleuchten? Welcher neue Weg?
«Was war das für ein Licht, was mich und Jarik umgeben hat?», fragte ich.
«Es war das Licht eurer Liebe. Eure Bindung ist somit gelöst.»
Die Quelle des Lichts berührte mit seinem Finger Jariks Band, was ich immer noch in meine Haarsträhne geflochten hatte. Erstaunt beobachtete ich, wie das Band kurz aufleuchtete und dann zerfiel.
«Du, Ayeleth, kannst dich nun frei entscheiden, ob du mit mir gehst oder bleiben möchtest.» Er lächelte mich an.
«Aber ich dachte … ich … es ist …»
Er lächelte geheimnisvoll. «Das ist es auch. Du entscheidest, ob du Leben geben willst oder nicht.»
«Ich will!»
Es war nur ein Flüstern, was über meine Lippen trat. Doch er hatte es gehört. In dem Moment, wo ich die Worte aussprach, wusste ich, dass sie richtig waren. Er legte seine Hand auf meinen Bauch.
«Das bist du, Ayeleth! Voller Leben! So war es schon immer und wird es immer sein.»
Ich seufzte. «Das heisst, dass ich diese Insel nicht mehr sehen werde? Sie ist so wunderschön und ich kenne jemanden, dem sie über alles gefallen würde. Jemanden, der das Leben der Unterwasserwelt in sich trägt.»
Dass ich ausgerechnet jetzt an diesem Ort an Merano dachte, war mir unerklärlich. Aber ich hatte schon an ihn gedacht, als ich den türkisblauen See gesehen hatte. Wie gern würde ich mit ihm darin schwimmen. Der Wasserfall! Meine Wangen fühlten sich plötzlich heiß an.
Merano war jemand, der mir immer Sicherheit gegeben hatte. Er konnte mich in meiner Unruhe und meinem Ungleichgewicht besänftigen. Mit seinen Augen. Mit seinem Duft. Mit seinen Armen. So oft hatte er neben mir gelegen und ich hatte seinem Herzen gelauscht. Ein Herzschlag, der mich vereinnahmte. Ein Herzschlag, der größer war als meiner und in dem ich mich entfalten konnte.
Die Quelle des Lebens schüttelte den Kopf. «Du hast Ayerons Worte noch nicht verstanden, Ayeleth. Dein Herz hat diese Insel hervorgebracht. Wenn du sie ihnen schenken willst, musst du nur zu ihnen gehen.»
«Was? Wir sind nicht hinter den Sternen?»
Er lachte: «Nein, das bist du nicht mehr. Diese Insel befindet sich bereits nordöstlich von Cosya. Du wirst von dieser Insel immer die Sonne auf- und untergehen sehen.»
Er stand auf und hielt mir die Hand entgegen. «Komm, und geh zu ihnen! Sie warten bereits auf dich.»
Ich ließ mich auf die Füße ziehen. Anschließend legte er seinen Finger auf meine untere Stirn. Direkt zwischen den Augen. Etwas Heißes begann, auf meiner Stirn zu brennen. Meine Augen weiteten sich. Mit offenem Mund starrte ich ihn an.
«Es wird Zeit, dass du dein eigenes Zeichen trägst.» Er zwinkerte mir zu.
Er nahm seine Hand weg. Vorsichtig tastete ich mit meinem Finger auf meiner Stirn. Wärme durchstrahlte mich. Wie es wohl aussah? Mein eigenes Zeichen! So oft hatte ich mir gewünscht, eines zu tragen. So oft hatte ich Meranos und Rhoons Zeichen fasziniert beobachtet.
«Wie lange war ich weg?», fragte ich zögernd.
«Ein ganzer Mondzyklus ist seitdem vergangen. Die Söhne des Unrechts sind gefallen und die Menschen sind dabei, neu aufzubauen.»
«Was ist mit Noam? Ich kann nicht dauerhaft bei den Söhnen und Töchtern bleiben», kam es plötzlich aus mir heraus.
Er lachte. «Es gibt diesbezüglich kein Richtig und kein Falsch. Du entscheidest, wo du leben möchtest.»
«An Noam habe ich gedacht, als ich bei den Sternen vorbeiflog. Der Buchenwald ist mein Zuhause.»
Die Quelle des Lichts nickte verständnisvoll. «Du folgst deinem Herzen, Ayeleth. Und nun bring ihnen das Licht, auf das sie so sehnsüchtig warten!»
Ich lief los, den Berg hinunter, am türkisblauen See vorbei, durch das weite Tal, bis zu den Nebeln. Als ich die Nebel passierte, öffneten sie sich und ich stieg auf das Meer hinaus.
Die Quelle des Wassers erschien vor mir und tauchte mich einmal komplett unter. Als er mich wieder auf der Wasseroberfläche abgesetzt hatte, waren alle Spuren der Vergangenheit auf meinem Körper und meinem Kleid verschwunden. Mein Körper fühlte sich an wie frisch gebadet.
Erneut lief ich einige Schritte weiter, als die Quelle des Windes durch meine Haare fuhr. Doch anstatt sie zu verwuscheln, hingen sie anschließend geordnet und verlesen über meinen Schultern.
So lief ich über das Meer in Richtung Iereos, umgeben von dem Duft meines Herzens. Ein süßlich, blumiger Honigduft mit einer Essenz frischer, salziger Meeresbrise, gewürzt mit aufsteigenden Nebelschwaden und abgerundet mit der heißen flimmernden Luft eines Sommertages.




MERANO

Warum geht Rhoon gefühlt zehnmal am Tag auf die Nordseite der Insel?», fragte ich Nyra, als Rhoon mal wieder das Dorf verließ.
Sie lächelte. «Ayeleth ist auf der Nordseite immer allein spazieren gewesen. Er ruft ihren Namen.»
Der Himmel war verfinstert und eine genaue Zeitbemessung war ohne Sonne und Sterne schwierig. Ob wir schliefen oder wach waren. Nur Dunkelheit umgab uns. Die Lichtbälle schwebten unentwegt im ganzen Dorf, am Strand und über den Hügeln. Überall dort, wo wir uns ausgebreitet hatten.
«Diese ewige Dunkelheit macht mich ganz wild!», schimpfte Cyrus und kickte wütend einen Stein ins Meer.
«Wem sagst du das!», gab Tari genervt zurück.
«Vielleicht sollten wir sie rufen?», schlug Soree vor.
«Das macht Rhoon schon vergeblich!», gab ich zurück.
«Wenn es wenigstens so hell wäre, dass man ein wenig mehr erkennen könnte, dann könnte man zum Festland segeln!», warf Tonga ein.
«Im Dunkeln zum Nordkap segelt nicht einmal Rhoon! Und er ist unser bester Segler. Schlagt euch das aus dem Kopf!», spottete Kenu.
Kenu und Tariziella waren seit ihrem Wiedersehen auf dem Schiff ein Herz und eine Seele. Es tat gut, Tari wieder lachen zu sehen.
«Ich könnte ein Licht nach Narams County oder Marijuna senden!», überlegte Ryana.
«Mach, was immer du möchtest, Ryana!», ermutigte ich sie.
«Ich glaube nicht, dass Ayeleth etwas gegen die ausbleibende Helligkeit tun könnte», zweifelte Taku.
Er hatte schon immer etwas gegen die übliche Meinung gehabt und nutzte die Gegensätzlichkeit für sich. Auch das hatte sich nach dem Untergang von Cosya nicht verändert.
«Sie ist nicht auf Iperinea und auch nicht hier!», konstatierte Shewa selbstbewusst.
«Was macht dich so sicher?», schnaubte Cyrus.
«Sie ist jemand, der Licht liebt.»
Ich seufzte. Was würde ich nur dafür geben, sie wieder Nacht für Nacht im Arm halten zu dürfen? Ihren unbeschreiblichen Duft einzuatmen. Ihre zarte, weiche Haut zu berühren und ihre Haare in meinem Gesicht zu fühlen. Meine Sehnsucht nach ihr war grenzenlos. Aber es war nicht wie früher eine rein körperliche Sehnsucht, sondern eine ganzheitliche. Es war etwas Allumfassendes.
Wir waren alle ratlos und ich entschied mich, Rhoon hinterherzugehen. Er hatte zwar gemeint, wir sollten die Nordseite aufgrund der Felsen meiden. Aber ich würde mich an ihm orientieren. Rhoon redete immer noch nicht viel und vermied große Gesellschaft. Ich konnte förmlich die Last auf ihm spüren. Ayeleth und er hatten eine eigenartige Verbindung. Sie waren sich zum einen vertraut, aber es war eine ganz andere Vertrautheit, wie ich sie mit ihr erleben durfte. Auf der anderen Seite ließen sie sich völlig frei und los. Doch es trieb ihn um, nicht zu wissen, was mit ihr geschehen war. Ich fand Rhoon auf der Nordseite auf einem Felsen sitzend und setzte mich daneben.
«Wenn ich jemals Ayeron wiederbegegne, schuldet er mir etwas dafür, dass ich mich mit seiner widerwilligen Tochter herumärgern musste», brummte er.
«Wie kannst du dich mit ihr herumärgern, wenn sie gar nicht da ist?» Ich lachte spöttisch.
«Es ist zum Haareausreißen, nicht zu wissen, was mit ihr geschehen ist. Von der Dunkelheit ganz zu schweigen!»
Ich stand auf und sah in Richtung Osten.
«Warum rufst du ihren Namen?» Ich war neugierig.
Er sah mich verwundert an. «Weißt du das denn nicht? Hat sie dir das nie erklärt?»
«Du darfst gern ihr Versäumnis nachholen!», forderte ich ihn auf.
Er lachte. «Wenn sie ein Element ist und ihren Namen hört, muss sie zu dir kommen.»
«Wie meinst du das?» Jetzt war ich tatsächlich überrascht.
«Sie hat keine andere Wahl, als auf ihren Namen zu hören. Sie weiß nicht, wer sie ruft. Aber sie hört ihren Namen, egal, wie weit du von ihr weg bist und sie muss ihrem gerufenen Namen folgen, egal, was ihre Pläne waren.»
Ich war sprachlos. Sollte das heißen, ich hätte sie jederzeit rufen können, wenn sie Wind oder Wasser gewesen war, und sie hätte zu mir kommen müssen? Es hätte vieles einfacher gemacht. Wir hätten uns bedeutend weniger streiten müssen. Ich seufzte.
«Nein, das wusste ich nicht.»
Rhoon lachte. «Wie typisch von ihr.»
«Wenn du sie also rufst und sie nicht kommt, dann ist sie kein Element?»
«So ist es. Als Element muss sie kommen. Deshalb rufe ich so oft ihren Namen, um den Moment abzupassen, an dem sie zu einem wird. Nur so ist sie gerade noch zur richtigen Zeit gekommen, als unser Schiff in den Wasserfall kippen wollte und dich der Strudel mitgerissen hat.»
Die Worte Rhoons drangen in mein Innerstes. Sie gaben eine Antwort auf einige Begebenheiten, die ich nie verstanden hatte. Der Blitzeinschlag im See oder das Feuer in Auree. Jetzt wusste ich, warum sie in Auree noch einmal erschienen war. Ich schätzte, sie hatte es gar nicht vorgehabt. Diesen Zusammenhang mit ihrem Namen hatte ich nicht erkannt.
Doch meine Gedanken wurden abgelenkt von einer Bewegung am östlichen Horizont. Mein Mund blieb offen stehen. Als ich begriff, was dort gerade geschah, legte ich eine Hand auf Rhoons Schulter.
«Rhoon? Die Sonne geht gerade auf!»
Rhoon schnaubte nur spottend. Dennoch drehte er sich um und stand auf. Mit jedem Atemzug, der verstrich, konnten wir die hellgraue Dämmerung am Horizont wahrnehmen. So dauerte es nicht lange, bis helle, orangefarbene Strahlen uns entgegenschienen. Der erste Sonnenaufgang nach einem Mondzyklus Dunkelheit und Finsternis. Es hatte etwas Erlösendes. Es war mehr als nur ein Sonnenaufgang. Es war Hoffnung und mit der Hoffnung kam Glaube. Glaube an einen Neuanfang!
«Merano? Siehst du das auch?» Rhoon deutete auf den kreisrunden, gelben Feuerball am Horizont.
«Vor der Sonne bewegt sich etwas oder besser gesagt, jemand.»
Ich grinste und das erste Mal hörte ich Rhoon lachen. Jubelnd wie kleine Kinder rannten wir den Berg hinab ins Dorf, bis hinunter zum Strand. Den Sonnenaufgang hatten sie alle schon bemerkt, wussten aber nicht, wer mit dem Sonnenaufgang kam. Oder kam die Sonne mit ihr?
Doch wenn die Tage am dunkelsten sind und die Sterne aufgehört haben, zu leuchten, bringt sie das langersehnte Licht. Es ist ein Licht des neuen Zeitalters für die Söhne und Töchter …
Sie war die Erfüllung der Legende über die Tochter der Elemente.
Ayeleth! Meine aufgehende Sonne!
Ich zögerte dieses Mal nicht und hielt meine Hand über die Wasseroberfläche. Ich hatte viel mit meinen Kräften gespielt in der letzten Zeit, denn viel zu tun gab es im Dunkeln nicht. Ich ließ es kristallisieren wie die Quelle des Windes damals. Es knisterte und ich setzte meine Füße auf das kristalline Wasser, um ihr entgegenzulaufen. Die Söhne und Töchter blieben alle am Strand zurück. Selbst Rhoon ging nicht mit.
Er schüttelte nur den Kopf. «Ich überlasse das dir!»
Die kristalline Brücke hatte mittlerweile Ayeleth erreicht. Sie hielt kurz in ihrer Bewegung inne und sah nach unten, dann wieder zu mir. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und ein Strahlen ging von ihr aus. Ihre Haare schwangen in ihrer Bewegung und ihr beigefarbenes Kleid unterstrich ihre Figur, wie ich es noch nie an ihr beobachtet hatte. Sie hatte sich verändert. Ihre weiblichen Konturen kamen bedeutend mehr zur Geltung als sonst. Doch die größte Veränderung war das Zeichen auf ihrer Stirn. Es war ein Stern, in dem das Blatt der Erde, die Wellen des Wassers und Wirbel des Windes vereint waren. Es schien seine Farbe immer wechseln zu können. Sie war wunderschön.
Wir hielten beide an, als uns nur noch wenige Schritte trennten.
«Ich bin überrascht, Sohn des Wassers.» Sie lächelte mich an.
«Wie schön, dass auch ich dich einmal mit meinen Kräften überraschen kann.»
«In der Tat.»
Sie sah mich erwartungsvoll an wie damals in meiner Kajüte, bevor sie unerlaubterweise zu den Inseln geschwommen war. Ein angespanntes, freudvolles Lächeln!
«Spuck es aus, Süße! Was hast du vor?», forderte ich sie auf.
Ihr Lächeln wurde breiter, geheimnisvoller. «Ich habe euch etwas mitgebracht, Merano, von dem ich überzeugt bin, dass es euch gefallen wird. Nur wirst du zurückgehen und packen müssen.»
«Ich verstehe nicht!»
«Geh und beladet eure Schiffe mit dem, was euch lieb ist und was ihr behalten möchtet. Dann segle in die Richtung, aus der ich gerade gekommen bin. Du hast dein Ziel erreicht, wenn du Nebel vor dir siehst.»
«Ich segle nicht gern durch Nebel, Ayeleth!»
Sie lachte. «Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Er wird sich wie ein Vorhang für dich öffnen. Ich warte hinter dem Nebel auf dich! Also beeil dich, Sohn des Wassers.»
Ihre Augen strahlten und dennoch vermied sie einen direkten Blick in meine. Sie sah immer ganz knapp daran vorbei. Aber sie selbst sah umwerfend aus. Doch noch bevor ich die zwei Schritte, die uns trennten, überwinden konnte, drehte sie sich um und ging zurück.
«Ayeleth!», rief ich bestürzt hinter ihr her.
War das alles? Hatte sie mir nach all der Zeit nicht mehr zu sagen? Sie drehte sich mit ihrem bezaubernden Lächeln zu mir zurück.
«Beeil dich, Merano! Und vergiss nicht, alle Söhne und Töchter mitzubringen. Keiner von ihnen darf fehlen», antwortete sie in einer zuckersüßen Stimme, der ich kaum widerstehen konnte.
«Ich schätze, das wird mir mit Nalisha nicht noch mal gelingen. Sie hat bereits ihre neue Höhle bezogen.»
Ayeleth lachte. «Rhoon wird dich bei Nalisha bestimmt unterstützen. Sag ihr, dort, wo du sie hinbringst, gibt es auch Höhlen. Aber im Grunde genommen, wird sie die dort nicht brauchen.»
«Ayeleth…» Ungeduldig und zerknirscht sah ich sie an.
Sie überwand die gegangenen Schritte und trat ganz nah vor mich. Spielerisch zupfte sie an den Bändern im Ausschnitt meines Leinenhemdes. Dann sah sie mir mit ihren haselnussbraunen Augen liebevoll in meine.
«Merano, wo ist dein Vertrauen? Nur noch dieses eine Mal.»
Da war es wieder: ihr Lächeln mit der Bitte um Vertrauen. Nichts auf der Welt zählte in dem Moment für sie außer ihr Anliegen.
«Du weißt, dass ich dir ertraue, Süße», erwiderte ich unbeeindruckt.
Ihr Lächeln wurde breiter. Sie spielte weiter und ihr Blick wurde intensiver. Zu gern würde ich mich noch einmal in ihren Augen verlieren. Doch nichts geschah. Es entstand kein Bild. Warum nicht? Ich wollte eines!
«Dann komm und segle nach Osten, denn ich würde gern meine Schuld begleichen. Du kannst die Nebel nicht verfehlen.»
«Ayeleth, du schuldest mir nichts.»
«Doch! Ein neues Zuhause!»
Mit diesen Worten drehte sie sich endgültig um und ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war. Sie sah nicht noch einmal zurück, sondern lief der Sonne entgegen. Es waren ihr Spiel und ihre Regeln. Ich konnte nur mitmachen, wenn ich gewinnen wollte. Und ich wollte.




Kapitel 33

AYELETH

Es war ein eigenartiges Gefühl, Merano auf dem Wasser zu begegnen. So nah! Viel zu nah! So vertraut und auf Augenhöhe, was mir extrem gefiel. Seine leuchtenden, türkisblauen Augen, die mich erwartungsvoll ansahen.
Nur würde ich ihn erneut enttäuschen, denn ich würde nicht bleiben. Ich wollte seine Augen so sehen wie eben, aber bei Gedanken des Abschiedes wusste ich, würden sie sich schmerzverzerrt verändern.
Merano, vergib mir! Für uns beide gibt es keine Zukunft.
Diese Erkenntnis war bitter. Aber besser die bittere Wahrheit als eine süße Lüge. Jariks Geschenk veranlasste mich, zu gehen. Ich konnte nicht bei den Söhnen und Töchtern bleiben. Nicht, solange sie ihre starren Regeln und Gesetze hatten. Die Kraft, mich mit ihnen auseinanderzusetzen, fehlte mir.
Sie würden sich gänzlich neu finden und auch ihre Gesetze auf der Insel der Götter neu definieren müssen. Manche Gesetze hießen sogar Rhoon und Merano gleichermaßen willkommen. Und nach all den Ereignissen musste ich mir eingestehen, dass sie in manchen Punkten recht hatten. Söhne und Töchter der Elemente waren grundsätzlich von den Menschen zu trennen. Nicht, weil sie sich nicht lieben durften auf die Gefahr hin, dass Mischkinder entstanden, sondern weil die Menschen die Söhne und Töchter aufgrund ihrer Fähigkeiten immer zu Göttern erheben würden. Doch sie waren keine Götter. Sie waren genauso fehlbar und sterblich wie die Menschen selbst. So wie ich auch.
Deshalb konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht bleiben und Meranos Erwartungen entsprechen, so gern ich es auch wollte. Jarik stand immer noch zwischen uns und es würde etwas Zeit benötigen, bis ich vollständig loslassen konnte. Merano und ich liebten uns. Das stand mittlerweile außer Frage. Der Hass, den ich ursprünglich für ihn empfunden hatte, war in Liebe gekippt. Doch noch war sie nicht bedingungslos, wie er sie haben wollte. Vielleicht könnte sie es einmal werden. So musste ich wieder einmal darauf vertrauen, dass der Schritt meines Herzens zu diesem Zeitpunkt richtig war.
Und bis dahin musste ich einfach seine türkisblauen Augen vermeiden. Türkisblaue Augen, die mich in die Tiefen des wunderschönen Ozeans entführen würden. Nie würden sie mich wieder aus ihnen auftauchen lassen. War das einmal geschehen, gab es für mich kein Zurück mehr. Sie würden mich und mein Herz für immer vollständig gefangen nehmen, mir einen Rahmen geben, in dem ich mich entfalten konnte. Aber sie würden mich nie wieder loslassen und freigeben. Seine Augen lauerten weiterhin gefährlich auf mir.
Ich lief zurück zu der Insel der Götter. Mir gefiel der Name, obwohl die Söhne und Töchter keine Götter waren. Es war allerdings eine Insel, von Göttern geschaffen. Ich konnte es kaum erwarten, den Söhnen und Töchtern diese Insel zu zeigen und war auf ihre Gesichter gespannt. Meine Fingerspitzen glitten durch den Strahl des Wasserfalls. Ich hatte das seltsame Bedürfnis, mich auszuziehen und mich unter den Wasserfall zu stellen. So wie damals in dem Bild von Meranos Augen.
Sie kamen zwei Tage später mit allen Booten, Schiffen und Kleinseglern, die sie besaßen. Ihre Schiffe waren vollständig überladen und lagen viel zu tief im Wasser. Aber das Meer war ruhig und würde ruhig bleiben.
In zwei Mondzyklen war Tages- und Nachtgleiche, die den Frühling begrüßen würde. Fast ein ganzer Sonnenzyklus war vergangen, in dem ich kaum zu Hause war. Mein Heimweh war enorm. Und doch freute ich mich wie ein kleines Kind, dass ich jemandem eine Überraschung bereiten konnte. Der Nebel öffnete sich und ließ sie passieren. Sie ankerten, stiegen aus und gingen mit großen Augen an Land. Es war ein wunderschöner Strand mit bewachsener Steilküste. Es gab einen Weg hinauf, den sie schnell fanden. Mehr als eintausend Söhne und Töchter der jeweiligen Elemente besiedelten an diesem historischen Tag die Insel der Götter im Nordöstlichen Meer.
Ich wartete am Wasserfall auf sie. Es war, neben dem Gipfel des Berges, mein Lieblingsort. Sie kämpften sich durch den dichten Dschungel, bis sie den türkisblauen See erreichten und mich oben auf dem Wasserfall stehen sahen. Merano sah zuerst zum See und zum Wasserfall und dann zu mir. Ich wusste sofort, woran er dachte.
«Ihr Söhne und Töchter der jeweiligen Elemente: Seht Eure neue Insel! Euer neues Zuhause!», begrüßte ich sie und ließ mich vom Wind den Wasserfall hinabtragen. «Eine Insel, die groß genug für euch alle ist. Eine Insel, die euch in Gänze vereinigen soll. Eine Insel mit sonderbaren Früchten.»
Ich zupfte einen kunterbunten Ball von einem Baum. Die Söhne und Töchter verfolgten jeden meiner Schritte mit den Augen. Arynada stand mir am nächsten und so gab ich ihr die köstliche Frucht zu essen.
«Probier sie! Sie schmeckt fantastisch!», forderte ich sie auf.
In großer Erwartung biss sie hinein und ihre Augen glänzten wie meine auf dem Gipfel des Berges.
«Eure Insel? Warum sagst du nicht unsere?» Rhoon verdrehte die Augen.
Der brummige Rhoon musste natürlich gleich mit der Tür ins Haus fallen. Ich baute mich vor ihm auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.
«Weil es eure ist und nicht unsere. Ihr brauchtet ein neues Zuhause. Hier ist es. Mein Zuhause gibt es noch und das ist der Ort, an den ich gehen werde, lieber Rhoon.»
Rhoon schüttelte den Kopf. «Du gehörst zu uns und nicht zu ihnen. Du bist die, die uns wieder vereint hat. Du bist die, die uns anführen kann.»
Ich war überrascht über die Deutlichkeit seiner Worte und versuchte, ihnen Raum in mir zu geben. Ich anführen? Regieren? Konnte ich das? Ja! Vielleicht! Aber wollte ich es? Nein!
Die Entscheidung fiel mir nicht schwer, denn ich hatte mich nie als Regentin gesehen. Was ich wollte, war Einklang. Einklang mit den Mächten der Natur. Das war ich. Leben! Ich gab mich den Elementen gern hin und ließ mich durchs Meer treiben, schwebte mit Freuden durch die Atmosphäre oder flog als Sternschnuppe am Nachthimmel. Das hatte aber nichts mit Regieren zu tun. Die Machtspielchen mit Merano hatten mich dauerhaft frustriert. Nein, das war nicht ich. Ich ließ nicht gern über mich bestimmen. Aber ich wollte auch nicht über andere bestimmen.
So ging ich einige Schritte über den See und der Wind hob mich hinauf, sodass sie mich alle sehen konnten.
«Du hast recht, Rhoon. Wir gehören nicht zu den Menschen und sie nicht zu uns, aus einem einfachen Grund, weil sie uns immer vergöttern werden. Das Reich der Menschen hat großen Schaden genommen. Tausende Frauen haben ihre Männer verloren und Kinder ihre Väter. Unzählige Häuser sind zerstört und Northan County wurde fast dem Erdboden gleich gemacht. Deshalb bitte ich euch, dass ihr euch von ihnen fernhaltet. Die Nebel halten diese Insel im Verborgenen. Nur ein Sohn oder eine Tochter kann diese Nebel passieren, aber nie ein Mensch.»
«Dann bleib!», forderte Rhoon und ich vernahm einstimmiges Gemurmel.
«Ein Graf hat kürzlich zu mir gesagt: Ich habe mein Volk und er seines, für die wir beide verantwortlich sind. Beide sind unvereinbar und lange habe ich über diese Worte nachgedacht. Doch ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass es nicht meine Aufgabe ist, euch zu regieren, sondern die Aufgabe eines anderen. Jemand, der unter euch ist und damit aufgewachsen ist. Jemand, der es besser machen würde als ich.»
Dann sah ich Merano an und er ahnte, was ich von ihm erwartete. Etwas, was sein Vater ihm vorenthalten wollte, weil er sein Herz erkannt hatte. Aber genau dieses Herz zeichnete Merano als guten Regenten aus und verlieh ihm genügend Autorität, um ihnen alle Sicherheit zu geben, die sie benötigten. Ich ging zu ihm und legte meine Hände auf seine Schultern.
«Willst du, Merano, Sohn des Wassers, die Söhne und Töchter führen und regieren? Du hast sie von ihren Inseln gerettet. Du hast sie in Sicherheit und hierhergebracht.»
Es war das einzige Mal, dass ich ihm in die Augen sah.
«Nicht allein, Ayeleth!», war alles, was er sagte.
Ich wusste nicht, wie er es meinte. Wollte er nur mit mir zusammen die Söhne und Töchter führen oder wollte er noch andere einbeziehen? Da ich ihm Ersteres nicht geben konnte, entschied ich mich für Letzteres.
«Gut!» Ich strahlte ihn an. «Wie du möchtest!»
Ich ging ein paar Schritte hinüber zu Rhoon. «Merano, Sohn des Wassers, führt mit Rhoon, Sohn der Erde, die neue Insel an.» Ich ging weiter. «Zusammen mit Macuma, Sohn des Lichts, und Tariziella, Tochter des Windes.»
Sie sahen mich alle vier erschrocken an. Damit hatten sie nicht gerechnet. Aber es war eine perfekte Lösung, mit der ich sehr zufrieden war. Es war die Lösung gewesen, die sich über so viele Sonnenzyklen bewahrheitet hatte. Bevor Ayeron und Lethrisha regierten. Es waren drei Söhne und eine Tochter, deren Herzen ich kannte. Sie waren alle vier unterschiedlich und würden genügend miteinander diskutieren. Sie ergänzten sich in ihren Elementen und nur so konnten sie eine Einheit werden. Zusammen und nicht getrennt.
Tariziella umarmte mich. «Danke, Ayeleth!»
Ich schüttelte den Kopf. «Ich habe zu danken, Tariziella. All deine Worte, die du damals zu mir gesagt hast, waren wahr. Du hast mein Herz erweitert. Doch versprich mir, dass niemals jemand wieder mit dir machen darf, was Pjero getan hat.»
«Nein, Ayeleth. Niemals wieder.»
Ich atmete tief durch. «Drei Söhne und eine Tochter. Werdet eine Einheit und hebt die Trennung auf. Denn Liebe ist nicht an ein Element gebunden. Mischkinder sind nicht eure Bedrohung, sondern eure Bereicherung. Sie vervollständigen das, was ihr allein nicht könnt. Also tut mir den Gefallen, hebt dieses Gesetz auf. Lasst eure Herzen in Treue regieren und schafft euch ein neues Zuhause!»
Ryana kam zu mir. Ihre Augen waren verzweifelt und ich konnte sie nur in den Arm nehmen. Lange standen wir da. Sie war in der ganzen Zeit meine beste Freundin geworden und ich wollte sie genauso wenig loslassen wie sie mich. Die Söhne und Töchter um uns herum lösten sich ein wenig auf und verteilten sich.
«Nimm mich mit, Ayeleth! Ich habe niemanden mehr.»
«Unter anderen Umständen würde ich das tun. Aber ich kann zurzeit nicht segeln, Ryana.»
«Wie meinst du das?», flüsterte sie.
«Ich behalte kein Essen auf dem Schiff und die Reise zum Festland würde zu lange dauern. Es ist von hier aus etwas weiter als bis nach Auree. Ich kann nicht. Ich muss ein letztes Mal mit dem Wind reisen. Aber komm mich besuchen! Versprich mir, dass du mich besuchen kommst.»
Ihre Augen wurden weit. «Ja. Ich werde kommen, Ayeleth.»
Nyra tippte mich an. «Aber wirklich nur noch einmal, Ayeleth!»
Sie sah mich streng an, denn wir beide wussten, warum sie das sagte. Ich umarmte sie ebenfalls.
«Nur noch dieses eine Mal. Ich schaffe es nicht mehr.»
«Ich habe das nie für gut gehalten, auch wenn es dir und uns gewissen Vorteile verschafft hat», brummte Rhoon. «Komm her, Kleines!»
Er umarmte mich und zum ersten Mal war er nicht grimmig.
«Tut es immer so weh, wenn Väter ihre Töchter entlassen?», fragte er mich.
Ich zuckte mit den Schultern, denn auch mir tat es weh. «Ich bin kein Vater, Rhoon. Das musst du schon jemand anderen fragen.»
«Ich werde dich auch besuchen kommen!», versprach er. «Ich muss doch sehen, ob es dir gut geht. Und lass die Finger von den Menschensöhnen.»
Ich sah ihn streng an und drohte mit dem Zeigefinger. «Du darfst nur kommen, wenn du nicht wieder meinen Stall in Brand setzt und mich betäubst.»
Er lachte und sah zu Merano hinüber, der gerade Arynada mit etwas half. «Das mache ich definitiv wieder, wenn mir ein gewisser Sohn des Wassers dazu den Befehl erteilt.»
Ich wurde rot und stieß ihn an. «Rhoon! Hör auf!»
«Nein, Ayeleth. Er ist genauso, wie du ihn beschrieben hast. Er würde gut zu dir passen. Ich habe mich getäuscht.»
«Ich kann jetzt nicht, Rhoon. Ich brauche noch etwas Zeit. Und, ja, ich lasse die Finger von den Menschensöhnen. Am Buchenwald gibt es nur meinen Noam. Doch du könntest Nyra endlich die Frage aller Fragen stellen.» Ich schmunzelte.
Rhoon verzog das Gesicht und tat so, als ob er eilig etwas zu tun hatte.
Soree hielt mir eine Pflanze entgegen. «Meinst du, die könnte man für Umschläge und Wunden verwenden?»
Ich zuckte mit den Achseln und klopfte ihm auf die Schulter. «Du musst mit ihnen reden. Den Elementen. Sie verraten dir jedes Geheimnis, Soree.»
Ich mochte Soree immer noch. Seitdem wir im Sommer gemeinsam unterwegs gewesen waren, suchte er ständig nach Pflanzen, um aus ihnen Medikamente und Heilcremes herzustellen. Er war erstaunlich gut darin.
Er sah mich irritiert an. «Ich bin aber kein Sohn der Erde, dem das Element Erde seine Geheimnisse anvertraut.»
Mein Blick fiel auf Celestrina, die ihre zarten Fingerspitzen über die Baumrinde gleiten ließ, so wie ich es oft tat. Dabei bewegten sich ihre Lippen, als würde sie etwas vor sich her murmeln.
Mit einem Lächeln sah ich zu Soree. «Dir vielleicht nicht. Aber einer gewissen Tochter der Erde vielleicht schon.»
Soree verfolgte meinen Blick und wurde verlegen. «Nein, nein. Ich brauche keinen Ärger mit Cyrus und Merano.»
«Ich glaube nicht, dass Merano dir Ärger machen würde.»
Manchmal waren es nicht die großen und offensichtlichen Kräfte, wie die Spaltung des Wassers, oder das Laufen über Schluchten. Manchmal waren es die leisen, unscheinbaren Kräfte, die die größten Wahrheiten ans Licht brachten.
Ich spürte, wie jemand mir einen Arm um die Schulter legte. Ein mir sehr vertrauter Duft stieg in meine Nase. Ein Duft, den ich liebte und viele Nächte um mich gehabt hatte. Der mir eine gewisse Intimität und Geborgenheit gegeben hatte.
Eine tiefe Stimme flüsterte mir drohend von hinten ins Ohr: «Du wirst mir jetzt sofort ein paar Augenblicke deiner kostbaren Zeit schenken, Süße. Sonst lasse ich dich nirgendwohin gehen, denn Rhoon hat mir dein kleines, aber sehr wichtiges Geheimnis verraten.»
Ich zuckte zusammen, als er diesen mir sehr bekannten Tonfall wählte. Allerdings konnte ich mir auch ein gespieltes Lächeln nicht verkneifen, während Merano mich den See entlangschob an eine Stelle, wo wir allein sein konnten. Allein mit ihm zu sein, war nicht gut. Aber ich spielte mit.
«Das wollen wir erst einmal sehen, Merano», provozierte ich ihn.
«Lass es nicht darauf ankommen, Süße! Denn alle werden es sehen und niemand wird sich mir in den Weg stellen.»
Das Raubtier ging auf Beutezug und war sich seiner Sache ziemlich sicher. Doch auch die Beute hatte gelernt, nicht nur das Raubtier.
«Es scheint ja fast so, als ob Rhoon und du beste Freunde geworden seid. Wie kommt es dazu, Sohn des Wassers?»
Er hatte seinen Arm immer noch um meine Schulter gelegt und schob mich weiter, von den anderen weg.
«Ich schätze, da hat eine gewisse Tochter der Elemente eine hinreichende Vorarbeit geleistet.»
«Ach, war das etwa ein Dankeschön?»
Ich musste an meine Gedanken an der Klamm denken. Merano hatte es nie nötig gehabt, Danke zu sagen. Genauso wenig, wie eine Bitte zu äußern.
«Hast du denn eines erwartet, Süße?»
Ich vermied es, ihn anzusehen.
«Von einem arroganten Drecksack, wie du es bist, kann man nicht viel erwarten», rutschte es prompt aus mir heraus.
Er lachte. «Sind wir wieder beleidigend, Tochter der Elemente?»
«Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt, Sohn des Wassers.»
Wir hatten den Rand des Wasserfalls erreicht und Merano schob mich hinter einen Busch, sodass wir vor den anderen verborgen blieben. Dann drehte er mich zu sich um und legte seine beiden Hände um meine Taille. Er suchte meine Augen, doch ich wich ihm aus. Sanft legte er einen Finger unter mein Kinn und hob es an. Als meine Augen seine kreuzten, schloss ich sie. Merano legte seine Stirn seufzend auf meine.
«Ayeleth! Ich schaffe es ohne dich nicht. Jede Nacht fehlst du mir mehr. Deine dunklen, haselnussbraunen Augen, die mich nicht mehr ansehen können. Deine wunderschönen rosigen Lippen, die ich nur noch küssen will. Deine weiche, warme Haut, die ich so gern berühre. Dein Herz, was ich fühlen möchte. Dein Wesen, was mich vereinnahmt hat. Dein süßlich blumiger Duft nach Honig, mit einer Essenz frischer, salziger Meeresbrise, gewürzt mit den aufsteigenden Nebelschwaden einer Waldlichtung und abgerundet mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages.»
Ich riss die Augen auf und stieß ihn keuchend von mir weg. Ich suchte Halt an der felsigen Wand des Berges hinter mir und lehnte mich schwer atmend an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wie konnte es sein? Das war der Duft der Götter, dem ich immer folgte. Er roch ihn auch?
«Woher weißt du das?», stieß ich hervor, bevor er fragen konnte.
«Was weiß ich? Wer du bist? Glaubst du, ich liege jede Nacht neben dir, ohne dich wahrzunehmen? Ohne dich zu fühlen? Für wie oberflächlich hältst du mich?»
«Es ist der Duft der drei heiligen Götter, die mir immer damit den Weg gezeigt haben.» Meine Stimme brach.
Doch Merano schüttelte den Kopf. «Nein, Ayeleth. Es ist dein Duft. Es ist der Duft der Elemente, die du verkörperst.»
«Aber …»
Er legte seine Finger auf meine Lippen. «Kein aber, Süße. Nicht dieses Mal. Ich finde keine Worte für dich. Bleib bei mir! Bitte! Und wenn dich dieser Duft leitet, dann bleib erst recht. Denn ich rieche ihn immer, wenn du mir nah bist. Lösch die Worte, die ich auf dem Schiff damals zu dir gesagt habe, aus deinem Kopf. Ich wollte dich nie wegschicken oder dich verletzen. Trag mir meinen Schmerz von damals nicht nach. Bitte!»
Meine Augen wurden immer größer. Er bat mich um Vergebung? Ich musste mich bei ihm entschuldigen. Schließlich hatte ich eine Nacht mit Jarik verbracht.
«Merano, das tue ich nicht. Du hast mir nie etwas vorgemacht. Ich muss mich eher bei dir entschuldigen, dass ich dich so oft verletzt habe», flüsterte ich.
Merano legte seine Hand auf meine Wange und meine Haut darunter brannte vor Sehnsucht und Verlangen. Sein Handballen schob mein Kinn etwas höher und sein Gesicht kam näher und näher. Ich sah seine geschwungenen Lippen. Spürte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht und mein Herz überschlug sich. Meine Hände wurden feucht und meine Augen trauten sich nicht, in seine zu sehen. Sie wollten nicht das Begehren und Verlangen erkennen. Etwas, wonach auch ich mich sehnte, aber ihm nicht nachgehen konnte, weil mich etwas zurückhielt. Seine Lippen hielten nur zwei Fingerbreit von meinen entfernt. Mein Atem kam stoßweise und ich wusste, er wartete auf meine Zusage.
«Merano …», hauchte ich völlig aufgelöst. «Ich kann nicht.»
«Warum nicht?»
«Weil ich gehen muss.»
«Ist dein Herz denn immer noch von ihm so sehr vereinnahmt?»
«Nein.»
Mein Hals wurde trocken und kratzig. Sollte ich es ihm sagen? Ließ er mich dann gehen? Würde es uns helfen?
«Wie oft, Ayeleth, muss ich dich noch gehen lassen?»
«Nur noch dieses eine Mal. Mein Herz gehört dir längst. Allein!», gestand ich ihm.
Ich spürte das Erstaunen auf seinem Gesicht.
«Dann sag mir, warum du gehen musst. Warum es dieses eine Mal noch sein muss?»
Ich konnte mich nicht überwinden, es ihm zu sagen. Manche Wunden mussten sich erst vollständig schließen, um diesen Grund besser zu verstehen.
«Für dich, Merano! Und nur für dich! Aber ich tue es nicht gern.»
Es war die Wahrheit. Wie würde er reagieren, wenn er bald feststellen würde, was Jarik mir hinterlassen hatte? Würde Bitterkeit in sein Herz einziehen und seine wunderschönen Augen kaputt machen? Wenn ich jetzt ginge, so hatten wir wenigstens die Chance, uns eines Tages in Freiheit wiederzubegegnen. Ohne Erwartungen. Ohne Vergangenheit. Ohne Schmerz.
Meine Worte sanken in sein Herz und Augenblicke später sah ich den Schmerz, den ich nicht erblicken wollte. Nyra kam um die Ecke mit einer Karaffe in der Hand und wir wichen auseinander. Nyra schien unbeeindruckt. Doch anstatt zum Wasserfall zu gehen, kam sie zu uns hinüber und legte einen Arm um Meranos Schulter.
«Es gibt Zeiten im Leben einer Tochter, da braucht sie keinen Sohn, sondern nur eine Mutter. Und die hat Ayeleth noch. So lass sie nach Hause gehen, denn nur wenn sie geht, kann sie eines Tages dauerhaft zurückkehren. Wenn sie den Mut dazu findet. Aber das wird sie. Sie ist nicht umsonst Ayerons und Lethrishas Tochter geworden.»
Wahrer hätten Nyras Worte nicht sein können und ich war ihr dankbar. Lange sah Merano mich prüfend an, während Nyra uns wortlos wieder verließ. Sie ging zum Wasserfall, füllte die Karaffe und ging. Merano sah mich entschlossen an, während ich immer noch mit mir kämpfte.
«Mein Versprechen, Ayeleth, gilt immer noch. Ich werde warten und wenn es zwanzig Sonnenzyklen dauert. Lass es mich wissen, wenn du so weit bist, denn ich warte. Warte auf dich! Und nur auf dich!»
Seine Stimme wirkte leise und tief. Voller Hoffnung und Vertrauen. Tränen rannen mir nun über die Wangen, als ich seine türkisblauen Augen sah. Bevor noch irgendjemand etwas sagen konnte, griff eine zarte Brise nach mir und wehte mich übers Meer. Ein letztes Mal.




MERANO

Drei ganze Sonnenzyklen waren vergangen, seitdem wir diese Insel besiedelt hatten. Drei ganze Sonnenzyklen ohne Ayeleth. Sie kam nicht ein einziges Mal. Und je mehr Zeit verging, desto mehr erfasste mich der Gedanke, dass sie nie vorgehabt hatte, zurückzukommen und niemals kommen würde.
Auf der Insel, die fast so groß war wie halb Iperinea, gab es jedoch viel zu tun, sodass ich mir nicht oft die Zeit nahm, an sie zu denken. Wir gründeten drei Dörfer und bauten kleinere, runde Hütten aus Bambusrohren. Wir verzichteten auf ein großes Gebäude mit einer adäquaten Ausstattung, so wie wir es auf Cosya gehandhabt hatten, denn die Hütten waren pragmatischer und naturbelassener.
Jede Hütte hatte nur einen einzelnen Raum, in dem man lebte, schlief und aß. Wir schliefen auf Bastmatten, die die Töchter zusammengeknüpft hatten. Decken und Kleidung webten sie aus Naturfasern. Es war alles primitiver im Vergleich zu dem Haus der Elemente. Aber dafür war es naturverbundener und ich mochte es. Es führte uns zu unserer eigentlichen Abhängigkeit mit den Elementen zurück, was wiederum bewirkte, dass unsere Kräfte zunahmen.
Gelegentlich wurde ein Schiff nach Iperinea geschickt, um Dinge einzukaufen oder einzutauschen, die wir nicht selbst herstellen konnten. Zum Beispiel meine Stiefel, auf die ich nicht verzichten wollte. Aber es war selten. Meist nur einmal im Sonnenzyklus, denn der Weg war bedeutend weiter. Und so gewöhnte ich mich nach und nach an mein neues Zuhause. Auch ohne Balkon und Carua konnte ich es genießen. Mit anderen Worten, es war perfekt oder zumindest fast perfekt. Eine Sache fehlte mir jedoch mehr denn je.
Die drei Dörfer waren über die ganze Insel verteilt. Eines befand sich an der Ostseite im Hügelland, eines an der Südseite und eines im Tal an dem türkisblauen See. Tariziella, Kenu und Sonaris mit seiner Familie übernahmen das Dorf im Hügelland. Phylo, Macuma, Dacku und Tonga das Dorf auf der Südseite. Rhoon, Cyrus und ich kümmerten uns um das Dorf am See. Zu viert trafen sich Tariziella, Macuma, Rhoon und ich einmal im Mondzyklus auf dem Gipfel des Berges. Und auch im Dorf selbst kamen wir einmal im Mondzyklus zusammen. Gemeinsam überlegten wir, welche nächsten Schritte anstanden. Probleme wurden ausdiskutiert und Feste organisiert.
Shewa und Leziah wurden zu Nomaden. Die Insel war groß genug für kleinere Tierherden, um die sich Shewa und Leziah kümmerten. Sie entschieden sich für Ziegen und Schafe, an denen sich jedes Dorf bedienen konnte, so wie es welche brauchte. Mir war nie aufgefallen, dass die zwei etwas füreinander empfanden, aber das war auch nicht verwunderlich. Denn ich war damals viel zu sehr mit Ayeleth beschäftigt gewesen, als dass ich Gefühle zwischen Söhnen und Töchtern in meinem Team wahrgenommen hätte.
Rhoon heiratete Nyra und Soree Celestrina. Die zwei eröffneten eine Kräuterhütte im Dorf am See. Man konnte jederzeit zu ihnen gehen und bekam einen frisch aufgebrühten Tee, der eine angeblich bestimmte medizinische Wirkung besaß. Celestrina schien glücklich zu sein mit Soree und er war einfühlsam. Trotzdem konnte mir Celestrina nach all der Zeit immer noch nicht in die Augen schauen. Das hatte sie damals schon nie getan.
Die alte, starre Regel, dass man nur innerhalb eines Elementes heiraten durfte, hoben wir auf und ließen Mischkinder zu. Auch verging sich kein Sohn mehr an einer Tochter. Nach dem Sommer mit Ayeleth konnte ich so etwas nicht mehr stehen lassen. Für die Töchter des Lichts begann damit ein neues Leben.
Dennoch weigerte ich mich, eine generelle Gleichberechtigung der Töchter den Söhnen gegenüber anzuerkennen. Tariziellas Meinung im Rat galt selbstverständlich als gleichwertig. Aber mir waren die Nordtöchter viel zu dominant und manchmal auch zu respektlos. Damit konnte und wollte ich mich nicht auseinandersetzen. Auch Ayeleth war mir zu oft auf der Nase herumgetanzt. Reichte man den Töchtern den kleinen Finger, so wollten sie schlussendlich den gesamten Arm. Dieses Risiko war mir einfach zu groß. So gab ich den Töchtern immer eine Möglichkeit, ihren Standpunkt möglichst respektvoll darzulegen, aber die finale Entscheidung in gewissen Fragen traf dann ein Sohn. Das war mehr Freiheit, als es die Töchter je gehabt hatten, mit Ausnahme der Nordtöchter.
Tonga sah ich nur gelegentlich. Shareen zog zwar in seine Hütte, sie blieben aber ohne feste Verbindung und führten ihren gewohnten Lebensstil fort. Wenn wir uns sahen, saßen wir oft bis spät in die Nacht und erzählten uns Geschichten aus alten Zeiten. Mit Cyrus und Nulas verabredeten wir uns regelmäßig zum Fischen.
Arynada lebte mittlerweile mehr in meiner Hütte als bei Bisann. Aus ihr war ein wunderschönes Mädchen geworden. Lebhaft, frech und mutig. Eine Tochter, mit der man viel Ärger am Hals hatte und die dringend Grenzen brauchte. Ein wenig erinnerte sie mich an Ayeleth. Bisann kam regelmäßig vorbei und kochte mir Essen oder nähte mir Kleidung. Vermutlich war es ihre Art, Danke zu sagen, dass Arynada so viel Zeit bei mir verbrachte und vermutlich brauchte sie einfach jemanden, um den sie sich kümmern konnte, denn ihre anderen Kinder waren schon sehr selbstständig.
An meinen Kräften hatte ich viel gearbeitet. Ich gab nicht auf, sie zu entdecken und experimentierte mit Wasser, wo ich nur konnte. Lange hatte es gedauert, bis ich herausgefunden hatte, wie man auf dem Wasser laufen konnte, ohne es vorher zu kristallisieren. Es war ein einzigartiges Gefühl und ich konnte Ayeleth verstehen, warum sie es liebte.
Ich ging täglich schwimmen, egal, wie kalt es war. So wurde das Wasser mit der Zeit ein Teil von mir. Es hatte ein wenig gedauert, bis ich erkannt hatte, was und wie es geschah. Doch war ich beim ersten Mal so erstaunt gewesen, dass ich es selbst nicht glauben konnte. Je mehr ich das Wasser liebte, desto mehr wollte ich sein wie das Wasser selbst und irgendwann geschah genau das. Ich wurde zu Wasser und löste mich auf. Da ich die Gefahren von Ayeleth kannte, sagte ich meistens jemandem Bescheid, wenn ich schwimmen ging, sodass ich jederzeit zurückgeholt werden konnte. Wie es wohl wäre, mit Ayeleth zusammen zu schwimmen und vereint zu Wasser zu werden?
Rhoon und Ryana besuchten Ayeleth am Buchenwald einen guten Sonnenzyklus später kurz nach Frühlingsbeginn. Ryana blieb bei Ayeleth und Rhoon kam zum Ende des Sommers allein wieder. Er hatte nicht viel von ihr erzählt. Ich brauchte ihm nicht einmal die Frage zu stellen, als er mir bereits die Antwort lieferte.
«Mach dir keine Hoffnung, Merano. Ihr Bruder hält nichts von uns. Und interessanterweise hört sie auf ihn. Wie ihm das gelungen ist, geht mir nicht in den Kopf. Zu zweit haben sie jedoch mehr als genug zu tun, die riesige Fläche Land zu bewirtschaften.»
Die Hoffnung blieb dennoch, denn die Nächte waren die schlimmsten Zeiten für mich. Oft holte ich mir von Soree einen Kräutertee, durch den man gut einschlafen konnte. Ich war nicht direkt unglücklich, aber meine Träume wurden auch nicht erfüllt. Es fehlte einfach etwas in meinem Leben. Jemand.
Nyra und Tari versuchten, mich gelegentlich zu verkuppeln. Doch ich blockte sofort ab, wenn ich ihre Absichten durchschaute. Ich wollte nur eine.
Es war kurz vor der Tag- und Nachtgleiche, die den Frühling einläuten würde, als Rhoon mit diversen Dingen aus der Höhle hinter dem Wasserfall herunterkam. Nalisha, die selbstverständlich die letzten drei Sonnenzyklen in der Höhle hinter dem Wasserfall verbracht hatte, war vor einigen Tagen gestorben. Wir hatten ihr die letzte Ehre erwiesen und Rhoon holte die restlichen Sachen von ihr aus der Höhle. Sie war schon eine merkwürdige Tochter der Erde gewesen. Aber jeder ließ sie in Ruhe.
«Hier, für dich!» Rhoon drückte mir einen Stapel vergilbter Zettel in die Hand und lief weiter.
Ich faltete einen Zettel auf und begann, zu lesen:
An meine geliebte Tochter Ayeleth!
Fünf Tage sind bereits vergangen, seitdem ich dich das erste Mal in den Armen hielt. Und nach diesen fünf Tagen bin ich verliebter und begeisterter von dir mehr denn je. Manchmal muss mich deine Mutter schimpfen, dass ich dich wieder in deine Wiege zurücklege, denn eigentlich will ich dich immer um mich haben.
Als ich heute im Garten nach Rhoon gesucht habe, ist mir etwas Merkwürdiges passiert. Neben dem Hibiskus, den ich so sehr mag, weil der die Blütenpracht nicht schöner zur Schau stellen könnte, stand ein Mann. Ein Mann ganz aus Licht. Er lächelte und hat zu mir gesagt, dass die Zeiten sich ändern würden und ich immer meinem Herzen folgen sollte. Interessanterweise wurde er in einem Buch der Bibliothek als Quelle des Lichts beschrieben. Die Menschen verehren ihn als einen der drei heiligen Götter.
Ayeleth, wenn du diese Zeilen liest, gibt es mich bestimmt nicht mehr. Deshalb schreibe ich dir meine Gedanken jeden Tag auf, den ich noch haben werde. Denn du bist eine besondere Tochter. Ich habe dich seit deiner Geburt jeden Tag mehr strahlen sehen. Es ist, als ob du dein eigenes Licht in dir trägst. Und wenn du strahlst, verblassen die hellsten Sterne wie in der Legende.
Dein dich liebender Vater Ayeron
Es war ein Brief. Von Ayeron an Ayeleth. Ich öffnete den nächsten Zettel, um zu sehen, ob es auch einer war.
Liebste Ayeleth,
das Leben verläuft nicht immer so, wie wir es uns wünschen …
Ich klappte den zweiten Brief zu, ohne ihn zu Ende gelesen zu haben. Es waren alles Briefe von Ayeron an seine Tochter. Ayeron schien irgendwoher gewusst zu haben, dass seine Zeit zu Ende ging. Doch woher?
«Äh, Rhoon, warte mal!», rief ich ihm hinterher.
«Was ist Merano?», brummte er.
«Was soll ich damit? Die sind nicht für mich.»
Er lachte. «Natürlich nicht. Ich weiß nicht, woher Nalisha sie hat. Aber sie lagen in der Höhle. Was soll ich mit ihnen?»
Ich verdrehte die Augen. «Rhoon, du kannst sie mir doch nicht einfach in die Hände drücken. Sie gehören Ayeleth.»
«Ayeleth ist nicht hier. Und ich weiß nicht, wohin mit ihnen. Vielleicht fällt dir ja was ein.»
Rhoon ging mit den restlichen Sachen von Nalisha in seine Hütte und ließ mich stehen. Doch mein Herz war bewegt. Ayeron war ein ganz normaler, liebender Vater gewesen, dem die Chance genommen worden war, seine Tochter aufwachsen zu sehen. Wenn ich Arynada beobachtete, dann konnte ich nachvollziehen, wie wichtig Ayeleth ihm gewesen war.
Ich hatte an diesem Tag nicht viel zu tun. So ging ich auf den Gipfel des Berges, ließ mich ins Gras sinken und starrte in den wolkenverhangenen Himmel. Ayeleth! Was sollte ich nur tun? Ich ließ meine Gedanken kreisen. Mein Herz war voller Sehnsucht. Sehnsucht, Liebe zu geben und zu empfangen. Sie war die Perle aller Töchter. Ein Schatz der Schätze.
«Geh, Sohn des Wassers! Geh! Die Zeiten sind vollendet!»
Es war nur ein Flüstern, das mich mich aufsetzen ließ. Niemand war zu sehen und doch umgarnte mich ein Wind. Und mein Herz wusste, was ich zu tun hatte. Ein letztes Mal.




Epilog

Die Freude bei Vira und Noam war groß, als ich endlich wieder bei ihnen war und vor allem blieb. Ich löste mich nie wieder in ein Element auf, denn am Buchenwald brauchte ich es nicht. Als der Frühling anbrach, ließ ich einen neuen Wald jenseits der Schlucht wachsen. Vira und ich nähten fleißig Kleider, während Noam sich um die Pferde kümmerte. Einen neuen Stallknecht beschäftigten wir nicht mehr. Während die Zeit dahinflog, stellte sich endlich wieder ein gewisser Alltag ein, den ich dieses Mal sehr zu schätzen wusste.
Kurz nach der Sommersonnenwende empfing ich endlich nach neun Mondzyklen Jariks Geschenk, welches er mir hinterlassen hatte. Graublaue Augen eines kleinen Jungen, die mich vergötterten und für die ich das Zentrum der Welt war. Er trug mein Zeichen auf der Stirn. Das Zeichen der vier vereinigten Elemente.
Vira hatte mir während der Geburt geholfen und gab all ihr Wissen an mich weiter, um mit Jarik Ayeron Reil, Sohn der Elemente, glücklich zu werden. Sie weinte, als sie Jarik das erste Mal im Arm hielt. Viele Erinnerungen kamen in ihr hoch und ich glaubte, sie konnte tatsächlich einiges loslassen und frei werden.
Im Herbst, als sich Blätter des Buchenwaldes rötlich färbten, besuchte uns Thero. Es war ein fröhliches Wiedersehen. Er war erstaunt, dass Jarik mir einen Sohn hinterlassen hatte. Thero leitete den Rat in Northan County, während ein entfernter Verwandter von Jariks Vater neuer Graf geworden war. Marijuna befand sich immer noch im Wiederaufbau, aber die anderen Countys brachten treu Nahrung, Kleidung und andere Rohstoffe, die beim Wiederaufbau halfen.
Jarik selbst war zur Legende geworden, indem er einst einer Göttin begegnete und sich in sie verliebte. Sein Todestag wurde als Feiertag geehrt. Thero berichtete, dass Gunron, der Verräter, in der Villa des Grafen war, der Ocham regelmäßig mit allen notwendigen Informationen versorgt hatte. Der neue Graf ließ Gunron hinrichten und auch alle Zollbeamten, die sich von Ocham hatten kaufen lassen.
Bevor der Winter einsetzte, brach Thero jedoch mit Worten auf, die in mir ein Unbehagen auslösten.
«Weißt du eigentlich, Ayeleth, dass Jarik Ayeron Reil einen rechtmäßigen Anspruch auf das Amt des Grafen von Northan County hat?»
Ich schüttelte den Kopf, denn daran hatte ich nie gedacht.
«Er hat zu allererst einen Anspruch auf eine unbeschwerte Kindheit, Thero.»
«Sicher, aber behalte das im Kopf, Ayeleth!» Er lächelte mich an, bevor er davonritt.
Ich hörte nicht auf ihn und verdrängte seine Information, so gut es ging, denn ich war glücklich. Es war eine schöne Zeit mit Jarik im Arm vor meinem Buchenwald. Sonnenrose um mich herum und Noam, mit dem ich mir weiterhin Sternengeschichten ausdachte.
Und Merano? Ich erlaubte es mir nicht, oft an ihn zu denken und errichtete mir eine neue Scheinwelt. Eine Illusion, die ich meinem Herzen gestattete, in der Merano nicht existierte. Jarik nahm mich ganz für sich ein und die Nächte waren kurz und unruhig. So fiel es mir leicht, eigene Bedürfnisse und Sehnsüchte zu unterdrücken.
Doch zweimal im Laufe eines Sonnenzyklus hatte das Westliche Meer vor der Steilküste aufgrund der Sonnenstellung die Farbe von Meranos Augen. In dieser Zeit brach meine Scheinwelt zusammen und die Wahrheit holte mich schmerzhaft ein. Leider wurde dieser Schmerz mit der Zeit nicht weniger, sondern intensiver und allumfassender, so lange bis das Meer erneut seine Farbe wechselte. Erst danach lebte ich wieder in meiner Scheinwelt, die nicht besser hätte sein können.
Drei Sonnenzyklen später ritt ich an einem warmen Frühlingstag mit Sonnenrose durch den Buchenwald. Die Sonne neigte sich dem Ende ihres Tageslaufes entgegen und ich war ziemlich nervös. Selbst Sonnenrose, die sonst immer so gelassen in allem war, fing leicht an, zu tänzeln und ihr Fohlen sprang vergnügt vor uns auf dem Weg. Noam wollte Jarik einen Gefallen tun und hatte ihm ein eigenes Pferd gezüchtet. Wenn das Fohlen alt genug war, um es zu reiten, würde auch Jarik alt genug fürs Reiten sein. Da Sonnenrose die kleinste in unserem Stall war, kam nur sie dafür infrage. Jarik war stolz auf sein kleines Fohlen, was er Löwenherz genannt hatte.
Doch der Grund für meine Nervosität, die mich schon seit knapp zwei Mondzyklen begleitete, war ein anderer. Die Elemente hatten mir zur Tages- und Nachtgleiche im Frühling etwas weitergegeben, was mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf ging.
«Der Sohn des Wassers ist unterwegs, Tochter der Elemente, um Euch zu holen.»
Ich wusste sofort, wen sie meinten, denn es konnte nur einen geben. Doch warum ausgerechnet jetzt? Es war ein unpassender Zeitpunkt in meinen Augen. Gefühlt hatte ich tausend Gründe, warum ich nicht mit ihm gehen konnte. Interessanterweise war die Farbe des Meeres seit einigen Tagen Türkisblau wie die Farbe seiner Augen. Meine Scheinwelt war also ohnehin schon zusammengebrochen. Noam und Ryana hatte ich nichts von unserem bevorstehenden Besuch erzählt, denn Noam wollte von den Söhnen der Elemente nichts wissen und Ryana brauchte keinen Streit mit Noam.
Ryana kam mich mit Rhoon besuchen, als Jarik einen Sonnenzyklus alt war. Vira war im Winter zuvor gestorben. Seitdem Reil getötet worden war, war sie nie wieder dieselbe gewesen. Jariks Geburt hatte sie zwar kurzzeitig aufgeheitert. Aber der Winter, ein Sonnenzyklus nach Reils Tod, holte auch Vira heim.
Noam und ich lebten mit Jarik allein, als Ryana und Rhoon kamen. Ich war völlig überarbeitet, und da die Nächte mit Jarik immer noch anstrengend waren, entschied sich Ryana, zu bleiben. Noam fand bald Gefallen an ihr. Sie heirateten einen Sonnenzyklus später und nun, nachdem insgesamt drei Sonnenzyklen vergangen waren, stand sie kurz vor der Entbindung ihres ersten Kindes.
So ritt ich am Ende dieses warmen Frühlingstages mit einer leicht tänzelnden Schimmelstute, wie immer ohne Sattel und Zaumzeug, aus meinem Buchenwald, als ich ihn tatsächlich sah. Er ritt mit Sturmwind zwischen den Feldern entlang auf unser Haus zu. Als meine weiße Sonnenrose aus dem Wald trat, bemerkte er uns sofort und unsere Augen begegneten sich. Langsam ritt jeder seinen Weg weiter, ohne den anderen aus den Augen zu lassen und so trafen wir uns an einer Kreuzung zweier Feldwege, die zu unserem Haus führte.
Ausgerechnet heute trug ich unbeabsichtigter Weise sein Kleid. Das pastellgrüne aus Lian-Syra, dessen Rock mir nur bis zu den Knien ging. Ich hatte mittlerweile einige Kleider in dem Stil entworfen, da sie praktisch zum Reiten waren. Unter den Frauen in Narams County hatte ich damit einen Trend ausgelöst. Vor allem Pferdehändler, die Noam besuchten, bestellten für ihre Frauen so ein Kleid.
Merano erkannte es wieder und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ich spürte seinen Blick auf meinen Beinen, denn der Rock war durch das Reiten auf Sonnenrose etwas weiter nach oben gerutscht. Ich lief weiterhin barfuß und auch Jarik hatte sich angewöhnt, ohne Schuhe zu laufen.
Merano sah immer noch viel zu gut aus. Seine breiten Schultern und seine türkisblauen Augen, in die ich mir nur aus einer gewissen Distanz erlaubte, hineinzuschauen. Er trug einen Bart. Den kannte ich von unserer Reise über den Kontinent. In Auree und auf Cosya hatte er sich immer rasiert. Doch die markanteste Veränderung waren seine Haare. Sie waren schulterlang. Ich wusste, dass die Söhne auf den Inseln ihre Haare immer lang trugen und dennoch war es ein ungewohnter Anblick. Ein Anblick, der mich an seinen Vater erinnerte.
Ich atmete tief durch. Mein Herz klopfte und meine Unruhe hätte nicht stärker sein können. Ich versuchte, mir durch eine gespielte Mimik meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.
«Warum nur wundert es mich nicht, dich so zu sehen?», begann er leicht spöttisch. «Ohne Sattel und Zaumzeug. Barfuß.»
«Es gibt Dinge, die ändern sich nie.» Ich zwinkerte ihm zu.
«Die Schönheit und das Strahlen der Tochter der Elemente gehört offensichtlich auch dazu.»
«Täusch dich nicht, Sohn des Wassers, denn sie hat sich in gewisser Weise schon verändert.»
«Natürlich, hat sie das. Drei Sonnenzyklen gehen sicherlich nicht spurlos an ihr vorüber. Das ist also dein Pferd? Shewa brennt immer noch darauf, es kennenzulernen.»
Er betrachtete Sonnenrose, die gut zwei Handbreit kleiner war als Sturmwind.
«Darf ich vorstellen: Sonnenrose mit Löwenherz.»
Merano lachte. «Nun, wenn ihr Fohlen auch so groß wird wie seine Mutter, dann braucht es das Herz eines Löwen, um sich durchzusetzen. Sie passt zu dir.»
«Danke für deine Einschätzung, aber ich kann durchaus selbst entscheiden, wer zu mir passt und wer nicht, Merano.»
Die Worte rutschten so plötzlich und ungefiltert aus mir heraus, dass mir erst hinterher bewusst wurde, dass meine Diplomatie mal wieder komplett versagt hatte.
«Wie ich höre, hat sich deine direkte und vorlaute Art ebenfalls nicht verändert. Das hätte mich auch sehr verwundert. Aber zu deiner Information, Ayeleth, komme ich in friedlicher Absicht. Es gibt also keinen Grund für dich, von vornherein Grenzen abzustecken.»
«Es ist nur empfehlenswert, wenn man seine Grenzen früh genug deutlich macht. Zumal mir die Elemente etwas anderes verkündet haben.»
«Ja, Süße! Nenn mir ruhig deine Grenzen, dann kann ich mir überlegen, wie ich sie am leichtesten einreißen kann.»
War das ein Versprechen oder eine Drohung? Doch bevor ich ihm auf seine dreiste Art eine Antwort geben konnte, wurde die Tür unseres Hauses aufgerissen und eine hochschwangere Ryana trat freudestrahlend heraus. Merano entglitten die Gesichtszüge. Das ergab Diskussionsbedarf! Doch Ryana schien unbeeindruckt. Sie war noch nie so selbstbewusst wie an Noams Seite gewesen.
«Merano! Wie wunderbar! Ayeleth, wusstest du das?», quietschte sie vergnügt und kam zu uns.
«Ja, ich wusste es», gab ich zu.
Ryana lachte. «Jetzt verstehe ich, warum du in letzter Zeit so nervös warst.»
Ich wurde verlegen und verdrehte die Augen.
«Ryana! Schön, dich zu sehen. Du bist … schwanger?», sagte Merano zögerlich.
Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
«Ja. Noam und ich sind schon ganz aufgeregt», sprudelte es aus ihr heraus und ich spürte Meranos Fragen aufsteigen.
Doch er stellte sie in dem Augenblick nicht, worüber ich sehr dankbar war. Wir würden noch genügend Zeit haben, gewisse Themen auszudiskutieren. Doch wie es die Umstände wollten, kam in dem Moment Jarik aus der Tür gerannt.
Hier kommt meine Veränderung: mein Sohn!
«Mami! Mami! Ein Aua», jammerte er.
Ich spürte, wie meine Wangen noch heißer wurden und drehte mich schnell zu Jarik hinunter, um ihn hochzuheben. Während ich ihn vor mir auf Sonnenrose platzierte, starrte mich Merano sprachlos an. Rhoon hatte es ihm also nicht erzählt. So ein Feigling! Ich legte meine Hand auf Jariks kleine Wunde, damit sie sich schließen konnte.
«Der Baum war zu groß, Mami!», sprudelte es aus ihm heraus.
«Du bist noch etwas klein, mein Schatz, um über Bäume zu laufen. Außerdem wäre es gut, wenn wir das zusammen üben.» Ich gab ihm einen Kuss auf die Schläfe.
«Aber Onkel Noam …»
«Ich werde mit Onkel Noam noch einmal reden müssen.»
«Mami, wer ist das?»
Ich sah flüchtig zu Merano hinüber. «Wir haben Besuch. Das ist Merano, Sohn des Wassers.»
«Nein, Mami. Das Pferd!», quietschte Jarik vor Übermut.
«Es heißt Sturmwind!», antwortete Merano stattdessen.
«Ich habe auch ein Pferd», plapperte Jarik stolz weiter, während ich Ryana bat, den Tisch für eine Person mehr einzudecken.
Jarik zeigte auf Löwenherz, das um uns herumtanzte.
«Und wer bist du?», frage Merano Jarik neugierig, während wir unseren Weg zum Stall fortsetzten.
«Ich heiße Jarik Ayeron Reil, Sohn der Elemente!», stellte sich Jarik voller Stolz und aufrechter Brust vor.
Ich hatte Jarik nie erzählt, dass er eigentlich auch Sohn des Northan war und darüber war ich nun sehr froh. Solange Marijuna von einem Grafen regiert wurde, bräuchte ich mir darüber keine Gedanken machen.
Merano lachte. «Jarik?»
«Mein Papi heißt Jarik. Er ist zu den Sternen geflogen. Kannst du zu den Sternen fliegen?»
«Nein, dann wäre ich jetzt nicht hier. Ich kenne nur eine Tochter, die das getan hat und wiederkam.»
Merano sah mich an, während ich versuchte, mal wieder seine Augen zu umgehen. Am Stall wartete Noam bereits auf uns und Jarik sprang von Sonnenrose ab.
«Nein!», knurrte Noam unhöflich und stemmte seine Arme in die Hüften.
«Ich habe dir keine Frage gestellt!», erwiderte ich ihm lächelnd, denn ich wusste, was ihn verärgerte.
«Ich habe dir trotzdem eine Antwort gegeben.»
Merano sah verwirrt zwischen uns hin und her, während ich unbeeindruckt von Sonnenrose rutschte.
«Noam!», lockte ich meinen Bruder mit süßer Stimme. «Wo bleibt deine Gastfreundschaft?»
«Die muss ich nicht jedem gewähren», blockte er trotzig ab.
Ich lächelte weiter unbeeindruckt und trat vor ihn. Spielerisch zog ich ihm zärtlich das Stroh aus den Haaren und zupfte ihm die Jacke zurecht, während Noam weiterhin grimmig blieb und seine Oberarme ablehnend verschränkte.
«Du hast Stroh im Haar, Noam! Und deine Frau hat das Essen fertig. Ich weiß, dass du Hunger hast», erinnerte ich ihn liebevoll.
Noam konnte es nicht leiden, wenn er mit dem Essen warten musste. Er liebte sein pünktliches, warmes Abendessen.
«Lenk nicht vom Thema ab, Letti!»
Ich strahlte breiter. «Das tue ich nicht. Also, Brüderchen?»
Meine Augen glänzten und strahlten ihn an, während Noam nachgab.
«Wenn er mir den Stall abfackelt, brenn ich ihm die Insel nieder!», drohte Noam.
«Noam, das wird nicht geschehen.»
«Die Gästebox neben Morgenstern, Letti!», brummte Noam.
Ich strahlte, während Noam sich abwandte.
«Du schuldest mir was, Letti!», raunte er im Vorbeigehen.
Ich verdrehte die Augen und wollte gerade Luft holen, als Noam sagte: «Ein Dankeschön!»
Ich küsste ihn auf die Wange. «Danke, Bruderherz.»
Noam seufzte und sah zu Merano, der in der Zwischenzeit abgestiegen war.
«Du kannst sie mitnehmen! Sie kann einem schrecklich auf die Nerven gehen!»
Mir blieb der Mund offen stehen, während Merano sich köstlich amüsierte.
«Noam!», rief ich ihm entsetzt hinterher.
«Komm nicht zu spät zum Essen, Letti! Ich habe Hunger!», war seine Antwort, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen.
Ich verdrehte die Augen und nahm Merano den Sattel und das Zaumzeug ab, um es aufzuräumen.
«Ich bin beeindruckt, Süße! Du hast an deiner Technik gefeilt. Rhoon wickelst du damit problemlos um den Finger. Aber mich nicht!» Merano sah mich herausfordernd an.
Ein weiteres Mal war ich sprachlos. Wer steckte gerade seine Grenzen ab? Doch bevor ich etwas erwidern konnte, flog auch schon ein Strohballen über den Pferden vom Dachboden herunter.
«Mami! Strohballen!», schrie Jarik von der Leiter.
«Was machst du denn da oben?»
«Die Box ist leer!», piepste Jarik.
Ich ließ Merano stehen und schaute selbst nach. Jarik hatte recht. Die Gästebox neben Morgenstern war nicht hergerichtet, während die andere Gästebox gegenüber perfekt eingestreut war. Noam hatte mich reingelegt! Ich sah Merano nur kopfschüttelnd an, der aus dem Lachen nicht mehr herauskam.
«Nicht ärgern, Süße!», sagte er nur amüsiert, während ich grummelte. «Du überraschst mich, Ayeleth! Seit wann machst du das, was man dir sagt?»
Ich stieß ihn spielerisch an, denn ich brauchte jetzt keine spöttischen Kommentare von ihm.
«Manchmal! Nur manchmal! Und nur für Noam!»
Das musste ich doch von vornherein klarstellen. Während Jarik Heu und Stroh in der Box verteilte, brachte ich Sonnenrose und Löwenherz weg und zu dritt gingen wir schließlich hinunter zum Haus, um zu Abend zu essen.
Später saß ich mit Merano zusammen auf dem umgekippten Baumstamm oberhalb der Klippe. Wir beobachteten den malerischen Sonnenuntergang. Jarik schlief bereits. Ryana und Noam blieben im Haus. Die Sonne war zur Hälfte im Meer versunken und tauchte den Horizont in ein kontrastreiches Feuerrot.
«Einen Carua kann ich dir leider nicht anbieten», stichelte ich.
Er lachte. «Nein, besser nicht. Den Zorn einer gewissen Tochter der Elemente möchte ich nicht noch einmal auf mich ziehen.»
«Ich bin gar nicht so mutig, wie du es Jarik vorhin beim Abendessen erzählt hast. Ich hoffe, du hast nicht übertrieben, denn er glaubt dir jedes Wort.»
«Ich weiß, dass du nicht mutig bist, denn wenn du es wärst, würdest du mir in die Augen sehen.»
Ich war überrascht.
«Sieh mich nicht so an, Süße! Meinst du, ich bemerke die Unruhe deiner Augen nicht, wenn sie versuchen, mich anzusehen?»
Ich zuckte gespielt desinteressiert mit den Schulten. «Ja, vielleicht.»
Er lachte. «Warum hast du vor meinen Augen so viel Angst, Ayeleth? Ich habe unsere Bilder immer genossen, auch wenn sie oft zu den unpassendsten Momenten kamen.»
Meine Wangen glühten, doch ich hoffte, dass er es aufgrund der orangeroten Farbe des Sonnenuntergangs nicht sehen würde.
«Ich habe Angst, dass ich mich in ihnen verliere», gestand ich leise.
Wir sahen eine Weile der Sonne beim Untergehen zu und er ließ die Worte sinken. Genau an diesem Punkt trat meine Andersartigkeit extrem deutlich zutage. Und ich begriff, dass ich nicht nur anders als die Menschen war, aufgrund meiner Kräfte, sondern auch anders als die Söhne und Töchter.
Man konnte mir ein Schwert an den Hals halten oder ein Tsunami rollte der Küste entgegen. Die schlimmsten Katastrophen konnten über mein Leben hereinbrechen, doch ich verspürte keine Angst. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass ich nicht einmal Angst vor dem Sterben hatte. Nein, meine größte Angst lag darin, mich in Meranos Augen zu verlieren.
Vielleicht war meine Angst unserem schlechten Anfang und den Ereignissen aus der Vergangenheit geschuldet. Vielleicht lag es auch daran, dass ich wusste, wie schmerzhaft es war, wenn ein Herz gebrochen wurde. Vielleicht hatte ich aber auch einfach nur Angst, vor den extrem intensiven Gefühlen, die mich dann erwarten würden. 
«Jarik war der Grund, warum du gegangen bist, richtig?», begann Merano vorsichtig. «Du wusstest, dass du schwanger warst.»
«Ja. Und Nyra hat es sofort bemerkt.»
«Nun, da haben sie und Rhoon aber wirklich dichtgehalten.»
Eigentlich wollte ich wissen, wie es für Merano war, Jarik zu sehen. Doch ich traute mich nicht, zu fragen und so blieb es bei dieser einfachen Bemerkung. Merano zog etwas aus der Tasche und hielt mir einen Stapel alter Zettel entgegen.
«Das hier hat Rhoon in Nalishas Höhle gefunden, als er sie ausgeräumt hat.»
Merano erklärte, dass Nalisha gestorben sei und ich nahm den Stapel Zettel aus seiner Hand.
«Was ist das?»
«Es sind Briefe. Mach sie auf! Sie waren der Auslöser, der Grund, dich zu besuchen.»
«Du wärst sonst nicht gekommen?»
Ich war irritiert. Ein Pflichtbesuch? Dann hegte er vielleicht gar keine Gefühle mehr für mich? Hatte er eine andere Tochter gefunden? Der Gedanke tat mir nicht gut, also versuchte ich, ihn zu verdrängen.
«Wenn es die Briefe nicht gegeben hätte? Nein. Ich habe immer darauf gewartet, dass du zu mir kommst. Aber das hast du offensichtlich nie vorgehabt, richtig?» Er klang enttäuscht.
Ich schüttelte den Kopf. «Ich bin seit über drei Sonnenzyklen nicht mehr zu einem Element geworden. Ich kann es mir nicht leisten, bewusstlos zusammenzubrechen und zwei Tage zu schlafen.»
«Ja, das verstehe ich.»
Er deutete auf die Briefe und ich nahm den ersten vom Stapel und begann, zu lesen.
Liebste Ayeleth,
das Leben verläuft nicht immer so, wie wir es uns wünschen. Ich wünschte, ich könnte dich aufwachsen sehen und wäre bei dir, wenn du das erste Mal hinfällst, um dich zu trösten und deine Wunden zu verbinden. Ich wünschte, ich …
Ich begann, zu zittern. Meine Augen schweiften zum Ende des Briefes. Schnell faltete ich den Brief wieder zusammen, ohne ihn vollständig gelesen zu haben.
«Sind das alles Briefe von Ayeron?», fragte ich aufgelöst.
Meine Stimme klang unnatürlich fremd und dünn.
«Ja. Ich habe nur den ersten gelesen und einen überflogen. Sie gehören schließlich dir.»
«Ich kann sie nicht lesen, Merano.»
Er sah mich wehmütig an. «Musst du nicht. Aber ich wollte, dass du sie bekommst.»
«Ja … Danke … Dass Nalisha sie vom Untergang der Insel gerettet hat …»
«Hat sie nicht», sagte Merano schnell. «Sie hatte bei dem Untergang von Lylodis nur ihren Gehstock dabei. Keine Briefe. Ich weiß nicht, woher sie die Briefe hat. Aber Rhoon sagt, dass es eindeutig Ayerons Handschrift ist. Nalisha kann nicht schreiben.»
Das war schon sehr merkwürdig. Seitdem Jarik geboren wurde, hatte ich wenig über die Vergangenheit nachgedacht. Somit auch wenig über Ayeron und Lethrisha. Ich wusste, wo sie waren und das half mir, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Doch mir fiel etwas ein und so kramte ich etwas hervor, was ich seit dem Tag, an dem ich es bekommen hatte, immer mit mir trug. Ayerons Karte. Wenn ich sie nicht seitlich in meiner Unterhose fühlte, fehlte mir etwas.
«Wo genau war Nalishas Höhle?», fragte ich Merano und hielt ihm die Karte entgegen.
«Genau hier. Hinter dem Wasserfall.» Er zeigte mit dem Finger auf eine Stelle.
«Dort, wo die Stelle mit dem Kreuz markiert ist?» Ich runzelte die Stirn.
«Ja.»
«Merano, wie kann das sein? Wie können Ayerons Briefe auf eine Insel gekommen sein, die es damals gar nicht gegeben hat? Und wie können sie auch noch auf einer Karte eingetragen sein?» 
Er lachte und strich sich durchs Haar. «Wenn du es schon nicht weißt, Süße, woher soll ich es dann wissen?»
Wenigstens nannte er mich Süße. Mir gefiel es mittlerweile. Zu meiner Überraschung legte Merano seinen Arm um mich und ich meinen Kopf auf seine Schulter. Er hatte also keine Tochter und er empfand immer noch etwas für mich. Sein frischer, salziger Meeresduft stieg mir in die Nase. Die Vertrautheit, die sich damals in den Nächten aufgebaut hatte, fühlte ich erneut. Wir saßen noch lange an der Klippe und beobachteten die hereinbrechende Nacht.
Ein paar Tage vergingen und Merano machte keine Bemerkungen, dass er wieder gehen würde oder es eilig hatte. Ryanas Geburt stand kurz bevor und Noam wurde immer angespannter. Ich verbot Noam, in dieser Anspannung Holz zu hacken. Das war damals schon schlecht ausgegangen. Merano, Jarik und ich waren täglich im Buchenwald unterwegs und in der Zwischenzeit versuchte Merano, mit Noam etwas wärmer zu werden.
An diesem Vormittag war ich jedoch allein auf meiner Lichtung im Wald, denn ich suchte meine Ausgeglichenheit. Jarik wollte bei Noam bleiben und Ryana versuchte, noch ein paar Dinge im Haus zu richten, bevor ihr großer Tag kam. Sonnenrose und Löwenherz grasten gemütlich auf der Lichtung. Ich atmete meinen Buchenwald ein und aus, ließ Lichtschneeflocken tanzen und spielte mit den Bewegungen des Windes. Es war, als ob man eine Melodie hörte und auf sie reagierte. Die Melodie der Natur. Die Melodie der Elemente. Ich ließ mich mit geschlossenen Augen von ihnen leiten, als ich Hufe auf der Lichtung vernahm. Merano kam mit Sturmwind. Wann immer er in meiner Nähe war, spielte mein Herz verrückt und mein Atem schien die Regelmäßigkeit zu vergessen.
Er stieg vom Pferd, sattelte ab und ließ Sturmwind zu Sonnenrose laufen. Ich hörte, wie er etwas abstellte und seine Stiefel auszog. Etwas Raschelndes fiel zu Boden. Ich traute mich nicht, mich zu ihm umzudrehen.
Merano kam zu mir und legte seine Hände auf meine Taille. Sein Meeresduft umgab mich und er roch an meinem Haar. Ich wusste, was er aufnahm, wenn wir zusammen waren. Sein warmer Atem wirbelte spielerisch auf meinem freien Nacken und ließ meine Haut erzittern. Seine Lippen streiften mein Ohr, während seine Finger ungezwungen an meinem geflochtenen Haar zupften. Schlagartig zog sich in meinem Unterleib alles lustvoll zusammen.
«Zieh dich aus, Ayeleth!», flüsterte er.
Ich vergaß das Atmen, doch als es wieder einsetzte, wisperte ich nur: «Merano … Ich muss zurück …»
«Nein! Sie sind spontan mit Jarik ins Dorf gefahren. Ryana hat mir einen Picknickkorb mitgegeben. Wir haben also den ganzen Tag nur für uns allein.» Der Triumph schwang in seiner Stimme mit.
Ich drehte meinen Kopf etwas seitlich, um ihn über die Schulter anzuschauen. Seine Augen waren dunkel vor Sehnsucht und Begehren. So wie meine. Er spürte meinen unregelmäßigen Atem, lächelte und ließ seine Hände seitlich an meiner Taille hinaufgleiten und über meine Brüste zu meinem Unterleib hinabwandern. Ein leises, sich verlierendes Seufzen verließ meine Kehle.
«Ich möchte immer noch, dass du dich ausziehst, Ayeleth!», hauchte er geduldig und strich mit seinen Lippen an meinem Ohr entlang.
Ich bekam weiche Knie. Es war etwas, was ich schon so lange nicht mehr gefühlt hatte. Etwas, wonach sich alles in mir sehnte. So öffnete ich langsam, ohne mich umzudrehen, die seitlichen Bänder meines Kleides. Ich schlüpfte mit den Armen heraus und ließ es zu Boden sinken. Meine Unterhose folgte. Ich spürte Meranos zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen, die meine Schultern erkundeten. Er ließ seine Hände zu meinem Unterleib wandern und hielt mich fest an sich gepresst, während seine Lippen meinen Hals hinaufwanderten. Meine Knie wollten am liebsten nachgeben, doch er hielt mich. Drückte mich fester an sich. Vorsichtig drehte er mich zu sich um und ich stellte fest, dass er bereits sein Hemd ausgezogen hatte.
Merano legte einen Finger sanft unter mein Kinn und hob es an. Seine Lippen kamen näher und näher, bis sie schließlich zwei Fingerbreit vor meinen stehen blieben. Er wartete. Er fragte. Ein Fragen ohne Worte. Ich war verunsichert. Es würde seine letzte Frage sein. Küsste ich ihn, gab es kein Zurück mehr. Küsste ich ihn nicht, würde er morgen abreisen und nie wieder kommen. Es gab nur eine richtige Antwort!
Meine Lippen legten sich liebevoll auf seine. So lange unsere Lippen gebraucht hatten, um endlich zueinanderzufinden, so würden sie sich nun nie wieder trennen. Merano suchte meine Hände und schob sie in seinen Nacken. Er öffnete seine Hose und ließ sie zu Boden gleiten.
Ausgelöst von dem Tanz unserer Lippen, begann der Tanz unserer Hände. Er ließ mich sanft ins warme, feuchte Gras sinken, während unsere Hände zärtlich den Körper des anderen erforschten. Bis unweigerlich der rhythmische Tanz unserer Körper folgte. Ich fühlte Merano überall in mir. Während Jarik die Zärtlichkeit in Person gewesen war, war Merano die Leidenschaft schlechthin. Während Jarik und ich zusammen getanzt hatten, führte Merano unseren Tanz der Körper an und erwartete, dass ich mich von ihm führen ließ. Er forderte bedingungslos alles von mir ein, während er selbst alles gab. Ein Nein akzeptierte er nicht mehr und Befindlichkeiten erst recht nicht.
Die kreisförmige, pulsierende Spirale, auf der unsere beiden Körper tanzten und sich rhythmisch bewegten, wurde immer enger. Immer schneller. Immer leidenschaftlicher und fordernder. Merano tanzte mit mir auf einen Zenit zu, der nicht mehr aufzuhalten war.
«Sieh mich an, Ayeleth!», flüsterte er.
Ich war irritiert, denn ich hatte meine Augen fest geschlossen. Merano spürte mein Zögern, doch ließ er es nicht stehen.
«Ich will, dass du mir in die Augen siehst, Süße! Jetzt!»
Ich blinzelte und sah ihn direkt über mir. Da waren sie. Die unvermeidlichen, türkisblauen Augen und während Merano seinen Tanz mit mir fortsetzte, geschah das, wovor ich Angst gehabt hatte. Ich versank in einem türkisblauen Ozean, aus dem ich nie wieder auftauchen würde. Umgeben von glänzendem Wasser, regenbogenfarbenen Korallen und Seeblumen, spürte ich den trommelnden Rhythmus der Wellen, die mich mitnahmen und nie wieder losließen. Ich gab mich ihnen hin und sie trugen mich in ihre unendlichen Weiten davon, als im Zenit über mir die Lichtschneeflocken explodierten, während die Erde unter mir bebte und der Wind über uns hinwegstrich.
Merano hielt in der Bewegung inne, ließ mich fühlen und atmen. Meine Augen sahen ihn verunsichert an, denn ich war allein am Zenit angekommen.
Mit einem amüsierten Lächeln sagte er sanft: «Die Elemente lassen dich nicht einmal dabei mit mir allein?»
Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln, denn ich spürte ihn immer noch überall viel zu intensiv. Er küsste mich liebevoll und wollte erneut seinen Tanz fortsetzen.
«Merano!», stieß ich keuchend hervor und dieses Mal suchte ich seine Augen.
«Ayeleth?»
Er wartete, doch ich fragte wortlos und er sah mich amüsierter denn je an.
«Erinnerst du dich an das Versprechen, was ich dir einst in der Nacht gegeben habe, als deine Sehnsucht groß war, du dich aber nicht überwinden konntest?»
Ich kramte in meinem Gedächtnis nach seinen Versprechungen und war mir unschlüssig, ob ich das richtige gefunden hatte.
«Jede Nacht, Ayeleth! Jede Nacht, in der du mich verweigert und dich zurückgezogen hast, werde ich nachholen und auch jede Nacht, in der ich auf dich gewartet habe.»
Meine Augen wurden groß. War das sein Ernst?
«Warum?»
Er grinste und küsste mich, bevor er sagte: «Für dich, Ayeleth! Nur für dich! Immer wieder gern.»
Und noch bevor ich reagieren konnte, setzte er sein Versprechen in die Tat um. Ich verlor mich erneut in seinen Bewegungen. In dem Tanz unserer Körper. Seiner Wärme. Atmete seinen Atem. Suchte immer wieder seine Lippen, die mir Halt gaben. So lange, bis wir gemeinsam den pulsierenden Zenit erreichten.
Ich lag zufrieden und schläfrig in Meranos Armen auf der Lichtung. Die Frühlingssonne schien warm auf uns herab. Merano ließ gedankenverloren seine Hand über meinen Rücken wandern. Ryanas Picknick war köstlich gewesen. Als ob sie es geahnt hatte. Oder vielleicht bewusst initiiert? Denn eigentlich brauchten wir gar nichts aus dem Dorf.
«Was wollte Ryana im Dorf?», fragte ich, als ich keine Ruhe fand.
Merano küsste meinen Haaransatz. «Das hat sie nicht gesagt und ich habe nicht gefragt.»
«Meinst du, sie sind schon zurück?» Ich streckte meine Nase in seinen Übergang vom Schlüsselbein zum Hals.
«Spielt das eine Rolle? Willst du denn zurück?»
Ich überlegte. Nach alldem, was Merano mit mir angestellt hatte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, jetzt mit Sonnenrose durch den Buchenwald zu reiten. Ich stemmte mich verschlafen auf und küsste ihn.
«Noch nicht», flüsterte ich ergeben.
Merano lächelte anzüglich, drehte sich zu mir und ließ mich auf den Rücken ins Gras gleiten. Er stützte sich auf seinen Ellbogen. Doch seine Augen waren mit etwas beschäftigt.
«Worüber denkst du nach, Sohn des Wassers? Ich kenne diesen Gesichtsausdruck noch. Du willst mir etwas nicht erzählen.»
Er lachte kurz auf. «Doch, ich will. Aber ich weiß nicht, ob es ein geeigneter Moment ist.»
«Das wirst du nie erfahren, wenn du es für dich behältst.»
Er küsste mich und sah mich dann ernst an. «Ich will, dass du mit mir gehst, Ayeleth.»
Ich zog ihn zu mir herunter und suchte seine Lippen.
«Warum musste ich nachfragen?», murmelte ich spöttisch.
Er löste unseren Kuss viel zu schnell auf und sah mir direkt in die Augen. Innerlich seufzte ich. Diese Augen waren nicht gut für meine tausend Gründe, die ich persönlich hatte, um nicht mit ihm zu gehen. Sie würden kein Nein zulassen.
«Ich meine es ernst, Süße. Weich mir nicht aus!»
Ich lächelte spielerisch und hoffte, er würde mich wieder küssen.
«Wahrheit oder Lüge?»
Merano lachte kurz und schüttelte den Kopf.
«Spiel nicht mit mir, Süße!»
Ich seufzte und wurde ernst. «Merano, ich kann nicht.»
«Warum nicht?»
«Ich gebe dir irgendwann mal eine Liste.»
«Es gibt sogar eine Liste? Es müssen ja wahnsinnig viele Gründe sein, wenn du bereits eine Liste dazu erstellt hast.»
«Ich hatte genügend Zeit dazu. Die Elemente erzählen mir alles. Dein Vorhaben ist mir längst bekannt.»
«Ich weiß. Ich kann offensichtlich nicht einmal mit dir schlafen, ohne dass die Elemente sich einmischen. Nenn mir deine Liste, Süße!», verlangte er.
Ich setzte mich auf. Nun wurde es unbequem. Na gut! Er hatte es so gewollt.
«Merano, es gibt viele Gründe. Was wird aus Jarik und Sonnenrose? Ryana steht kurz vor der Geburt. Eine Hebamme kommt hier nicht her. Dieser Ort, das bin ich. Er lässt mich einfach nur sein. Es ist mein Zuhause.»
«Das verstehe ich, Ayeleth. Meinst du nicht, die Insel der Götter, deine Insel, könnte auch dein Zuhause werden?»
Ich liebte die Insel. Doch sie war für mich genauso gefährlich wie Meranos türkisblaue Augen.
«Aber …»
«Ayeleth, ein Aber lasse ich nicht stehen. Ein Ja oder Nein wäre die richtige Antwort gewesen. Natürlich ist die Insel kein Buchenwald. Dennoch möchte ich, dass du es ernsthaft in Betracht ziehst. Jarik, Sonnenrose und Löwenzahn nimmst du selbstverständlich mit. Deine Nähsachen auch. Glaub mir, die Töchter würden sich über deine Kleider freuen. Und natürlich warten wir, bis Ryana entbunden und sich alles eingespielt hat. Ich habe es nicht eilig, Süße. Wenn die Tochter der Elemente mit mir segelt, muss ich mich nicht an die Tag- und Nachtgleiche im Herbst halten.»
«Stört dich Jarik denn gar nicht?» Ich war überrascht von seinen Gedanken.
«Warum sollte er? Weil er nicht mein Sohn ist? Weil er halb Mensch ist?»
Ich sah ihn nur an und wartete, bis er seine Fragen selbst beantwortete.
«Ayeleth, seit drei Sonnenzyklen schläft jede Nacht ein kleines Mädchen in meiner Hütte, die nicht meine Tochter ist, mich aber trotzdem als ihren Vater betrachtet. Und wenn ich dich erinnern darf, hast du mir das eingebrockt. Warum also sollte dein Sohn ein Hindernis sein? Waren es nicht deine Worte, dass Mischkinder eine Bereicherung sein würden?»
Er tippte mir mit einem Finger auf die Nasenspitze.
«Arynada schläft bei dir?» Ich war überrascht.
Merano lachte zuerst, schlug dann aber einen tadelnden Tonfall an.
«Ja, Süße. Sie hat wohl öfters neben Kilav geschlafen. Die Leihvaterschaft, die du mir aufgedrückt hast, trage ich dir, ehrlich gesagt, ein wenig nach, Ayeleth. Die werde ich mit dir noch abrechnen müssen. Am Tag ist sie glücklicherweise bei Bisann, denn ich kann keine Dörfer leiten, wenn ich mich permanent um ein kleines Mädchen kümmern muss.»
Ich lächelte ihn zuckersüß an und holte aus.
«Dann solltest du mich besser gar nicht erst mitnehmen.»
Das Entsetzen stand Merano ins Gesicht geschrieben und sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. Wir wussten beide sofort, worauf meine Bemerkung anspielte.
«Wie lange willst du mir meine Bemerkung am See noch vorwerfen? Weißt du, was ich jetzt am liebsten mit dir machen würde?», grummelte er und beugte sich drohend zu mir hinüber.
Nein, das wollte ich am liebsten nicht wissen und ich trug ihm die Bemerkung nicht mehr wirklich nach. Es hatte einfach nur gepasst und ich war noch nie jemand gewesen, der vor dem Berg gehalten hatte. Zärtlich legte ich meine Hände in sein Gesicht und küsste ihn versöhnlich.
«Jarik hat noch nie den ganzen Tag auf dem Pferd gesessen. Wie stellst du dir das vor?»
Merano, sichtlich erleichtert, wieder bei seinem ursprünglichen Thema angekommen zu sein, legte einen Finger unter mein Kinn.
«Wir reiten so lange am Tag, wie er durchhält. Machen längere Pausen und öfters Rast. Zugegeben, wir sollten nicht durch die Berge von Quinoa reiten, wenn Schnee liegt. Dann wird es unangenehm. Aber ansonsten sind wir zeitlich ungebunden.»
Ich wollte mich wegdrehen, doch er ließ mich nicht. Unwirsch sah ich ihn an.
«Merano, ich …»
«Diskutier es bitte mit mir aus, Süße.»
«Ausgerechnet du willst mit einer Tochter diskutieren?», schnaubte ich ungläubig.
Meranos Tonfall wurde energisch, als er sagte: «Nur einer einzigen Tochter räume ich das Recht ein, mit mir zu diskutieren. Sag mir, was dich hält!»
Er nahm mir mit seiner Aussage jegliche Gegenwehr.
«Noam und der Buchenwald», erwiderte ich zaghaft.
«Er scheint mit Ryana sehr glücklich zu sein. Meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, loszulassen? Du kannst ihn jederzeit besuchen und auch deinen Buchenwald. Das sind Dinge, die sich fügen werden, Ayeleth.»
Er fixierte mich weiterhin mit seinen türkisblauen Augen und ich musste feststellen, dass meine Liste erstaunlich klein geworden war. Es gab noch ein paar Punkte, die allerdings etwas mit Pjero zu tun hatten, denn ich hatte Pjero immer verdrängt, nie verarbeitet. Merano würde sie allerdings nie stehen lassen, denn er war nicht wie sein Vater. Somit konnte ich es ihm nicht vorwerfen.
«Was ist, wenn es nicht klappt?», flüsterte ich nur noch, denn es war meine letzte große Sorge.
Aber es war für mich tatsächlich ein entscheidender Punkt. Wir hatten uns damals viel gestritten und nie hatte ich mich frei gefühlt. Ich hatte immer das Bedürfnis gehabt, weggehen zu müssen. Im Moment war er auf meinem Gebiet und es war wunderschön mit ihm. Schöner hätte ich es mir nie erträumen können. Doch was, wenn es auf der Insel anders war?
Merano war etwas verwirrt und brauchte einige Atemzüge, um Worte zu finden.
«Wir werden es nie wissen, ob etwas funktioniert, wenn wir nicht bereit sind, das Risiko einzugehen. Was lässt dich zweifeln? Meine Liebe zu dir? Ich habe …»
«Nein, nicht das», fiel ich ihm ins Wort. «Es geht vielmehr um mich, Merano. Was ist, wenn ich wieder nur noch wegwill, sobald ich auf der Insel bin? Was ist, wenn ich wieder das Gefühl habe, nicht atmen zu können?»
«Ayeleth, du bist frei. Du kannst auf der Insel gehen, wohin du willst. Und wenn du aufs Festland willst, dann flieg einfach rüber. Ich liebe dich, Süße. Ich will, dass du bist und sein kannst, so wie hier auch. Keine Einschränkungen oder Grenzen. Nur du und ich und unsere bedingungslose Liebe. Ich will nicht mehr länger auf dich verzichten, Ayeleth.»
Ich sah ihn an. Atemzüge verstrichen. Und plötzlich roch ich einen Duft. Meinen Duft. Ein Duft nach süßlich, blumigem Honig mit einer salzigen, frischen Meeresbrise, verfeinert mit aufsteigenden Nebelschwaden und perfektioniert mit der flimmernden heißen Luft eines Sommertages. Mein Herz klopfte. Meine Augen wurden glasig und mein Körper zitterte.
Dann legte ich meine Hand auf seine Wange und küsste ihn.
«Ja!», hauchte ich nur. «Ja, ich werde mit dir gehen.»
Merano zog mich in seine Arme und ließ mich nicht mehr los. Wenn ich so einen Schritt jemals wagen konnte, dann nur mit ihm und nur jetzt. Ich wusste, er würde alles versuchen, um es für mich perfekt zu gestalten. Er bestimmte nicht mehr über mich, sondern fühlte mich und ging auf mich ein. Er spürte, was mir guttat und was nicht. Ich war nicht mehr länger das Gegenteil von ihm wie damals, sondern seine Vervollständigung. Und so ließ ich ihn mein Herz und meinen Körper lieben und küssen, wie er es wollte und war ganz sein, so wie er es sich immer gewünscht hatte.
Merano gab mir den Sommer und drängte mich nicht. Es war der schönste Sommer meines Lebens und wenn es nach mir gegangen wäre, so hätte er niemals enden müssen. Doch kurz vor der Tag- und Nachtgleiche wurde Merano unruhig und wir brachen schließlich auf.
Als wir den Buchenwald verließen, war Ryanas Baby drei Mondzyklen alt. Es war ein völlig unkompliziertes, süßes Mädchen und hörte auf den Namen Lilleth. Noam war mit dem Namen mehr als zufrieden, denn so hatte er eine neue «Letti». Und es schien, als ob die kleine Letti Noam in die Tage unserer Kindheit zurückversetzte. Während ich Schwierigkeiten hatte, meinen Noam loszulassen, hatte Noam es mit der Ankunft von Lilleth vollzogen.
Jarik war von unserer Reise völlig begeistert. Er saß meist vor mir auf Sonnenrose und Löwenherz tobte um uns herum. Wir ritten langsam und machten häufig Rast. Dort, wo es uns gefiel, blieben wir. Und wenn wir Lust hatten, ritten wir weiter. Wenn Jarik schlief, löste Merano sein Versprechen ein, jede Nacht mit mir nachzuholen und es war atemberaubend schön, in seinen Händen zu zerfließen.
Merano versuchte, Wege zu vermeiden, die wir damals genommen hatten. Aber dennoch kreuzten wir das ein oder andere Tal, an dem Erinnerungen aus der Vergangenheit hafteten. Wir redeten über vieles und ich durfte merken, wie wir beide Schritt für Schritt freier wurden von den Erlebnissen der Vergangenheit.
«Wirst du mir jemals erzählen, was damals im Arbeitszimmer geschehen ist?», fragte Merano einmal, als wir zusammen in den Nachthimmel schauten.
«Vermutlich nicht», flüsterte ich zurück.
Ich wollte mich nicht an diesen Tag erinnern. Dass Merano als Pjeros Sohn ein Recht darauf hatte, zu erfahren, wie sein Vater ums Leben gekommen war, verstand ich. Doch ich wollte nicht zu diesem Tag zurückkehren. Weder zu Pjero noch zu Zerys oder Kilav, geschweige denn zu Lethrishas Geschichte.
Viele persönliche Dinge konnte ich nicht mitnehmen, denn ich ritt Sonnenrose ohne Sattel und so musste ich mich damit begnügen, was ich in Meranos Satteltaschen unterbekam. Decken für Jarik und mich banden wir über Meranos Satteltaschen und ich hatte zusätzlich noch eine Umhängetasche, in der wir Nahrung und Geld dabeihatten. Das Geld, was ich durchs Nähen nach Viras Tod verdient hatte, hatte ich größtenteils zur Seite gelegt. So hatte sich in der Zeit eine kleine Summe angesammelt, die ich nun gut gebrauchen konnte. Für die Briefe von Ayeron fand ich auch einen Platz. Ich brauchte Zeit und eine gewisse Einsamkeit, um sie zu lesen. Irgendwann!
So zog sich unser Weg und Merano war einfühlsam und geduldig. Ich fühlte mich wohl neben ihm und unsere Herzen waren einzigartig miteinander verbunden. So erfüllten sich tatsächlich alle sechs Bilder, die wir je in unseren Augen gesehen hatten. Ein Sohn des Wassers, der Leben trug, Freiheit gab und verborgene Schätze in sich hielt. Zusammen gaben wir uns Vertrauen und Liebe, zwei Grundsteine für eine gemeinsame Zukunft.




Personen & Karten

Menschen:
Reil: Pferdezüchter
Vira: Damenschneiderin
Noam: Sohn von Reil und Vira
Bertram: Stallknecht
Jarik: Graf von Northan County
Thero: bester Freund von Jarik
Gunron: Buttler in der Villa des Grafen in Marijuna
Daryza: Dienstmädchen in der Villa des Grafen in Marijuna
Ineas: Hauptmann in der syranischen Armee
Padre: Geistlicher in Lian-Syra
Jerymo: Hofverwalter in Auree
Söhne und Töchter der Elemente
Ayeleth: Tochter der Elemente
Jarik Ayeron Reil: Sohn der Elemente
Söhne und Töchter des Wassers
Pjero: Regent über die Söhne und Töchter der Elemente
Merano: Pjeros Sohn
Tonga: bester Freund Pjeros, Ratsmitglied
Shareen: Tongas Geliebte
Lerys: Ratsmitglied
Kilav: Dorfverwalter auf Thalassoa, Pjeros jüngerer Bruder
Bisann: Kilavs Frau
Arynada: Kilavs Tochter
Riwas: Mitglied in Meranos Team
Soree: Heiler
Idylina: Sorees Geliebte
Sheera und Natu: Mutter und Sohn
Söhne und Töchter des Windes
Tariziella: Ratsmitglied
Xarix: Ratsmitglied
Shyco: Segler
Shewa: Pferdepfleger
Leziah: Shewas Geliebte
Salick: Tariziellas älterer Bruder, bereits verstorben
Shamas: Dorfverwalter von Phyria
Kenu: Tariziellas jüngerer Bruder, Ratsmitglied auf Iereos
Finija: Ratsmitglied auf Iereos
Söhne und Töchter des Lichts
Lethrisha: frühere Regentin, bereits verstorben
Nyra: Lethrishas beste Freundin
Zerys: Ratsmitglied
Ryana: Zerys Tochter
Ocham: Zerys älterer Bruder
Phylo: Zerys jüngerer Bruder, neuer Dorfverwalter auf Elysos
Taku: Ratsmitglied
Kyro: Ryanas Geliebter
Nulas: Meranos bester Freund
Risa: Mutter auf Elysos
Toralf: alter Dorfverwalter auf Elysos
Xala: Macumas Frau, Schwester Nyras
Sonaris, Luara, Macuma: Ratsmitglieder auf Iereos
Tsuna: Mädchen auf Iereos
Söhne und Töchter der Erde
Ayeron: früherer Regent, bereits verstorben
Rhoon: bester Freund Ayerons
Nalisha: Rhoons Mutter
Cyrus: bester Freund Meranos, Ratsmitglied
Jellom, Liras, Eckru, Manu: Mitglieder in Meranos Team
Siranus: Dorfverwalter auf Lylodis
Zorina, Dacku, Anira: Ratsmitglieder auf Iereos
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Nachwort

Ayeleth und Merano haben es am Schluss doch noch geschafft, zueinander zu finden. Geradlinige Wege gibt es selten und wenn wir mal ehrlich sind, so sind die geradlinigen Wege oft die langweiligsten. Wege, die uneinsichtig sind und ein gewisses Risiko versprechen, locken uns oft viel eher, weil sie ein Abenteuer versprechen. Ayeleth und Merano haben ihr Abenteuer erlebt.
Vielleicht fragst du dich, lieber Leser, warum ich ausgerechnet Ayeleth und Merano eine gemeinsame Zukunft eingeräumt habe und nicht Ayeleth und Jarik. In der Tat gebe ich dir recht, hätte das Ende auch anders aussehen können. Jarik war Ayeleths erste große Liebe und er war ein toller Charakter. Ein Gentleman durch und durch. Ich mochte Jarik sehr und seinen Name hatte ich, noch bevor es Merano gab. Doch ich fand die Idee, dass die erste große Liebe siegt, zu einfach und zu langweilig. Es gibt unendlich viele Geschichten, in denen die erste große Liebe siegt. Und, ja, manchmal muss sie gewinnen. Doch für «Naturgewalten» hat es nicht gepasst.
Ayeleth wäre in Marijuna dauerhaft nicht glücklich geworden. Die gepflegte Atmosphäre. Die Bediensteten. Der zurecht geschnittene Garten. Die feine Kleidung. Nein, Ayeleth gehörte zu ihrem Buchenwald und auf die Insel der Götter, wo sie sich frei und natürlich bewegen konnte. Und sie brauchte jemanden an ihrer Seite, der ihr genau diese Wildheit und Freiheit einräumen würde.
Merano hat dazugelernt. Es hat ein wenig gedauert. Aber die größten Veränderungen geschehen nicht über Nacht. Sie brauchen ihre Zeit. Und sicherlich ist der letzte Streit zwischen Ayeleth und Merano nicht ausgestanden. Die zwei können sich aber nun ohne unser Beisein auseinandersetzen und zusammenraufen.
Als ich das erste Mal über Ayeleth und ihre Fähigkeiten nachgedacht habe, hätte ich mir nie erträumen lassen, dass sich so eine Handlung entwickeln würde. Dass du, lieber Leser, «Naturgewalten» in der Hand halten kannst, war mein großer Traum Anfang 2020. Ich hoffe, dir hat «Naturgewalten» gefallen. Danke, dass du dich entschieden hast, mein Buch zu lesen. Wenn du es mochtest, dann hinterlass doch gerne eine Bewertung und empfiehl mein Buch weiter. Hat dir etwas nicht gefallen? Hast du Fragen oder weitere Anregungen? Dann schreib mir. Ich freue mich über jedes Feedback.
Mein ganz besonderer Dank gilt in allererster Linie meinem Ehemann. Nur durch seine Ermutigung und seinen Glauben ist «Naturgewalten» nicht nur ein Traum geblieben, sondern fand den Weg ins Bücherregal. Er ist mein größter Fan und gleichzeitig mein größter Kritiker. Ich weiß nicht, wie viele Fehler er ausgebessert hat, bevor das Skript überhaupt erst den Weg ins Lektorat gefunden hat.
Sabine, ich danke dir vielmals für all deine Anregungen und Ausbesserungen. Was würde ich nur tun ohne deine Rechtschreib- und Grammatiktipps und ohne deine gezielten Fragen, wenn meine Beschreibungen zu schwammig waren?
Liebe Sarah, vielen Dank für dein tolles Cover. Ich liebe es. Du bist großartig.
Weiterer Dank geht an meine beiden Testleser Eva und Jedidah. Ohne eure ersten Anregungen wäre «Naturgewalten» zu langweilig geworden. Ein großes Dankeschön geht auch an Martin, der einen weiteren tollen Buchtrailer zusammengestellt hat. Ich könnte so etwas nicht. Einfach zauberhaft, wie dir das immer wieder gelingt.
Willst du mehr über mich und «Naturgewalten» erfahren, besuch meine Webseite. Im Blog habe ich die Charaktere, das Setting und die Idee dahinter beschrieben. Auch gibt es auf meiner Webseite eine Vorgeschichte für den Fall, dass du noch mehr über Ayeleth lesen möchtest.
Ansonsten findest du mich auf Instagram und Facebook. Folge mir gern, um auf dem Laufenden auch für zukünftige Buchprojekte zu bleiben. Wenn du neugierig bist, was ich aktuell lese, findest du mich und meine Bibliothek auf LovelyBooks
Deine Zoe
Contact:
www.zoe-rosary.com
contact@zoe-rosary.com
www.facebook.com/zoe.s.rosary
Instagram: zoe_rosary
www.lovelybooks.de/mitglied/Zoe_Rosary/
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Zoe S. Rosary, geboren 1980 in Lutherstadt Wittenberg, hat Biologie und Theologie studiert. Nach ihrem abgeschlossenen Studium in Greifswald arbeitete sie in Berlin als Biologin. 2012 zog sie zusammen mit ihrem Mann und ihren drei Kindern zurück nach Wittenberg und entdeckte dort ihre Leidenschaft fürs Schreiben.






Contact: 
www.zoe-rosary.com 
contact@zoe-rosary.com 
www.facebook.com/zoe.s.rosary 
Instagram: zoe_rosary





Buchempfehlungen







Titel: Das Gift der Mondlilie – Band 1
Autorin:
April Wynter
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Klappentext:
Nach der grausamen Ermordung ihrer Familie gibt es für Ally nur ein Ziel: ihren Bruder aus den Klauen des eisigen Herrschers zu befreien. Nachdem sie auf dem Weg zur Hauptstadt Ankor vom Straßenräuber Devan überfallen wurde, bietet er ihr unerwartet seine Hilfe an.
Gemeinsam gelangen sie zur Akademie der verlorenen Künste, um die als verschollen geltende Thronerbin zu finden. Ally schließt sich der Armee aus Anwärterinnen an, von denen eine jede glaubt, die wahre Prinzessin zu sein. Was einst ihre Hoffnung war, könnte Ally jedoch ebenso den Tod bringen, denn der Kampf um den Thron findet nicht nur hinter den Toren der Hauptstadt statt. Ehe Ally sich versieht, findet sie sich mitten in den Intrigen der Anwärterinnen wieder, während die düsteren Diener des Herrschers Jagd auf sie machen.


Webseite: www.april-wynter.de
ISBN: 978-3-7519-5217-0




Titel: Ein Lied, mein Leben und was sonst noch schief gehen kann
Autorin: Tini Wider
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Bestell-Links unter: 
www.tinischreibt.com

hallo@tinischreibt.com
Klappentext:
Als Lillys Mutter unerwartet stirbt, ist die Siebzehnjährige gezwungen ihre beschauliche Heimatstadt zu verlassen. Bei ihrer exzentrischen Großmutter in Berlin stellt sie das neue Leben zusätzlich vor ungeahnte Herausforderungen. Im Kampf um ihre Hoffnungen und Träume begegnet sie neben Intrigen und fiesen Machenschaften auch dem jungen Tontechniker William, der ihr Herz höher schlagen lässt. Doch dieser scheint ihr etwas zu verschweigen. Und stecken in dem Anhänger ihrer Mutter wirklich magische Kräfte – oder ist das nur ihr verzweifelter Wunsch, dass sich alles zum Guten wendet? Lilly muss zum ersten Mal kämpfen: um ihre Musik, ihre Liebe – und um ihr Leben.
Ein hoffnungsvoller Neuanfang – eine fiese Intrige –
Hat Lilly den Mut die Wahrheit ans Licht zu bringen?




Titel: Die Federn der Kamere (Band 1 der Dilogie)
Autorin: Selina Wilhelm
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Genre: Fantasyroman
Als Taschenbuch und eBook
Klappentext:
Seine Welt steht kurz vor dem Untergang. Um sie zu retten, reist der Sormiedenkrieger Gabriel in die Menschenwelt. Dort begegnet er der stummen Hanna, die unter der Knechtschaft ihres Dienstherrn leidet. Hanna hat ein Geheimnis. Sie ist auf der Suche nach ihrem ermordeten Bruder. Wiedergeboren als Kamere, einem göttlichen Himmelswesen, dass nur in Gabriels Welt zu finden ist. Die beiden ahnen nicht, dass ihr Schicksal eng miteinander verwoben ist und chon bald muss Gabriel feststellen, dass der drohende Untergang seiner Welt nicht die einzige Gefahr ist, die auf sie lauert.
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